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(Sortſetzuns.) 


Seit Karls des Großen Tode bis zum Untergange des 
Hohenſtaufiſchen Hauſes, war der Buͤrgerkrieg nicht von 
Deutſchland gewichen; und dieſer fortbauernde Bürger 
krieg hatte feinen Grund in einer Verfaſſung, der «6 
eben fo fehr an Haltbarkeit, als an einer tichtigen Grund⸗ 
Idee fehlte. . 

Sofern man nämlich bie Ibee eine! weftentopäifchen 
Römer: Reiche fefihielt, und den deutfchen Kaifer als das 
Haupt biefed Reiches betrachtete, mußte Beides nicht 
wenig dazu beitragen, Deutfchland auf einen Grab von 
politifcher Schwäche zu fielen, vermöge welcher «8 hin⸗ 
ter anderen Reichen zurück blieb. Sollte jene Idee rea⸗ 
liſirt werben, fo brachte die Lage der Neiche es mit fich, 
daß es weit eher von Frankreich, ald von Deutfchland 
aus gefcheben fonnte; bie. Lage ber Neiche aber iſt ent⸗ 
ſcheidend. Schon gegen bie Mitte des zwölften Jahr⸗ 
hunderts ließ Alfonfo der Siebente fi) ale Kaifer von 
Journ. f. Deutf hl. II. Bd. 28 Heft, ? 
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Spanien kroͤnen, um die Unabhaͤngigkeit der pyrenaͤiſchen 

Halbinſel von dem heiligen roͤmiſchen Reiche deutſcher 
Nation zu beurkunden; und es iſt keine Spur vorhan⸗ 
den, daß die deutſchen Kaiſer dieſer Zeit etwas dagegen 
eingewendet haͤtten, was ganz unſtreitig der Fall gewe⸗ 
ſen ſeyn wuͤrde, wenn ihre Autoritaͤt uͤber die Pyrenaͤen 
gedrungen waͤre. Selbſt auf Frankreich uͤbten ſie einen 
ſehr ſchwachen Einfluß aus, und dieſer nahm in eben 
dem Maaße ab, in welchem bie Macht der franzoͤſiſchen 
Könige fich confolibirte, während bie ihrige in einer fort 
mwährenden Abnahme begriffen war. Wie Stalien bag 
Grab des Kaiſerthums, als folches, wurde, haben wir 
in den vorbergegangenen Abfchnitten gefehen. Der Kais 
fer, von den Päbften als bloßer Kirchenvogt berech+ 
net, gelangte auch in die ſer Eigenfchaft zu feinem bleis 
benben -Anfehn; und wie wäre dies wohl möglich gewe⸗ 
fen, ba bie Kaifermürbe fich mit Feiner Unterordnung 
vertrug? Der allzu große Zufchnitt verdicht Reiche, wie 
einzelne Familien, durch den Widerfpruch, welchen er 
zwiſchen Anfpruch und Mittel bringe. Don ben drei 
rheinifchen Erzbifchöfen war der von Mainz ale Primas 
von Deutfchland, ber von Trier ald Primas von Gal: 
lien, der von Köln als Primas von Stalien berechnet; 
aber die einzige Folge davon war, daß diefe Ersbifchöfe 
in einem fortbauernden Kampf mit einander lagen, und 
Deutſchlands Angelegenheiten noch weit mehr verwirr⸗ 
ten, als dieſe es durch andere Webelftände waren. Ders 
gleicht man alfo die bee eines heiligen römifchen Reichs 
deutfcher Nation mit. den Mitteln, welche bad Mittel: 
alter zur Realifation derfelben darbot: fo überzeugt man 
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fich leicht, daß jene Idee bie luftigſte aller Chimaͤren 
war; das Reich war weder heilig, noch roͤmiſch, noch 
deutſcher Nation, indem dieſe gar nicht exiſtirte, fons 
bern nur ein buntes Gemengſel von Volksſtaͤmmen war, 
die zu Feiner Einheit gelangen Fonnten. Aber dem ſinni⸗ 
gen Forſcher deutſcher Gefchichte dränge ſich unaufhoͤr⸗ 
lich die Frage auf, was aus Deutſchland geworden ſeyn 
würde, wenn feine Wahlfönige nicht den Ehrgeiz gehabt 
haͤtten, über das Maaß von Anfehn hinauszugehen, das 
ihre Beſtimmung für Deutfchland mit fich brachte? 





In dem Laufe der beiden letzten Jahrhunderte wa» 
sen durch die fortdauernden Streitigfeiten mit dem roͤ⸗ 
mifchen Hofe die weſentlichſten Veraͤnderungen in Deutſch⸗ 
land bewirkt worden. Jene großen Herzogthuͤmer, welche, 
unter den Koͤnigen des karolingiſchen Geſchlechts, die 
Srundlage von Deutſchlands Verfaſſung ausmachten, 
waren verſchwunden, indem das Lehn ſich in Eigenthum 
verwandelt, und die unmaͤchtigen Vorſteher des Reichs, 
Koͤnige oder Kaiſer genannt, zur Erreichung ihrer augen⸗ 
blicklichen Zwecke, Domainenguͤter und Regierungsrechte 
hingegeben hatten. Je mehr das ganze Weſen der Deut⸗ 
ſchen auf einem bloßen Herkommen beruhete, deſto we⸗ 
niger konnte es ſich ſelbſt gleich bleiben; denn deſto leich» - 
ter war es, kleine Abaͤnderungen anzubringen, welche 
ſogleich zur Regel wurden, ohne daß deshalb irgend eine 
Staͤtigkeit in die Verfaſſung kam. Wie ſich alle buͤr⸗ 
gerliche Herrſchaft immer mehr ins Enge zieht, um den 
Charakter der Einheit zu gewinnen: ſo ging auch die 
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Wahl des Reichsoberhaupts, welche urſpruͤnglich das 
echt aller Reichsminifterialen ohne Ausnahme gewe⸗ 
fen war, feit dem Ende bes zwölften und dem Anfange 
des dreizehnten Jahrhunderts, bloß auf die größeren 


uͤber, und warb um bie Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 


in Zolge alles deſſen, was vorangegangen war, Das Alleine 
recht von drei geiftlichen und vier weltlichen Fuͤrſten, wofern 
man nicht geradezu behaupten will, daß bie geiftlichen, 
und unter diefen der Erzbiſchof von Mainz, in feiner 


Eigenſchaft ale Neichderzkanzler, fie beinah’ ausfchließend 


beftimmte. 
Die Würde eines Reichserzkanzlers verdiene wohl, bei ihr 


einige Augenblicke zu verweilen; fo groß iſt die Summe des 


Merkwuͤrdigen und Sonderbaren, das fie in fich fehließt. 
Bei den fpäteren Römern wurden bie nieberen Ge⸗ 
richtöperfonen von den Schranfen (cancellis) in ben 
Gerichten, an welchen fie ihre Gefchäfte vollzogen, 
Kanzler genannt. Es hatte aber mit diefen Kanzlern 
unegfähr diefelde Bewandtniß, die es in unferen Tagen 
mit den frangöfifchen Huiffiers hat. Die Benennung 
erhielt fich, tie fo manche andere, trog dem Umſturze 
des römifchen Reichs, und in dem Sranfenflaate wurde 
fie auf die Notarien übergefragen; twelche, in Gegenwart 


von Zeugen, Urkunden abfaßten, z. B. Teflamente, Kauf 


briefe, Schenfungsdofumente u. f. w. Diefe Notarien 
waren ihrem Stande nach Geiftliche, weil dieſe allein 
im Befig der Kunft waren, Gedanken nieberzufchreiben. 
Als Cancellarien aber fianden fie unter einem Oberfanzler, 
der in den erften Zeiten den Zitel eines Referendarius 
führte, und in der Regel Pfalzgraf und Lane war, Als 
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um die Mitte des achten Jahrhunderts unter den Layen 
roͤmiſcher und galliſcher Abkunft die letzten Reſte wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung verſchwanden, hoͤrten die Referen⸗ 
darien auf, und an ihre Stelle traten, ſeit dem achten 
Jahrhunderte, Oberkanzler, welche, ohne Ausnahme, 
Geiſtliche, in der Regel Biſchoͤfe oder Aebte waren. 
Ihre Geſchaͤfte waren die der ehemaligen Referendarien, 
und als Geheimſchreiber des Königs führten fie deſſen 
Privat: Correſpondenz, beſorgten fie bie Ausfertigung der 
öniglichen Urkunden und Berorbnungen, und ließen die 
felben von dem Könige unterzeichnen. Indem nun das 
Gange bed Kirchenregiments feit ber zweiten Hälfte des 
achten Jahrhunderts, beſonders aber feit dem Tobe Karls 
des Sroßen, in dem überband nehmenden Verfall des 
Reichs fich immer mehr in einen Hauptpunkt gugufpigen 
firebte, und aus ber Gefammeheit der Biſchoͤfe einzelne 
Erzbifchöfe hervorgingen; fo erhob fich über die Hof 
kanzler auch ein Erzkanzler, der, nachdem er eine 
Zeitlang wirklicher Minifterial bed Königs ober bes Kais 
ſers geweien war, fein Amt in eine Würbe verwandelte, 
ale Sroßfiegelbewahrer Fürftenrechte genoß, und in Kraft 
der Mittel, welche Ihm die Ausftattung feiner Mürbe 
und fein Zufammenbang mit dem päbftlichen Hofe ge 
währte, eine Macht ausübte, welcher fich felb Könige 
und Kaifer unterorbneten. Man benfe fich auf der ei 
nen Seite einen römifchen Juftigbedienten, der, an ben 
Schranfen der Gerichtsſtube, Notariatsgefchäfte voll 
bringt, und auf ber anderen Geite einer von den erften 
bemäthigen Sefennern des Chriſtenthums in Judaͤa; und 
man muß gefteben, baß dag, was aus beiden Elementen in 


Mahl des Reichsoberhaupts, welche urfpränglich das 
Necht aller Reichsminifterialen opne Ausnahme gewe⸗ 
fen war, feit dem Ende des zwölften unb dem Anfange 
des dreisehnten Jahrhunderts, bloß auf die größeren 


uͤber, und ward um bie Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 


in Folge alles deffen, was vorangegangen war, das Allein. 
recht von drei geiftlichen und vier weltlichen Sürften, wofern 
man nicht geradegu behaupten will, daß die geiftlichen, 
und unter diefen der Ersbifhof von Mainz, in feiner 


Eigenschaft als Neichserzfanzler, fie beinah ausſchließend 


beftimmte. 

Die Würde eines Reichserzkanzlers verdient wohl, bei ihr 
einige Augenblicke gu verweilen; fo groß ift die Sunme des 
Merkwuͤrdigen und Sonderbaren, das fie in fich ſchließt. 

Bei den fpäteren Römern wurden bie niederen &e 
zichtsperfonen von den Schranfen (cancellis) in den 
Gerichten, an welchen fie ihre Geſchaͤfte vollzogen, 
Kanzler genannt. Es hatte aber mit diefen Kanzlern 
unegfähr diefelbe Bewandtniß, die e8 in unferen Tagen 
mit den franzöfifchen Huiffiers hal. Die Benennung 
erhielt fich, tie fo manche andere, trog dem Umſturze 
des römifchen Reiche, und in dem Frankenſtaate wurde 
fie auf die Notarien übergefragen, welche, in Gegenwart 


von Zeugen, Urkunden abfaßten, z. B. Teſtamente, Kauf 


briefe, Schenfungsdofumente u. f. wm. Diefe Notarien 
waren ihrem Stande nad) Geiftliche, weil biefe allein 
im Befig der Kunft waren, Gedanken niedersufchreiben. 
Als Cancellarien aber fanden fle unter einem Oberfangler, 
der in ben erſten Zeiten ben Titel eines Neferendarius 
führte, und in der Regel Pfalzgraf und Laye war, Als 
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um die Mitte des achten Jahrhunderts unter ben Layen 
römifcher und gallifcher Abkunft die legten Reſte wiſſen⸗ 
fchaftlicher Bildung verſchwanden, hörten die Referen⸗ 
darien auf, und an ihre Stelle traten, feit dem achten 
Jahrhunderte, Dberkanzler, welche, ohne Ausnahme, 
Gelftliche, in der Regel Bifchöfe oder Aebte waren. 
Ihre Gefchäfte waren die ber ehemaligen Referendarien, 
und als Geheimfchreiber des Könige führten fie deſſen 
Privat: Eorrefpondeng, beforgten fie die Ausfertigung der 
föniglichen Urkunden und Verordnungen, und ließen dies 
felden von dem Könige untergeichnen. Indem nun dag 
Banzge des Kirchenregiments feit dee zweiten Hälfte des 
achten Jahrhunderts, befonders aber feit dem Tode Karls 
des Großen, in dem überband nehmenden Verfall des 
Reichs fich immer mehr in einen Hauptpunkt gugufpigen 
firebte, und aus ber Geſammtheit der Bifchöfe einzelne 
Erzbiſchoͤfe hervorgingen; fo erhob fich über die Hof 
kanzler auch ein Ergfanzler, ber, nachdem er eine 
Zeitlang wirklicher Minifterial ded Königs oder des Kais 
ferd geweſen war, fein Amt in eine Würde verwandelte, 
als Großſiegelbewahrer Fürftenrechte genoß, und in Kraft 
der Mittel, welche ihm die Ausftattung feiner Würde 
und fein Zufammenhang mit dem päbftlichen Hofe ge 
währte, eine Macht ausübte, welcher fich felb Könige 
und Kaifer unterorbneten. Man denke fich auf der eis 
nen Seite einen römifchen Juſtizbedienten, der, an ben 
Schranken ber Gerichtsſtube, Notariatsgefchäfte voll 
bringe, und auf der anderen Seite einen von den erften 
bemäthigen Bekennern bes Chriſtenthums in Judaͤa; und 
man muß gefteben, daß bag, mag aus beiden Elementen in 
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der Perſon eines Reichs⸗Erzkanzlers von Deutſchland im 


Laufe der Jahrhunderte hervorgegangen iſt, an das Wun⸗ 
derbare graͤnzet. Wer den Zuſammenhang zwiſchen den 
roͤmiſchen Gerichteftuben und den erhabenen Lehren des 
Cdhriſtenthums faffen will, der wird ihn durch die Bars 
barei des Mittelalter zu begreifen fuchen. Wie meit 
aber mochten die römifchen Cancellarien und die erften 
Bekenner ber Ehriftuslehre davon entfernt feyn, zu abs 
nen, daß aus ihrer Vereinigung, im Laufe ber Zeit, 
Sürften hervorgehen würden, bie, Geiflliched und Welt 
liches mit einander verbindend, Kaifer und Könige ma⸗ 
hen und abfegen Könnten! 


Die Wahl Rudolphs von Habsburg war im Gan⸗ 
zen ſchwerlich noch etwas mehr, als die Folge eines 
Komplott8 ber deutfchen Sürften gegen Przemysl Ottokar 


den Zweiten, König von Böhmen. Welchen Antheil 


auch die Dankbarkeit des Erzbiſchofs zu Mainz, Werner 
von Eppenflein, an diefer Wahl haben mochte: fo ver⸗ 
Ior fich diefer Antheil doch in dag allgemeine Intereſſe 
der deutfchen Fürften, feinen aus ihrer Mitte fo mäch 
tig. werden gu laſſen, daß davon eine Gefahr für ihre 


politifche Erifteng zu beforgen wäre. Nun war der Kös | 
nig von Böhmen in einem folhen Salle: einmal vers 


möge des Umfanged von feinem Domän, zweitens ver. 
möge des Titels, durch welchen er über die übrigen 
. MWaplfürften bervorragte, drittens durch die unbefchränfs 
tere Macht, die er als Fuͤrſt eines Slavenſtaats aus 
übte, viertens durch die Vergrößerungen, bie er, nach 


J 
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dem Hintritt Friedrichs des Zweiten, gemacht hatte, na: 
mentlih durch die inverleibungen von Defterreich, 
Steyermart, Krain und Käruthen in das Königreich 
Böhmen. Ald König von Böhmen war Ottokar Wahl, 
für in Beziehung auf das beutfche Reich; weil man 
aber fein Anfehn fürchtere, fo ſchloß man ihn eigen 
mächtig von ber Wahl aus, welche ben Grafen Rudolph 
von Habsburg zum Gegenftand hafte; und um ben Koͤ⸗ 
nig noch mehr zu beleidigen, wählte man gerade einen 
Grafen zum König und Kaifer. Der Gang, ben’ die 
Dinge von diefem Augenbli an nahmen, war vorher⸗ 
sufehen. Ottokar profeflirte gegen eine Wahl, von. wel⸗ 
cher man ihn ausgefchloffen hatte. Worgeladen auf den 
Reichsſstag gu Nürnberg, erfchien er nicht. Die Vorla⸗ 
dung wurde wiederholt; und da Ditofar nicht nachgeben 
wollte, fo erfolgte gegen ihn die Reichsacht. Ihn in 
Döhmen ſeibſt anzugreifen, ſchien nicht rathſam. Man 
griff ihn alſo da an, wo er am leichteſten zu verwun⸗ 
den war, naͤmlich in ſeinen neuen Erwerbungen, wo 
großes Mißvergnuͤgen mit der boͤhmiſchen Herrſchaft im 
Schwange war. Ottokar gab Anfangs die Vertheidi⸗ 
gung dieſer Provinzen auf, und ſchloß mit Rudolph ei⸗ 
nen Vertrag daruͤber. Als er in der Folge ſich auf eine 
Wiedereroberung einließ, hatte er das Ungluͤck, ſein Le⸗ 
ben in der Schlacht einzubuͤßen, die er Rudolphen im 
Marchfelde lieferte. Sein Tod wurde die Grundlage 
für die Größe des Haufes Habsburg, befonderd durch 
den Umfland, daß bie Fuͤrſten des deutfchen Reichs Rus 
dolphen in diefem Kriege gar nicht unterftüge hatten, 
sind fich folglich gefallen laffen mußten, daß er bie. Of: 
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marken für feine Sößne in Befchlag nahm. Mag ds 
durch nichts gefchehen feyn, was man zu beflagen Ur 
fache hätte; fo muß man boch geftehen, daß das Ver⸗ 
fahren der deutſchen Zürften gegen Ottokar um fo ta—⸗ 
deinswerther war, ba eben dieſer Ottokar große Der 
dienfte um Deutfchland hatte, fo fern er der Vertheidi⸗ 
ger deſſelben ſowohl gegen die Ungarn als gegen bie 
heidnifchen Preußen getvorden war. Es war, wie man 
fieht, von jeher eine Folge von Deutſchlands Verfaffung, 
daß große Verdienſte um Deutfchland nicht nur verfannt, 
fondern auch verfolgt wurben; nicht als ob die Deuts 
ſchen undankbarer wären, als andere Nationen, ſondern 
weil das Intereſſe ihrer Fürften es mit fich brachte, nur 
innerhalb der Grängen vollfommener Sicherheit ein Ver⸗ 
dienft anzuerkennen ,-d. h. es in der Regel zu verfennen. 


Je mehr Rudolph damit befchäftige war, fein Haus 
in den beutfchen Oſtmarken zu gränden und Deutfchland 
nach feinem ganzen Umfange im Zuftande des Friedeng 
zu erhalten: deſto mehr mußte er die italienifchen Ange 
legenheiten aus dem Auge verlieren. Die Folge davon 
war eine ganz andere, ale man ſich damals einbilben 
mochte. Das Anfehn der Paͤbſte nahm keinesweges in 
eben dem Maaße zu, im welchem es weniger beftritten 
wurde; benn die vereinzelte Kraft hört nothwendig auf, 
Kraft zu ſeyn, und wird gur bloßen Schwere. Es kam 
. aber noch dazu, daß die franzoͤſiſchen Könige, nachdem 
das Hand Anjon auf den Thron von Neapel gelangt 
war, ben Kampf mit den Paͤbſten auf eine ganz andere 
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Weiſe fortſetzten, als die deutſchen Kaiſer ihn gefuͤhrt 
hatten. Was dieſen auf dem Wege der Gewalt durch⸗ 
aus mißlungen war, daſſelbe verſuchten jene auf dem 
Wege der Liſt; und was man mit Wahrheit ſagen kann, 
iſt, daß fie auf dieſem Wege viel weiter kamen. Man 
triumphirt über einen gegebenen Feind nicht leichter, als 
wenn man ihn ſicher macht; und gerade dies thaten die 
franzoͤſiſchen Koͤnige, indem ſie das Kollegium der Kar⸗ 
dinaͤle mit ihren Kreaturen anfuͤllten, und ſich auf dieſe 
Weiſe der Pabſtwahlen bemaͤchtigten. Nur allzu bald 
kam es dahin, daß die Paͤbſte, als europaͤiſche Welt 
monarchen, alle Freiheit verloren hatten, und nichts an⸗ 
deres thun konnten, als was dem Intereſſe ber franzoͤ⸗ 
fifchen Monarchie entſprach. Sobald fie dies eingeſehen 
hatten, verſuchten ſie allerlei Wendungen, um ſich aus 
der Schlinge zu ziehen; allein der Erfolg zeigte, daß 
alle dieſe Wendungen vergeblich waren: denn die Ver⸗ 
ſetzung des paͤbſtlichen Stuhles nach Frankreich, welche 
in den Planen der franzoͤſiſchen Koͤnige lag, erfolgte zu⸗ 
letzt doch, und nichts trug ſo viel zu dem Verſchwinden 
der theokratiſchen Autoritaͤt bei, als gerade dieſe Ver⸗ 
ſetzung. 


Ehe es zu dieſer Verſetzung kam, ſollte die euro⸗ 

päifche Welt eine hoͤchſt merkwuͤrdige Erfahrung machen, 
nämlich die, wie ein wahrhaft religiöfer Menfch fich auf 
dem päbftlichen Thron gebehrde. Unter den Auſpizien 
eines heiligen Geiſtes follten die Pabſtwahlen zu 
Stande kommen; aber ber Geiſt, unter deffen Auſpizien 
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fie. wirklich gu Stande famen, war ein fehr unheiliger, 
nämlich der Geift der Intrigue und Convenienz. Schwie⸗ 
riger nun, als jemals, war, nach Nicolaus des Vierten 
Tode, die Pabſtwahl. Durch die Wahl eines Italieners 
würde man in gerade Oppofition gegen das Haus Frank⸗ 
reich getreten feyn; durch die eines Franzoſen würde man 
Das Sintereffe der Kirche verlegt haben, welche nur fo 
lange das politifche Syſtem beberrfchte, als fie zu theis 
len verftand, und welche der Herrfchaft entfagte, fobald 
fie fi) den Wünfchen irgend eines Könige unterorbnete. 
Womit Philipp der Schöne umging, das mußten Die 
Kardinäle nur allzu gut. Um nun ben Verlegenheiten 
zu entgehen, welche mit ber Wahl eines Srangofen und 
eines Stalienerd zum Pabſte unauflöslicy verbunden wa⸗ 
ren, gebrauchten fie Anfangs den Kunftgriff, die Pabſt⸗ 
wahl in die Länge gu sieben; fie wollten, wie gute Fa⸗ 
taliften, die Gunſt des Schickſals abwarten. Zwei Jahre 
und drei Monate verfirichen darüber. Endlich fühlte das 
Eonclave, daß ed, was auch daraus folgen möchte, die 
allgemeine Kirche nicht länger ohne Oberhaupt laſſen 
dürfe; und als der Kardinal Latinus, Biſchof von Oſtia, 
zufällig eines Eremiten von feiner Belanntfchaft erwaͤhn⸗ 
te, den er als einen Mann von ungewöhnlicher Heilig: 
Seit befchrieb: fo vereinigten fich, beinahe in bemfelben 
Augenblicke, alle Stimmen für dieſen Eremiten, welcher 
Petrus hieß, und ungefähr zwei Meilen von Sulmona, 
im Gebirge des dieffeitigen Abruggo lebte. In ber That 
ſchien diefe Ausfunft in mehr als einer Hinſicht vor 
theilhaft; denn nicht genug,. daß dem Eremiten Petrus 
jebes weltliche Intereſſe fremd war, und folglich jeber 


einselne Kardinal die Ausficht gewann, an feiner Stelle 
Dabft zu werden, gehörte er auch feinem beſonderen Bas 
terlande an. Das Einzige, was bie Karbindle bei ihrer 
klugen Wahl in Anfchlag gu bringen vergeffen hatten, 
war die Eigenthümlichfeie des von ihnen gewählten Pab⸗ 
fied, der, wenn er wirklich religiöd war, nichts fo fehe 
verabfchenen mußte, als durch Religion zu herrſchen. 
Der Eremit Petrus war dies aber in einem weit hoͤhe⸗ 
ren Grade, als biejenigen fich vorſtellen Fonuten, Die 
ihn zum Pabſte gewählt hatten. Was noch jet gefches 
ben würde, wenn man den Berfuch machte, einen from⸗ 
men Herrnhuter ober überhaupt einen religibfen Menfchen 
auf den päbftlichen Stuhl zu feßen und ihm die Zügel 
der Weltregierung in die Hände gu geben, das gefchaß 
im Jahre 1294. Erſt verfagte ber Einflebler den an 
ihn abgefchickter Kardindlen feinen Glauben; und als fie 
ibm das Wahldefret vorgezeigt hatten, fiel er ihnen zu 
Süßen und befchtwor fie mit Thränen in den Augen, den 
apoftolifchen Stuhl nicht der Verachtung auszufegen durch 
einen Mann, der nur von bimmlifchen, keinesweges 
aber von weltlichen Dingen einige Kenntniß babe. Hier 
mit noch nicht zufrieden, fuchte er ihnen zu entwifchen, 
als fie fortfuhren, in ihn zu dringen und ifn glauben 
zu machen, daß er von Bott felbft berufen werde. Zus | 
rückgebracht und der Gewalt weichend, ließ fih Petrus 
zu Aquila mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten konſekri⸗ 
ren, und nahm: den Namen Coͤleſtinus der Fünfte an. 
Kaum aber hatte er den päbftlichen Stuhl beftiegen, als 
er fi in eine Region verfegt glaubte, wo moralifcher . 
Ekel ihn tödten muͤſſe. Die Kardinaͤle, welche wohl eins 





faben, daß fie fich diesmal in ihrer Wahl vergriffen hats 
ten, thaten alles, was in ihren Kräften fiand, dem 
frommen Pabfte Geſchmack an weltlichen Händeln beisu, 
bringen; allein die Neigungen Cdlefins des Fuͤnften wa⸗ 
ven nicht gu verändern, und indem er einmal über das 
andere erklärte, daß er bereit fen, ben von bem Eonclave 
begangenen Irrthum zu verbeffeen, und in die nur ums 
gern verlaffene Eindde zurückzufehren, entftand zum erflen 
Male die Frage: ob ein Pabſt refigniren fünne? Das 
Kollegium der Karbinäle Bisputirte noch über dieft Frage, 
als Edleftinus überrafchend in demfelben erfchien, und, 
nachdem er die Eongregation des h. Damianus beftätigt 
hatte, ein Papier entfaltete, das, feine Abbanfungsafte 
enthielt. Mit gefegter Stimme las er dieſelbe ab, zog 
feinen päbftlihen Schmuck aus, legte feinen ehemaligen 
Moͤnchshabit wieder an, und feßte fich zu ben Füßen 
der erſtaunten Kardindle nieder, welche die Möglichkeit 
defien, was vor ihren Augen vorgegangen war, zu bes 
greifen fuchten. Gern wäre Cöleflinus in feine Einſam⸗ 
feit zuruͤckgekehrt; da man aber nicht ungeftraft aufhös 
ren Fonnte Yabft zu fenn: fo ließ das Kollegium der Karo 
dindle ihn auffangen und einfperren, Damit er nie in die 
Verſuchung gerathen möchte, aussuplaubern, was er auf 
dem päbftlichen Stuhl erfahren hatte. Waͤre das drei⸗ 
zehnte Jahrhundert im Stande geweſen, dieſe Begeben⸗ 
heit zu wuͤrdigen, ſo wuͤrde das Pabſtthum ſchwer- 
lich bis ins neunzehnte Jahrhundert hineingereicht 
haben. 
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Je nachtheiliger dad Verhaͤltniß, worein die Paͤbſte 

mit den Koͤnigen von Frankreich gerathen waren, auf 
ihre Autoritaͤt zuruͤckwirkte, deſto mehr ſuchten ſie die⸗ 
felbe in Deutſchland zu befeſtigen. Fuͤr dieſes Reich hiel⸗ 
ten ſie alle die Grundſaͤtze feſt, welche ſie ſeit Gregor 
dem Siebenten angenommen hatten. Mit großer Ge⸗ 
nauigkeit ließ Gregor der Zehnte, der um die Zeit, wo 
Nudolph zum Könige gewaͤhlt wurde, auf dem paͤbſtli⸗ 
chen Stuhle faß, jene Eapitulationen befldtigen, welche 
Dito dem Bierten und Sriedrich dem Zweiten waren vor 
gefchrieben worden; außerdem aber mußten Rudolphs 
Sefandte in deffen Seele ſchwoͤren, „daß er weder im eis 


gener Perfon, noch in ber eines Andern Die Güter der 


römifchen Kirchen entweder insgeſammt ober auch flück 
tweife angreifen wollte; ja, wenn die Inhaber biefer Guͤ⸗ 
ter fich freiwillig dem Kaifer und dem Reiche unterwer⸗ 
fen wollten, fo wolle er fie nicht annehmen, auch im 
dem Kirchenflaate Fein Amt und Feine Würbe ohne bie 
Erlaubniß des Pabſtes und deſſen Nachfolger befleiden.! 
Rudolph, durch fremde Erfahrungen gewigige, hatte 


- einmal für allemal feinen Entfhluß in Beziehung auf 


Die Kirche gefaßt. Es Foftete ihn alfo nichts, jedes Vers 
fprechen zu geben, das ber Pabft von ihm forderte. Dei 
feiner Zufammenfunft mit Gregor dem Zehnten zu Lau⸗ 
fanne verhieß er demfelben fogar einen Kreussug, bee 
vielleicht nur deshalb unsterblich, weil diefer Pabſt noch 
vor feiner Ankunft in Rom flarb, und die drei unmit⸗ 
telbar auf ihn folgenden Päbfte innerhalb eines Jahres 
ibm ins Grab folgten._ Weberhaupt war dieſem Kaifer 
nichts fo günftig, als der ungemein raſche Wechfel roͤ⸗ 
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mifcher Univerfalmonarchen, deren es in der Eugen Pe, 
riode von 1273 bis ı2g1, in welche Rudolphs Regie⸗ 
rung faͤllt, nicht mehr und nicht weniger als ſieben gab. 
Wenn er einmal Jtalien als eine Loͤwengrube betrach- 
tete, aus welcher Feine Kaiferfpuren berausführten; fo 
hatte er es mehr, als viele feiner Vorgänger, in feiner 
Gewalt, nicht in diefe Loͤwengrube hinein gu gehen. 
Wenige beutfche Kaifer haben ven fich eine fo 
rubhmvolle Erinnerung zurücgelaffen, als Rudolph; es 
wurde nad ihm in Deutfchland fogar gu einer fprich 
wörtlichen Redensart, von Jemand dem nicht zu trauen 
war, zu fagen: ber bat Rudolphs Medlichkeit nicht 
Hieraus folte man fchließen, Rudolph habe für Deurfch- 
land fehr viel geleiftet. . Allerdings fehr viel, fo weit bie 
perfönliche Kraft reicht, und nicht von dem die Rebe iſt, 
was allein durch eine gute DVerfaffung bewirkt werden 
fann. Ueber bie legtere vermochte Rudolph fo wenig, 
daß fie ſich, während feiner Regierung, fogar verſchlim⸗ 
merte, indem die Hauptfürften ihr Sintereffe immer mehr 
von dem des Reiches fonderten, ſehr felten auf den 
Reichstagen erfchienen, und ihre Zuſtimmung oder Wei: 
gerung durch fogenannte Willebriefe erklärten. Die 
Bemühungen Rudolphs um die Erhaltung des Land⸗ 
friedens find der auffallendfie Beweis von dem fchlech- 


ten Organismus des deutſchen Reichs, und von der. 


Ohnmacht feiner Regenten. Reichstage veranftalten, welche 
feinen anderen Zweck haben, als eine fünfjährige 
Ruhe herborzubringen, zu welcher fich die mädhtigften 
Sürften durch Eide anheifchig machen müffen, heißt ers 
klaͤren, daß ed noch an allen Mitteln fehlt, gute orgas 
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niſche Gefege gu geben und zu vollziehn. Was auch bie 
deutfchen Bürften in Diefen Zeiten verfprechen und halten 
mochten: der rebelifche Theil der gefammten Nation 
war noch immer der Abel, und zwar in einem fo hoben 
Grade, daß felbft Hinrichtungen nichts fruchteten. 

Sehr wohl empfand Rudolph, daß, wenn ed um 
Deutfchland jemals beffer ſtehen follte, die Koͤnigswuͤrde 
erblich werden müßte; allein alles, was er in diefer Hin⸗ 
ſicht thun mochte, fcheiterte an der Herrſchſucht ber deut⸗ 
(hen Erzbifchöfe, befonderd der von Mainz, bie, nach 
dem fie fich einmal als Deren der Eonfitution empfins 
ben gelernt hatten, ein fo füßed Gefühl nicht fahren 
laffen wollten. Deutſchland war in biefen Zeiten mit 
fogenannten Defretaliftien uͤberſchwemmt, welche, an den 
Höfen ber Erzbifchöfe und Bifchöfe lebend, und deren 
Angelegenheiten vertheibigend, Die Ausfprüche ehrfüchtis 
ger Paͤbſte für Orafelfprüche nahmen, und die Nicht⸗ 
erblichfeit des Thrones aus allen Kräften vertheidigten, 
weil Innocenz der Dritte fich gegen biefelbe erklärt hatte. 
Allerdings würde die Wahlfreiheit der Fuͤrſten über bie 
Erblichkeit gu Grunde gegangen feyn; allerdings würde 
fein Einziger von ihnen bei der Erblichfeit eine Ausſicht 
auf den Thron behalten haben: allein frommte das 
dem Deiche, was den Bürften frommte?. und war ed 
nicht endlich Zeit, den Ueberreſt des Nomadenzufandes 
augzutilgen? 





Noch beinahe anderthalb Jahrhunderte ſchwankte die 
deutfche Königsfrone von einem Haupte zum anderen, 
che fie fich auf das Haus Deflerreich niederließ. 


— 166 — 

Durch die Trennung Dentfchlands von Italien, 
welche der Untergang des Haufes Hobenftaufen bewirkt 
hatte, glaubte der Erzbifchof von Mainz fich berechtigt, 
den Babft in Deutfchland gu- fpielen. Iſt es möglich, 
ohne Empörung zu leſen, wie Gerhard von Eppenſtein 
.e8 durch feine Lift dahin zu bringen weiß, bag alle 
Wahlfuͤrſten fich fie den Grafen Abolph von Naffau ers 
klaͤren? Iſt es möglich, den Unwillen zu unterdrücken, 
wenn man ſieht, wie der allerſchmutzigſte Eigennutz die 
Kapitulation diktirt, nach welcher die Koͤnigskrone dieſem 
Grafen verbleiben ſoll? Das einzige Troͤſtliche dabei iſt 
die Kurzſichtigkeit des Erzbiſchofs. Er denkt ſich Deutſch⸗ 
land als ein Reich, das keinen auswaͤrtigen Einfluͤſſen 
ausgeſetzt iſt, und uͤber das er durch ſeine Kreatur nach 
Belieben ſchalten und walten kann. In bieſer Voraus⸗ 
ſetzung wird er aufs Groͤblichſte betrogen. Die Verlegen⸗ 
heit, in welche er den Grafen von Naſſau gebracht hat, 
ſtuͤrzt dieſen in ein Buͤndniß mit Eduard dem Erſten, 
Koͤnig von England; und indem gleichzeitig die Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen Bonifazius dem Achten und Philipp 
dem Schönen, König von Frankreich, losbrechen, ters 
ben die Plane des habfüchtigen Prieſters in Deutfchland 
noch. mehr vereitelt. u 

Nichts ift angiehender, als der Anblick, welchen bie 
Rückwirfungen der Kreuggüge zu Anfang des viergehnten 
Jahrhuudertes gewähren. Bonifazius, der Nachfolger 
Coͤleſtins des Fünften, ‚glaubte alles aufbieten zu müfs 
fen, um die finfende Autorität der Päbfte emporgubalten; 
ihm zufolge war die weltliche Macht nur ein Ausflug 
der Eirchlichen, und bie doppelte Gewalt des Pabſtes 

fogar 
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fogar ein Glaubensartifel, „Gott, fagte er, bat dem Heil. 
Petrus und feinen Nachfolgern zwei Schwerdter anver⸗ 
traut, das geiſtliche und das weltliche, von welchen das 
letztere dem erſteren untergeordnet iſt, ſo daß die welt⸗ 
lichen Fuͤrſten es nur zum Dienſte der Kirche und nach 
dem Willen des Pabſtes führen duͤrfen.“ Deutlicher 
konnte nicht gefagt werden, daß die Paͤbſte Univerſalmo⸗ 
narchen ſeyen. Aber mit ſolchen Anſpruͤchen ſtieß Bonifa⸗ 
zius auf Philipp den Schoͤnen, welcher nichts weniger als 
geneigt war, dergleichen anzuerkennen, und Philipp der 
Schöne fiegte in dem Kampfe mit dem anmaßenden Pabſte 
fo ſehr, daß dieſer vor Kummer farb, und einer feiner 
naͤchſten Nachfolger, um die Wünfche des _franzäfifchen 
Könige zu befriedigen, feinen Wohnfl von Rom nach 
Avignon verlegte. Auf der andern Seite ſieht man eis 
nen deutfchen Kaifer Subfidiengelber von einem König 
von England annehmen, nichts dafür thun, mit ‚einer 
Armee, welche aus lauter Räubern zuſammengeſetzt iſt, 
nach Thüringen ziehen, um fich bafelbft, nach dem Beis 
fpiel Rudolphs von Habsburg, ein Domain zu erobern, 
und mitten in dieſem Unternehmen, vermöge einer Aus 
föhnung zwiſchen dem Erzbiſchof von Mainz und dem 
Herzog von Oeſterreich (Rudolphs ältefiem Sohne), von 
der Hoͤhe herabgeſtuͤrzt werden, auf welche prieſterliche 
Begehrlichkeit ihn erhoben hat. Die Wahlfuͤrſten treten 
in Mainz zuſammen, und beſchulbigen ihren Kaiſer, 
Kirchen verwüftet, Jungfrauen gefchändet, von einem 
Seringeren, als er, Sold genommen, und das Reich 
nicht gemehrt, fondern vermindert zu haben. Adolph 
wird, um des Scheines willen, dreimal vorgelaben, 
Journ.f. Deutſchl. 11. Bd. as Heft. M 
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und ald er nicht erfcheint, wird feine Abfegung befretirt. 
Unterdeß hat fein Erbfeind eine Armee zufammengebrachk. 
An ber Nähe von Worms wird der Streit entfchieden; 
und nachdem Adolph gefallen iſt, tritt Albrecht an feine 
Stelle, indem er feine Verbindlichkeiten gegen den Erg 
biſchof von Maing uͤbernimmt. 

Die, welche in unferen Zeiten mit fo großen Nach 
druck auf die Wiederherfielung deffen, was man die 
alte Berfaffung von Deutfchland nennt, gebrungen 
haben, Hätten fich erinnern folen, was es mit Diefer 
Verfaſſung von jeher auf ſich hatte, und wie abgefchmackt 
und laͤcherlich es wäre, an die Wiedereinführung ber 
“großen Erzbischümer jenfeit des Rheins jegt auch nur 
zu denfen. Zwar werben diefe fagen, nicht dag, was 
der einen oder der anderen Perfon zur Laſt falle, müffe 
in Anfchlag gebracht werden, fonbern lediglich die Idee 
von drei geiftlichen Kurfürftenthämern, welche eine Schußs 
wehr gegen das Ausland geweſen; -aber indem wir mit 
ihnen hierüber völlig einverfianden find, fordern wir fie 
beraug, zu zeigen, daß die drei Kurfürftenthümer jemals 
eine Schutzwehr gewefen find, feitdem Frankreichs Mo» 
narchen aufgehört haben, durch die Lehnsanarchie ges 
ängftigt zu feyn. Es ift jedesmal ein vergebliches Un⸗ 
ternehmen, wenn man etwas wieberaufrichten will, was 
mit der Zeit untergegangen iſt. Unftreitig bedarf Deutfch 
land auch in den gegenwärtigen Zeiten eines wiederher⸗ 
geftellten Kirchenthums; aber folgt Daraus, daß bie alte 
Form deffelben wieder aufleben, und ber Zufammenhang 
der geiftlichen Kurfürften mit dem römifchen Biſchofe 
wieder hergeſtellt werden müfle? und ſteht ed überhaupt 


in ber Gewalt ber Menfchen, fo etwas zu bewirken? 
Es giebt Zeiten, wo man dem Begriff von Recht 
entfagen muß, um Die Idee von Mecht befto Geffer 
auffaffen zu fönnen. Thut man dies nicht, fo offenbart 
man nur fhöpferifches Unvermögen, während Dad Schick. 
fal feinen Gang in nichts verändert, und, allen Brote 
ftationen zum Troſt, bie Dinge auf einen Punkt führe, 
wo fie ausruhen koͤnnen. Für Deutfchland giebt es noch 
eine unabfehhare Zufunft, vorausgefegt, daß dieſes Reich 
beftimmt ift, zu einer Verfaffung zu gelangen, bie ihm 
fo viel innere Stärke gewährt, daß es allen dußeren An⸗ 
fällen gewachſen fen. Wenigſtens muß man fo urtbeilen, 
wenn man die Vergangenheit zum Maaßſtab für Die Zus 
funft macht, und ertvägt, wie langſam ich Deutſchlands 
Berfaflung verbeffert hat. 


Wenn ein beutfcher Fuͤrſt des breisehnten und vier 
gehnten Jahrhunderts König werden wollte: fo verfprach 
er den Wahlfürften alled, was fie billiger oder unbilli⸗ 
ger Weife von ihm verlangen fonnten. Hatte er feinen 
Zweck erreicht: fo benugte er die ihm verliehene Macht 
zu Ausflüchten und Sögerungen. Hieraus entflanden 
Streitigfeiten, die gu einer gegenfeitigen Erbitterung führs 
ten. Die Könige hielten. es für ihre Pflicht, die Regie⸗ 
rungsrechte nicht noch mehr zu Grunde gehen zu laflen, 
als fie es fchon waren; die Kürften hatten in der Regel 
gar feinen Begriff von dem, was das Bebürfniß des 
Reichs mit fich brachte: und indem jeber nur feinen bes 
fonderen Bortheil im Auge hatte, machte er fich fein 
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Gewiſſen daraus, bag Allgemeine zu beſchaͤdigen, ſo weit 
immer . feine Kräfte reichten. Bon ben zwiſchen den 
Meichsfärften und dem Könige abgefchloffenen Eapitulas 
tionen fagte der Cardinal von Eufa, deffen Leben in das 
ı5te Jahrhundert fällt, mit ungemeiner Nichtigkeit: 
„Sie find die vornehmfte Urfache von dem Berfalle des 
Reiche; denn obgleich der Kaifer der Verwalter des gemeis 
nen Welens zum Beten bdeffelben ift, fo koͤmmt er doch 
„nur durch Die mit eigennüßigen Kurfürften abgefchloffenen 
nDerträge zur Negierung, und wagt ed hinterher nicht, 
„die unrecdytmäßiger Weife entzogenen Faiferlichen Rechte 
„zurück zu fordern, verhindert durch feine Eide, bie dem 
„gemeinen Wefen fchädlichen Zölle aufzuheben, oder ans 
„dere nügliche Anordnungen gu machen, und dag, was 
„feine Vorfahren, ohne hinreichende Weberlegung, vers 
„äußert und verpfändet haben, wieder herbei gu fchafs 
nen." Died waren die natürlichen Folgen einer Regie⸗ 
rung, bie auf Wahl beruhete. Wo ſie, auch Statt fin 
den mag: da wird fie eben fo ſehr zum Nachteil Derer 
feyn, welche fie ausuͤben, als zum Verderben Derer, 
welche die Gegenftände derfelben find. 

Urtheilt man nach diefer Anficht über den Kaifer 
Albrecht: fo erfcheint fein Charakter in einem ganz ans 
deren Lichte, ale dasjenige ift, worin Die meiften. Ge- 
ſchichtſchreiber ihn dargeſtellt haben. Es ift wahr, er 
bielt weder dem Erzbiſchof von Mainz, noch dem König 
von Böhmen, feinem Schwager, Wort; aber worin lag 
das Verbrechen dieſer Treulofigfeit, wenn es einmal er: 
wiefen ift, daß er fich ald den Verwalter des gemeinen 
Weſens fühlte, und als folcher weder bie Rheinzolle, 
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noch die Eingänge von Pöhmen Preis geben durfte? 
Wenn nun der Ersbifhof von Mainz ihn mit einer Abs 
fegung bedroßete, und gerade heraus fagte: „er babe noch 
mehrere Kaifer in feiner Taſche; was ift alddann mehr 
gu bedauern, das Dafeyn einer Verfaſſung, bie zu einer 
foichen Sprache berechtigt, oder bie Entſchloſſenheit ei⸗ 
nes Fürften, der, mit Hinwegfegung über ein von ihm 
gegebenes Berfprechen, einen befleren Zuftand ber Dinge 
einleiten will? Was Albrecht vorbatte, und was «er 
durchgeführt Haben würde, wenn er länger gelebt hätte, 
läßt fih nur nach dem beurtheilen, was er 1301 that, 
als er, von den Rheiniſchen Städten unterflägt, feinen 
Seinden mit einem beträchtlichen Heere entgegen ging, 
fich in kurzer Zeit. der ganzen Pfalz bemächtigte, in bie 
Länder der drei geiftlichen KRurfürften eindrang, und fie 
zur Unterwerfung nöthigte. Mit großer Klugheit benupte 
er hierauf den Tod des Koͤnigs von Böhmen, um beffen 
Nachfolger zur Abtretung ſowohl von Eger, ale von ſei⸗ 
- nen Rechten auf Meißen zu zwingen, und gu einer Ans 
erfennung der Lehnsherrſchaft über Böhmen felbft zu bes 
wegen. Vielleicht fühlte er fogar, daß die beutfchen 
Dftmarfen ſehr fhlecht gelegen waren, wenn es barauf 
ankam, eine Derrfchaft in Deutfchland auszuüben, we⸗ 
nigftend muß man den Eigenfinn, womit er die von feis 
nem Dorgänger ertvorbenen Rechte auf Thüringen und 
Meißen, ſelbſt nad) einer verlornen Schlacht, vertheis 
digte, allzu auffallend finden, als daß er nicht in einer 
politifchen dee gegründet gewefen wäre. Ein Kaifer, 
welcher Deutfchland mit fchöpferifcher Liebe umfaßte, 
mußte freilich alen Meichsfürften ein Greuel feyn; und 
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fo erfläre fi genugfam, wie er das Dpfer einer Ber 
rätherei wurde, welche, von dieſen Fuͤrſten angefponnen, 
‚durch feinen Neffen Johann und befien Gehuͤlfen voll⸗ 
zogen warb. Deutichlandd größte Wohlthäter werden 
noch lange das traurige Schieffal Haben, and Kreuz ges 
ſchlagen und verfannt zu werden. 





Nach Albrechts Ermordung würbe bie beutfche Koͤ⸗ 
nigsfrone an Frankreich gekommen feyn, hätte nicht Cle⸗ 
mens ber Fünfte, vol Beſorgniß für die, durch die Ber 
fegung des päbftlichen Stuhls nach Avignon und durch 
das politifche Genie Philippe bes Schönen gleich fehr 
gefährdete Autorität ber Paͤbſte, ben MWahlfürften ben 
guten Rath ertheilt, fo fehnell ald immer möglich den 
Grafen von Luremburg zum König zu wählen Die 
‘ Lage der Welt war in jenen Zeiten gewiß eben fo außer⸗ 
ordentlich, als fie es ſeitdem jemals gewefen if. Mit 
großen Schritten ging Frankreich der Präpotenz entgegen, 
durch nichts fo fehr begünftige, als durch die Nachgies 
Bigfeit der Paͤbſte von Avignon. Indeß ift keine Here 
ſchaft von Dauer, die ſich nur auf perſoͤnliche Kraft, 
nicht auf eine Gefeßgebung flüge, welche jene erzwingt. 
Der Glanz, zu welchem ſich Sranfreih unter Philipp 
dem Schönen, dem genialften feiner Könige, erbob, vers 
ſchwand mit biefem Könige, und jene Kriege, in welche 
dies Reich bald darauf mit England verwickelt wurde, 
druͤckten «8 vollends banieder. 

Abgeſchreckt durch das Schickſal feiner naͤchſten Vor. 
gänger, entfagte ber Graf von Luxemburg, als deutfcher 
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König, dem Gedanken, Deutfchlands Berfaffung zu vers 
beffern. Er wollte dagegen wiebererobern, was in Ita⸗ 
lien verloren gegangen war. Nichts begünftigte ihn fo 
fehr, al® die Entfernung ber Päbfte. Dennoch mißlang 
fein Unternehmen. Er farb in der Bluͤthe feines Lebens, 
nachdem er ganz Jealien in Aufruhr gebracht hatte. 


Sein Nachfolger, Pubwig von Baiern, batte nur 
allzu viel Mühe, fich unter ben Stürmen gu behaupten, 
welche Deutfchland in diefen gefahrvollen Zeiten bewegten. 
Zwei große Partheien erfchätterten Deutſchland, aͤhnlich 
denen der Guelphen und Ghibellinen, welche unter Diefen 
Benennungen in Stalien noch fortbauerten: ed waren 
die Öfterreichifche, an deren Spitze Briedrich und Leo» 
pold, Albrechts Söhne, und die Iuremburgifche, an bes 
ren Spige der König Johann von Böhmen fand. Die 
Mahlfürften, lange unentfchlioffen, ob Re den König von 
Böhmen, der durdy feine Macht fchreckte, oder Albrecht 
von Köthen, ober den Markgrafen Heinrich von Landes 
berg, weiche wenig gefährlich fehienen, gum König waͤh⸗ 
len follten, erklärten ſich endlich für Ludwig von Baiern, 
wiewohl nicht fo übereinfimmend, daß Friedrich von 
Defterreich nicht durch den Erzbifchof von Köln und den 
Herzog von der Malz zum Gegenkönig wäre erwaͤhlt wor⸗ 
den. Die Schlacht bei Mühldorf in Baiern entfchied 
für Ludwig befonder® dadurch, dag er feinen Gegner in 
feine Gewalt befam. Doch von biefem Augenblick bo, 
ben feine Streitigkeiten mit Johann dem XXIL an, der, 
tie feine Vorgänger, von dem Grundſatze ausging, daß 
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das in Italien und Frankreich verlorne paͤbſtliche Anſehn in 
Deutſchland gerettet werden muͤſſe. Waͤhrend alſo Frank⸗ 
reichs Koͤnige zeigten, wie man die theokratiſchen Univerſal⸗ 
monarchen in Zaum halten muͤſſe, wagte jener Johann, 
den deutſchen Kaiſer zu mißhandeln, deſſen Wahl ſeinem 
Richterſtuhl zu unterwerfen, das Reich wider den Mo⸗ 
narchen zu empoͤren, und dieſem, unter Androhung des 
Bannes, die Niederlegung der Krone innerhalb drei Mo⸗ 
naten anzubefehlen. Man war in Deutſchland nicht ſo 
kurzſichtig, die Beweggruͤnde dieſer Politik zu verkennen; 
in Ludwigs Appellation an ein allgemeines Concilium 
wurde dem Pabſte ſogar der Vorwurf gemacht, daß er 
oft zu ſagen pflege: „die Uneinigkeiten der Koͤnige und 
Fuͤrſten machten den Pabſt erſt zum Pabſt, inſonderheit 
aber ſeyen die Zwietrachten der deutſchen Fuͤrſten das 
Heil und der Friede des Pabſtes und der roͤmiſchen 
Kirche.“ Welch' ein Ausſpruch, wenn die Menſchen das 
Talent haͤtten, eine anerkannte Wahrheit auf ſich ſelbſt 
anzuwenden! Allerdings war Deutſchlands Vielherrſchaft 
in fruͤheren Jahrhunderten eben ſo ſehr die Grundlage 
für die Autorität der Paͤbſte, wie fie ed noch jetzt für 
die Rode iR, welche England ale Leiter des Gleichge- 
wichts der politifchen Macht fpielt: aber man wollte lieber, 
daß ber Pabft biefer Grundlage entfagen follte, ald man 
fih entfchließen Eonnte, ihm dieſelbe durch eine gute 
Berfaffung zu nehmen, was freilich nie möglic tar, 
ohne großen Vorrechten zu entfagen. Johann ber zafle, 
ein geborner Franzofe aus Cahors, hatte eine längere 
Zeit feinen anderen Gedanken, ale bie beutfche Könige 
frone auf das Haupt Karl bed Vierten, Königs von 
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Sranfreich, zu bringen. Died mißlang, tbeild durch bie 
Stimmen, die fi) dagegen in Deutfchland erhoben, 
theils durch Das gemäßigte Betragen Ludwigs in feinen 
Streitigkeiten mit dem Pabfte, theils endlich durch dem 
Abfall des öferreichifchen Herzogs Leopold von der Par, 
thei des Pabſtes. Als vollends Ludwig feinen Gefange⸗ 
nen in Freiheit gefegt und fich mit ihm auf eine Weife - 
ausgefühnt Hatte, daß Beider Freundfchaft die ganze eu» 
ropäifche Welt in Erfiaunen fegte, konnte der Pabſt bie 
einmal angenommene Rolle nur zu feinem Nachtheil fort 
fpielen. Indeß beharrte er bei feinem Eigenfinn. Lud⸗ 
wigs Feldzug nad) Stalin war ohne Erfolg, weil es 
ihm an der nöthigen Entfchloffenheit gegen das Pabſt⸗ 
thum feblte, bad er mit bem SKirchenthum, fo wie dies 
fe8 mit der Religion, verwechfelte. Mach feiner Rück 
kehr war der Bürgerfrieg in Deutfchland feinem Außs 
bruch nahe, ale er nach gläcklicherweife durch den boͤh⸗ 
miſchen König Johann Hintertrieben wurde, welcher hin» 
terher durch feine Habſucht und durch feine Liebe für 
Abentheuer alled wieder verdarb. Da DBenedift der 
Zwöifte in bie Fußtapfen ſeines Vorgaͤngers trat, fo 
verfammelten fich die deutſchen MWaplfürften endlich im 
Jahre 1338 zu Renfe und dekretirten: „daß die Wahl des 
sömifchen . Kaifer8 nur von ber Webereinflimmung oder 
der Mehrheit der Wählenden abhängig ſey,“ und ber in 
eben diefem Jahre zu Frankfurth gehaltene Reichstag 
fanftionirte diefen Befchluß, und erhob ihn zu einem 
Reichsgeſetz. 

Man koͤnnte ſich daruͤber wundern, daß ein ſo nahe 
liegender Gedanke nicht einige Jahrhunderte früher. aus⸗ 
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gefprochen worden ſey. Das Erflaunen verfchwinbet, 
wenn man erwägt, einmal, daß Diejenigen, durch welche 
er ausgefprochen werden mußte, fich in früheren Zeiten 
in ihren Borrechten noch nicht fo befefligt hatten, daß 
jenes ohne ihren Nachtheil hätte gefchehen können; zwei⸗ 
tens, daß die päbfilicehe Autorität ſich erſt durch Miß⸗ 
brauch aller Art abnutzen mußte, ehe man ſich mit Er⸗ 
folg gegen dieſelbe erheben konnte. Der Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts war zugleich der Anfang des 
Proteſtantismus gegen die Herrſchaft der Paͤbſte. Die 
Welt erwachte aus einem langen Schlummer; und nichts 
bewirkte dies ſo ſehr, als die Anſtrengungen, welche die 
Anmaßung der theokratiſchen Univerſalmonarchen in al⸗ 
len Theilen von Europa verurſachte. Selbſt unter den 
Geiſtlichen fanden fi) Männer, die ſich der weltlichen 
Macht gegen die geiftliche annahmen; fo vertheidigte der 
berühmte Dominikaner, Johann von Paris, Philipp 
den Schönen gegen Bonifacius den Achten. Sein Beis 
fpiel wurde von Dante Aligbieri befolgt, Der ſich 
Ludwigs bed Baiern annahm. Alſo aufgemuntert, tras 
ten bald darauf noch andere Schrififteller in die Schran⸗ 
fen gegen das Pabſtthum: ein Marfiglio de Padua, 
ein Johann von Gent, ein Wilhelm Dffam u. 
ſ. w. Man war in den Wiflenfchaften noch viel zu weit 
wurüc, um in dem großen Streit den rechten Punkt fin« 
ben zu fönnen; aber man hatte Ahnungen, und je my⸗ 
ſtiſcher dieſe ausgeſprochen wurden, deſto groͤßer war viel⸗ 
leicht die Wirkung, die ſie hervorbrachten. 





— 177 — 

Nach und nach wich die Starrheit des Territorial⸗ 
Syſtems dem milden Einfluſſe des Handels. Ueber⸗ 
haupt giebt cd nur zwei Arten geſellſchaftlicher Exiſtenz. 
In der einen wird der menſchliche Geift der Scholle, 
in der andern die Scholle dem menſchlichen Geiſte un⸗ 
tergeordnet. Jene ſchließt die Sklaverei, dieſe die Frei⸗ 
heit in ſich. In der erſten wird geherrſcht, in der zwei⸗ 
ten regiert. Da, wo der menſchliche Geiſt der Scholle 
untergeordnet iſt, ſind nur Diejenigen frei, welche einen 
groͤßeren oder geringeren Theil dieſer Scholle ihr Eigen⸗ 
thum nennen, und alle Sojial⸗Verhaͤltniſſe ſind in dem 
Verhaͤltniß vom Herrn zum Knecht abgeſchloſſen; die 
Fuͤrſten ſelbſt werden nicht mit Unrecht Land esfuͤrſten 
genannt, weil nur ihr übertwiegender Theil an Grunb 
und Boden fie zu Fürften macht. Da bingegen, two bie 
Scholle dem menfchlichen &eifte untergeordnet ift, find 
Alle frei; nur durch das gefchriebene Geſetz werden die 
geſellſchaftlichen Verhältniffe geregelte, und wenn man bie 
Sürften in einem folchen Zuftande der Dinge noch Lan⸗ 
desfürften nennt, fo gefchieht ed mehr aus Gewohnheit 
oder in Folge einer Fiction, als weil fie wirklich wären, 
was ihre Benennung ausſagt. Ob der eine oder ber-ans 
dere Zuftand Statt finden fol, darüber entſcheidet auf 
der einen Seite die Entwicklung, welche die Welt über 
haupt durch den Handel gewonnen hat; auf der anderen, 
die Lage eines Landes, je nachdem fie mehr oder wenis 
ger die Theilnahme an dem Mandel begünftige. Wenn 
die Starrheit ded Territorial s Spflems in Deutfchland 
länger vorhielt, als in Italien, Frankreich, Spanien und 
England: fo rührte died, im Großen genommen, unftreis 
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tig daher, daß Deutfchland allzu wenig Küfte harte, und 
daß dieſe Küfte nur nördlich gelegen war. Wäre es 
möglich, die Kulturgefchichte Deutfchlande von der erften 
freien Beſchlagnahme der Zerritorien durch Nomaden; 
ſtaͤmme bis zu dem Grad von Entwickelung gu verfol 
gen, welchen die Deutfchen in diefem Augenblick erreicht 
haben: fo wuͤrde plöglich alles Unbegreifliche verſchwin⸗ 
den, was auf Deutfchlande Vergangenheit ruht. Sicht: 
bar wird die Zerfegung der alten Territorial: Verhältniffe 
erft von dem Augenblid an, wo der Handel Leben und 
Yusbreitung gewinnt; und diefer Zeitpunkt bob mit dem 
vierzehnten Jahrhunderte an. Die italiänifchen Nepublis 
£en, der banfeatifche Bund, und die Stäbte in den Nie 
Berlanden, trieben damals in Europa den vorzüglichften 
Handel. Der nordifche Handel war in den Händen ber 
Hanfeaten. In den Ievantifchen Meeren berrfchten die 
Benetianer, die Senuefer und die Slorentiner. Die Seis 
ben » Manufakturen, welche aus Griechenland nach Sicis 
lien, und von da nach anderen Theilen von Italien ges 
fommen waren, feßten fich zuleßt befonderd in Venedig 
feft, welche Stadt es nach und nach dahin brachte, 
daß fie den beften Theil von Europa mit Seidenmwaaren, 
fo wie mit indifchen und arabifchen Produkten verſah. 
Italiaͤniſche Kaufleute, in der Regel Lombarden genannt, 
verbreiteten dieſe Waaren in den verfchiebenen Städten 
von Europa, und erwarben ſich dadurch das ungemeine 
Verdienſt, den Territorialbefigern aller Klaffen Bedürf. 
niffe einguimpfen, twelche nur in fofern befriedigt werden 
fonnten, als man anfing, über den eigenen Bedarf bins 
aus zu erzeugen. Gie erwarben fich noch ein zweites 
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Berbienft dadurch, daß fie Kapitale gegen Zinfen aus—⸗ 
lieben, und dadurch die Gewerbthaͤtigkeit förderten. Es 
it fogar fehr mahrfcheinlich, daß durch ihr Verhaͤltniß 
gu den italiänifchen Kaufleuten, mit welchen fie in dem 
engften Zuſammenhange blieben, dee Wechfelbrief, dieſes 
große Werkzeug des Handels, in die Welt gelommen iſt; 
menigfteng findet man fchon um die Mitte bes dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts Spuren von Wechfel» Operationen. 


So wie der gefeflfchaftliche Zuſtand fich verändert, 
ſtellt fich auch allmaͤhlich bag Beduͤrfniß ein, Gelege zu 
haben, twelche demſelben entfprechen. Alle Gefege aber, 
durch welche die bürgerlichen Verhältniffe geregelt werden 
foßen, Fönnen nur Eine Quelle haben, nämlich die von 
Befegen, durch welche die Macht geregelt ift, bie jene. 
bürgerlichen Gefege giebt. Diefe Macht wird Regierung 
genannt, und ihre Form wird wefentlich burch bie Ge 
feße beſtimmt, welche in ihrer Geſammtheit Die Berfafe 
fung ausmachen. Ob nun eine Berfaffung gut ſey, oder 
nicht, darüber entfcheidet in Iegter Inſtanz das allgen 
meine Naturgefeg der Wirkung und Gegenwirfung. In 
der Anwendung auf einen gegebenen gefellfchaftlichen Zus 
ftand fomme alle darauf an, wie viel Elemente er im 
ſich ſchließt, daß dieſes allgemeine Naturgefeg in Wirk, 
ſamkeit treten könne; und es verſteht ſich ganz von ſelbſt, 
daß da, wo alles noch vereinzelt ift, und Jeder fih in 
der DBereingelung erhalten möchte, feine große Forderun⸗ 
gen an den Verfiand Derjenigen gemacht werden darfen, 
weiche bei der Geſetzgebung concurriren. 


Mit einer folchen Anfiht Led gefammten Geſetzge⸗ 
bungsweſens mweiß-man, was man.von ber goldenen 
Bulle Karls des Vierten zu: halten hat. 

-  Diefer Nachfolger Ludwigs des Baiern; hatte einen 
Theil feiner Jugend am -frangöfifehen Hofe verlebt, und 
unftreitig : die Negierungggrundfäße franzoͤſiſcher Koͤnige 
in fich aufgenommen. Von ben großen Vaſallen, welche: 
in einer früheren Zeit die Souverainetät mit. Frankreichs 
Königen getheilt hatten, waren nur noch wenige übrig, 
und diefe wenigen eben nicht geneigt, fich der königlichen 
Autorität zu widerſetzen. Ludwig der Dicke hatte den 
Leibeigenen feiner Domainen in. der erfien Hälfte bes 
zwoͤlften Jahrhunderts das Necht verkauft, unter dem 
Schutze ber Geſetze zu leben, und fich befondere Regie 
rungen zu bilden. So war das Municipal» Syftem ber 
Gemeinden entftanden, dag fich neben bag Feudal⸗Syſtem 
ber Bafallen geftellt Hatte. Da- die Wohlthat der reis 
laſſung fehr theuer bezahle wurde, fo fühlte fich der 
größte Theil ber Vaſallen verfucht, dem Beifpiele des 
Könige zu folgen, ohne eben die Wirkungen zu berechnen, 

welche daraus für fie heruorgehen mußten. Diefe blicben 
nicht lange aus. Als allgemeiner Schußherr (Suzerain) 
trat der König gleichfam in die Mitte gwifchen den Ges 
meinden und den Bafallen. An ihn mußten die Gemein; 
ben appelliren, wenn die Bafallen ihre Berbindlichfeiten 
nicht erfüllten, und befondere Kommifferien bed Könige 
wachten darüber, daß bie gefchah. Um ihre eigenen 
Streitigkeiten zu fchlichten, hatten die Gemeinden ihre 
befonderen Tribunaͤle. Bon diefen fand eine Appellation 
Statt an bie Placita. ober Parlamente. ber Vaſallen. 
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Nun verordnete der König, daß eine Streitfache von 
den Parlamenten der Bafallen vor fein befonderes Par 
lament gebracht werben koͤnnte, und legte dadurch den 
Grund zu einer Verwandelung der hoͤchſt laͤſtigen Suze⸗ 
rainetät in Souverainetät. Aus dem Umfreife wurde 
nach und nad) Alles gu dem Mittelpunft zuruͤckgezogen. 
Das allgemeine Militair» Band war ſchon da. Sept bils 
bete fi) aud) das allgemeine Eivil» Band, und zwar um fo 
rafcher,, je eiferfüchtiger Die frangöfifchen Könige auf ihre 
Vorrechte waren, und je nachdruͤcklicher fie von dem 
Municipal» Spftem unterflügt wurden. 

So fanden die Sachen in Frankreich, als Karl 
der Vierte den beſten Theil feiner Erziehung am frans 
söfifchen Hofe erhielt. Die Streitigkeiten, welche Bhilipp 
der Schöne mit Bonifazius dem Achten gehabt hatte, 
waren beigelegt, und nicht wenig hatte ber Eintritt des 
fogenannten dritten Standes in bie General Staaten 
gum Siege des Königs beigetragen. Zu Avignon ref 
Dirten bie Päbfte, der weltlichen Macht bei weitem mehr 
untertban, als biefelbe beherrſchend. 

Zum König der Deutfchen gewählt, mochte Karl 
ber Vierte den guten Willen baben, auf Deuefchlanb 
überzutragen, was er in Frankreich Fennen gelernt hatte. 
Die Umftände waren indeß feinem Unternehmen wenig 
günftig.” In einem Wahlreiche iſt nichts fchwieriger, als 
zum Gefeggeber zu werden. Es fehlet dazu nämlich an 
der Berechtigung. Wenn man in einem Wahlreiche als 
Gefeßgeber, wie man doch eigentlich follte, den allge 
meinen Vortheil umfaßt: fo richtet man nichts auf, 
weil jenes nicht gefchehen Tann, ohne daß man fih 
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über ben privatinen Vortheil der Wählenden hinweg ſetzt; 
und wenn man fi auf bden- privativen Vortheil der 
Waͤhlenden befchränft, fo ift es gar nicht der Mühe 
werth, ale Gefeßgeber aufzutreten. Eben deswegen nun 
ift die fogenaunte goldene Bulle Karls des Vierten, als 
magna charta der Deutfchen genommen, bag lächerlichfte 
Ding von der Welt. Gie ift den Deutfchen aber auch 
ſehr fchädlich geworden, indem fie einen Zuftand firirt 
bat, welcher niemals hätte firirt werben folen. Die 
Lehnsanarchie hatte in Deutfchland während des breis 
zehnten Jahrhundertd ihren Anfang genommen, und. in 
kurzer Zeit folche Fortfchritte gemacht, daß bag lieber 
maaß des Böfen der Anfang ded Guten hätte werden 
müffen. Es Fam befonders darauf an, den beutfchen 
Fuͤrſten, in ihrer Verwechſelung von Amt und Ausſtat⸗ 
tung des Amts, den Zügel fchießen zu laſſen; eingenom⸗ 
men von falfchen Begriffen, wie fie einmal waren, konn⸗ 
ten fie nicht verfehlen, die Baſis ihrer Macht burch Their 
lung zu gerfplittern, und in die Klaffe gemeiner Gutsbe⸗ 
figer zurück zu ſinken. Diefer Tenbdeng, die im viergebnten 
Jahrhunderte durch ganz Deutfchland ging, und, indem 
fie die Zahl der Zürftenfamilien beträchtlich vermehrte, 
ihnen Anfehn und Würde raubte — diefer unftreitig ſehr 
heilſamen Tendenz, trat Karl der Vierte dadurch entgegen, 
daß er das Wahlrecht ummiederruflih den Fuͤrſten der 
Länder beilegte, welche feitbem Kurfürftenthümer genannt 
worden find, die Theilung dieſer Fuͤrſtenthuͤmer verbot, 
und in Betreff derfelden dad Mecht ber Erfigeburt und 
die Erbfolge auch in der Agnaten» Linie (ben fogenanns 
ten Schwertmagen) einführt Die Einleitung in bie 

“ gols 
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goldene Bulle zeigt, daß Karl: der Vierte einen ziemlich 
deutlichen Begriff von den VBorzügen ber Einheit hatte; 
denn, wenn er fagt: „die Zürften eines in fich ſelbſt 
zerfallenen und zwieſpaltvollen Reichs werden zu Diebs— 
geſellen; fo iſt es vielleicht unmoͤglich, eine ewige Wahr, 
heit noch ſtaͤrker auszudruͤcken. Indeß zeigt der ganze 
Inhalt der goldenen Bulle, daß Karl uͤber die Mittel, 
Einheit gu bewirken, nicht im Meinen war. Wenn ſie⸗ 
ben mächtige- Fürften Einen aus ihrer Mitte wählen fols 
Ien, ber fie zu geborfamen Unterthanen mache: fo if 
dies von allen Mitteln, Einheit hervorzubringen, uns 
fireitig dag unwirkſamſte. Solche ficben Fuͤrſten mögen 
dunkel als die erften Raͤthe eines Königs gedacht feyn: 
da fie dies aber niemals werden fünnen, indem eigenes 
Intereſſe fie daran verhindert, fo gleichen fie unendlich 
weniger den fieben Leuchtern der Dffenbarung, wie es 
in der goldenen Bulle ausgedrückt ift, als fieben unge 
heuren Selfen, auf weichen ein Pallaſt errichtet werden 
fo, oder auch dem Berge Athos, in welchen man bie 
Bildfäule Aleranderd hauen wid *). Ließe fich über ir 





*) Das Dafeyn deutfcher Wahlfürften verliert ſich in bie 
fruͤheſten Zeiten, und vieleicht hat die Gefchichte uns nicht alle 
QAuffchlüffe gesehen, welche über biefen Gegenſtand wuͤnſchens⸗ 
werth ſeyn möchten. An und für fich laͤßt fich an nichts weni⸗ 
ger glauben, als an Wahlen, bie von einer großen Menge auss 
segangen ſeyn follen. Wielleicht hatte ber Prieſterſtand im altem 
Deutfchland die ausfchliefende Initiative. Wie dem auch gewe⸗ 
fen ſeyn möge, fo fällt die Zahl 7 auf, die man durch fo lange 
Zeit fo gewiffenhaft fefgehalten hat. Golite diefe Zahl mit den 
sera ennrovges ber perfifhen Könige in Verbindung geſtanden 
haben, und alfo uralte Gewohnheit gewefen ſeyn? 


Sauren. f. Deutſchl. U. Bd. 18. Heft. N 
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gend ein Zeitalter ſcherzen: ſo koͤnnte man in die Ver⸗ 
ſuchung gerathen, uͤber die beſonderen Mittel zu laͤcheln, 
durch welche der deutſche Geſetzgeber des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts die Kurfuͤrſten an die Perſon des Kaiſers zu 
binden gedachte. Ich meine die Erzaͤmter, nach wel⸗ 
chen, bei den Hoffeſten, der Erzmarſchall bis an den 
Gurt ſeines Pferdes in einen Berg Hafer reiten und da⸗ 
von dem Kaiſer ein Maaß voll bringen, der Erzkaͤmme⸗ 
rer denſelben Kaiſer von ſeinem Pferde aus mit einem 
ſilbernen Waſchbecken bedienen, der Erztruchſeß ein Stuͤck 
von einem gebratenen Ochſen auf die kaiſerliche Tafel 
ſetzen, der Erzſchenk dieſelbe mit Wein verſorgen, und 
die drei geiſtlichen Kurfuͤrſten, als Erzbiſchoͤfe, den Se⸗ 
gen vor der Tafel ſprechen ſollten. Dieſe Anordnung 
hing mit der Urverfaſſung der Deutſchen zuſammen, die, 
weil ſie eine bloße Gehoͤfdverfaſſung war, die Aufſeher 
uͤber den Pferdeſtall, uͤber die Caſſe und Silberkammer, 
über den Vorrathsboden und über den Keller, zu den: 
erfien Beamten machte. Das Baroffe berfelben ift hin⸗ 
laͤnglich erklärt, wenn man auf den Urfprung zurück geht; 
dag Unzweckmaͤßige aber bleibt, wenn man bebdenft, daf 
die Kurfürften niemald in ein ernflhaftes Minifterjal: 
Verhältniß zu dem Könige oder dem Kaifer ersten konn⸗ 
ten, weil dies eine pofitive Unterordnung in fich fchloß. 
Um Erzämter war. ed den deutfchen Fuͤrſten immer nur 
in fo fern zu thun, als die Kurwürde daran geknüpft 
war; die Kurmürde aber liebten fie um der Vortheile 
willen, welche Damit verfnüpft waren, fo lange «8 noch) 
Keichsdomainen : Grundftüce gab, die fie für ihr Votum 
erwerben konnten. Die Wahlen waren und blieben 
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(fandalds, ſo lange die Kaiſer noch etwas zu verſchen⸗ 
fen batten. Eins gebt burch die ganze Gefchichte ber 
Deutfchen, nämlich die. allen Barbaren eigenthuͤmliche 
Bereitwilligfeit, gu dienen, ums berrfchen gu können: ber 
ſicherſte Beweis, daß Die Verfaſſung nie gemwefen if, 
was fie hätte ſeyn follen; denn eine gute Berfaflung 
muß Die Freiheit geben. 

Die beſte Probe eines Geſetzes if feine Vollzieh⸗ 
barkeit, und die Achtung welche der Geſetzgeber für daf 
felbe hegt. Was Karl den Vierten betrifft, fo fcheine er 
die goldene Bulle aus dem eigennügigften Beweggrunde 
von der Welt gegeben zu haben, nämlich um fieieren 
Spielraum für Vergrößerungen zu gewinnen. Sein gan 
zes Leben ift aus einem Stud, wenn man ihn von ben 
Gedanken audgehen läßt, Die deutſche Koͤnigswuͤrde in 
feiner Samilie erblich gu machen. Marimilian der Erfte 
pflegte von ihm zu ſagen: „Deutfchland babe niemals 
eine gefährlichere Peſt gehabt, als diefen Karl den Bier: 
ten; denn er würde das ganze römifche Reich verkauft 
haben, wenn er hätte einen Käufer finden können. 
Aber Maximilian irrte fich Fehr weſentlich. Keinem von 
Deutſchlands Kaifern iſt das Haus Oeſterreich fo viel 
Dank fhuldig, al® Karl dem Vierten, wofern es ein 
Gegenſtand der Dankbarkeit iſt, daß die deutſche Kaiſer⸗ 
würde fich auf diefed Haus erblich niederließ. Sehe 
richtig ſchloß diefer Karl, daß, fo lange im bdeutfchen 
Reiche noch etwas zu verfohenfen oder gu verfaufen feyn 
würde, das Waplreich fortdauern werde; und daß man 
folglich, um bie Kaiferwürde erblich zu machen, nichts 
Beſſeres thun Könnte, ald alles, was zur Austattung 

Na 
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derfelben gehörte, in Eigenthum zu verwandeln; denn 
ſobald died vollendet war, gehörte die Kaifertrone dem⸗ 
jenigen Sürften, ber das größte und unabhängigfte Do» 
main befaß. Nichts ift daher merkwürdiger, als die Arc 
und Weife, wie Karl den Wahlfürften feinen Sohn 
Wenzel zum Nachfolger empfahl. Als die Wahlfürften 
feiner Bebauptung, ‘daß Gott den Prinzen befondere 
Seelen verleihe, vermöge toelcher fie aufgeflärter wären, 
al8 andere Sterbliche von demfelben Alter, nicht beitres 
sen wollten, weil fie auf den Schag des Könige von 
Söhnen ſpekulirten, gewann er fie für feinen Lieblings, 
wunſch dadurch, daß er jeden von ihnen: bunderttaufend 
Soldgulden verſprach. Unter Anrufung ded h. Geiſtes 
fchritten die Kurfürften jeßt zur Wahl. Das Nefultat 
derfelben war ber fiebgehnjährige Wenzel, den der Erz⸗ 
biſchof von Köln nicht lange darauf zu Aachen Frönte, 
Jetzt forderten die Kurfürften den verfprochenen Lohn. 
Und womit bezahlte Karl? Anſtatt ſeinen reichgefuͤllten 
Schatz zu oͤffnen, verpfaͤndete er den Kurfuͤrſten einen 
Theil von den Einkuͤnften des Reichs. An den Erzbi⸗ 
ſchof von Mainz trat er die Zoͤlle am Rhein und die 
Feſtung Lahnſtein ab; an den Erzbiſchof zu Köln, An⸗ 
dernach; an den Erzbifchof zu Trier, Boppard und Ober: 
weſel, nebft verfchiednen Abteien, die er noch mit dem 
Erzbisthum verfnüpfte. Der Kurfürft von ber Pfalz bes 
fam Oppenheim, Odernheim und Ingelheim, und über 
Dies trat ihm Karl für vierzigtaufend Gulden die Feſtun⸗ 
gen Gutenberg und Saltenburg, nebft einer Menge von 
Dörfern ab. Witig genug nannte man died in jenen 
Zeiten: „dem Adler bie Sedern ausrupfen. Man fieht 
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alfo, daß Fuͤrſten und Kaifer gleich ſehr genelge waren, 
das Allgemeine dem Befonderen aufjuopfern, und Das 
Kegieren nur von der Seite des Genuffes zu nehmen. 
Wie fehr dad Reich, als foldyes, darüber zu Grunde 
ging , befümmerte fie eben fo wenig, als den gemeinften 
Tagelöhner, der feinen Unterhalt im Schweiße feines Ans. 
gefichtd erwirbt. Die Barbarei der Zeiten war noch viel 
zu groß, ald daß es irgend Einem hätte einfallen kön, 
nen, fich auf das Ganze zu beziehen, und jener Erbfünde 
zu entfagen, vermoͤge welcher man das Gange nur auf 
ſich bezieht. Die geiftlichen Fürften waren den meldichen 
bierin fo vollfommen gleich, daß fich Fein Unterfchieb 
zwiſchen beiden machen ließ; je mehr beiderlei Fuͤrſten 
ſchon feit langer Zeit aus den Minifterial » Verhälmiffen 
berausgetreten waren, deſto mehr fühlten fie fich verein⸗ 
zelt, und eben. Dadurch genoͤthigt auf Vergrößerung zu 
benfen. Daher die Seltenheit von Beifpielen wahrhaft 
edler Denfungsart unter den Kürten bes deutfchen Reiche, 
fowohl in bdiefen, als in fpäteren Zeiten. Dur alle 
Jahrhunderte wurbe bie Idee der Einheit feſtgehalten; 
aber, indem man nie die Mittel finden konnte, dieſe 
Idee zu realiſiren, konnte es nicht fehlen, daß die Kraͤfte 
mehr gegen als fuͤr einander wirkten. Das Problem 
iſt durch alle Jahrhunderte daſſelbe geblieben, wiewohi 
es ſich bald ſo, bald ſo geſtaltet hat; und noch jetzt 
laͤßt ſich nicht abſehen, auf welchem Wege die Schwie⸗ 
rigkeiten, welche es in ſich ſchließet, werden uͤberwunden 
werden. Es ſcheint daher, dad daſſelbe Schickſal, 
welches den Knoten gewunden hat, ihn werde loͤſen 
muͤſſen. 
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Der Zeitraum von 1378 bis 1439 iſt die Periode 
des gänslichen Verfalls der deurfchen Kaiſerwuͤrde; eines 
Verfalls, der durch nichts fo fehr herbeigeführt war, 
als durch die Maafregeln, welche Karl der Vierte ges 
nommen hatte, um jene Würbe in feiner Familie erb⸗ 
lich zu machen. Als fich alle. Zölle in den Händen der 
Stände befanden; als alle Fiscal+ Rechte erlofchen und alle 
Domainengüter den Rammergütern der Fuͤrſten einvers 
leibe waren; als Stalien, in eine Menge Feiner Sou⸗ 
Herainetäten gefpalten, mur noch. ein glänzendes Bere 
zeichniß von Kronvaſallen lieferte, dag den deutſchen Kai⸗ 
fern von feiner Seite gu Statten fam; als man es das 
Bin gebracht hatte,’ daß von den ſechs Millionen Sul 
den, welthe Friedrich der Erſte zur Unterflüßung des kai⸗ 
ferlichen Anſehns genog, nur noch 20000 Gulden übrig 
geblieben waren: da fühlte man zwar. noch. iimer Die 
Nothwendigkeit eined Reichsoberhaupts; "aber da Diefes 
mehr als jemale dag folgfame Werkzeug der wählenden 
Fürften, und der wilfenlofe Spielball in den Händen ber 
Sactionen getvorden war: fo gab «8 Fein Mittel, auch 
nur ein Schattenbild von Einheit in Deutfchland aufs 
recht zu erhalten. Mit einer folchen Anficht aber ur 
theile man über bie Megierungen eines Wenzel, eines 
Ruprecht von Baiern, eined Jodoc von Mähren, eines 
Sigismund und eines Albrecht. von Oeſterreich anders, 
als es hergebracht iſt. Ale diefe Kaifer ftanden in viel 
au (chwachen Berührungen mit dem deutfchen Reiche, als 
daß fie irgend ein gefühltes Intereſſe gehabt hätten, dafs 
felbe mie irgend einer Liche zu umfaſſen. Dazu kam 
noch, daß fie in ihren eigenen Domainen viel zu fehr 
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befchäftige waren, um ihre Sorge fremben Domainen 
zumenden zu fönnen. Auch bad will in Anfchlag ges 
bracht feyn , daß die Lage von Böhmen, Mähren, Defter- 
reich und Ungarn nichts weniger als geeignet war, gang 
Deutfchland mit irgend einer Autorität zu durchdringen. 
Welches auch die perfönlichen Eigenfchaften eines Wen: 
gel ſeyn mochten: ihre Schaͤdlichkeit war boch zuletzt nur 
durch die Befchaffenheit einer Verfaſſung bedingt, welche 
alten Prinzipien Hohn fprach; denn in einer wahrhaft 
guten Berfaffung kaͤßt fih niemand einfallen, über bie 
perfönlichen Eigenfchaften des Regenten ju Hagen. Dar 
um war nicht® ungerechter, und, damit wir es gerade 
heraus fagen, nicht® niederträchtiger, als das Ab⸗ 
feßungsdefret, welches Wenzeln im jahre 1400 traf: 
ein Dekret, worin man ibm den Vorwurf machte, „das 
Heil. Röm. Rei, die heilige Kirche und die ganze Chris 
ſtenheit gerriffen, verringert und vernachlaͤſſigt zu haben“ 
Die Nieberträchtigkeit der rbeinifchen Kurfürften, von 
welchen‘ dieß Dekret ausging, beſtand befonders barin, 
daß, nachdem vorzuͤglich fie die Machtmittel eined deut⸗ 
fhen Königs verfchlungen hatten, fie die Forderung an 
ihn machten, daß er mächtig ſeyn follte. Seinen beften 
Nechtfertiger fand Wenzel in feinem Nachfolger Ruprecht 
von DBaiern, einem Fürften, der, was die perfönlichen 
Eigenfchaften betrifft, untadelich war und gewiffermaßen 
ben reinften Gegenſatz von Wenzeln bildete, aber mit als 
ler ‚feiner Thaͤtigkeit, allem feinem guten Willen und 
ſelbſt feiner befferen Einfiche nicht mehr leiftete, als was 
Wenzel geleiftet hatte: ein’ fchlagender Beweis für bie fo 
eben aufgeſtellte Behauptung, daß die Befchaffenheit -der 


— 190 — 


organiſchen Geſetze uͤber die perſoͤnlichen Eigenſchaften 
der Regenten den Ausſchlag giebt. Weil Italien durch 
Ruprecht nicht wieder erobert wurde: ſo trieb der Kur⸗ 
fuͤrſt von Mainz die Inſolenz ſo weit, daß er in ſeinen 
Klagen gegen Ruprecht auch das geltend machte, daß 
ihm nicht geſtattet worden ſey, den kaiſerlichen Hof mit 
einem Kanzler und Notarien zu verſehen, was er zu ſei⸗ 
nen Vorrechten zählte. Von Jodoc's Regierung kann 
hier gar nicht die Rede ſeyn; ſie wurde dem deutſchen 
Reiche nie fuͤhlbar, theils wegen ihrer kurzen Dauer, 
theils wegen der oͤrtlichen Entfernung, worin Jodoc von 
den deutſchen Fuͤrſten lebte. Sigismund, juͤngerer Sohn 
Karls des Vierten, und Koͤnig von Ungarn, war durch 
die Begebenheiten ſeiner Zeit, beſonders durch das Vor⸗ 
dringen ber. Tuͤrken nach Europa. unter dem Belilſtande 
kaufmaͤnniſch gefinnter Genueſen, viel zu fehr befchäftigt, 
ald daß. ee ſich um Deutfchland hätte befümmern füns 
nen, und bie Verleihung der Mark Brandenburg an den 
Burggrafen von Nürnberg, wird mit Recht als die era 
folgreichfie Begebenheit feiner Verwaltung betrachtet. 
Albrecht der Zweite, Sigismunds Erbe, durch deffen eins 
gige Tochter, muß als der eigentliche Stifter des Hauſes 
Habsburg: Defterreich betrachtet werden; "denn von ihm 
ging bie deutfche Königefrone auf Friedrich den Drit⸗ 
ten, einen Enkel des in der Schlacht bei Sempach ges 
bliebenen Leopold des Dritten, über; und von Diefem 
erbte fie in ‚gerader Linie bis auf Maria Thereſia, die 
Tochter Karls des Sechſten, fort. 

MWihrend diefes G6ojaͤhrigen Zeitraums mar bie dee 
der deutſchen Fuͤrſten, daß Die deutfchen Könige bag, 
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was fie in Deutfchland an Machtmitteln verloren hatten, 
m Italien und in Burgund wieder erobern follten; dies 
wurde fogar gu einer Hauptbedingung bei den Wahlen 
gemacht. Das, worauf feine Rücficht genommen wurde, 
war, ob die beutfchen Könige auch die Mittel gu folchen 
Eroberungen bätten. Sie hatten biefe Mittel aber um 
fo weniger, je mehr die beutfchen Fuͤrſten ihre Sintereffe 
von dem des Kaiſers und ded Reiches abfonderten, und 
es feinem von ihnen mehr einfiel, gemeinfchaftliche Sache 
mit dem erfteren gu machen. In Italien berrfchten Die 
Visconti vor, und ed war wohl ein Aft der Nothwen⸗ 
Digfeit, daß Menzel den Johann Galeaz Bisconti zum 
erblichen Herzog von Mailand erhob. Unter Ruprecht 
fielen Limburg, Brabant und Euremburg an bag jüngere 
burgundifche Haus, ohne daß biefe Provinzen an das 
Neich zurückgebracht werben Fonnten. Das Herzogthum 
Burgund hatte fi) nämlich in der exften Hälfte des vier 
zehnten Jahrhunderts in dem Königreich Kothringen das 
durch gebildet, daß Bhilipp der Kühne, jüngerer Sohn 
des Königs Johann von Frankreich, mit demfelben aus 
gefiattet worden war. Durch feine Vermaͤhlung mit 
Margaretha, Tochter und Erbin Ludwigs des Dritten, 
legten . Grafen von Slandern, erwarb dieſer Philipp: 
Artois, die Sreigraffchaft Neverd, Rethel, Mecheln und 
Antwerpen. Diefe Staaten hinterließ er feinem Sohne 
Johann ohne Furcht. Sein Enkel, Philipp der Gute, 
vergrößerte fie durch neue Erwerbungen, indem er dem 
Grafen von Namur im Jahre 1428 fein Land abfaufte, 
zwei Jahre Darauf von feinem Better Philipp von Bur⸗ 
gund, Brabant und Limburg erbte, durch bie berühmte 
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Jacobine von Baiern die Grafſchaft Hennegau, Holland, 
Zeeland und Friesland erhielt, und zuletzt durch einen 
Vertrag, den er mit der Prinzeſſin Eliſabeth, Nichte des 
Kaiſers Sigismund ſchloß, das Herzogthum Luxemburg 
und Chini erlangte. Nichts von allem dieſen vermoch⸗ 
ten die deutſchen Kaiſer zu verhindern. Erbin aller die⸗ 
-fer Staaten ward, nach dem Tode des von den Schwei⸗ 
gern erfchlägenen Herzogs Karl,_ Maria von Burgund, 
durch deren Bermählung mit Marimilian von Defterreich 
Diefed bedeutende Herzogthum ein Beſtandtheil des Hau« 
feg Oeſterreich wurde. — Sigismund, der letzte Kaiſer 
aus dem luxemburgiſchen Haufe, kann als ber letzte Kai⸗ 
fer in dem Sinne des Mittelalters gedacht werden. So 
sollendet war der Kampf gwifchen Kaifer und Pabſt, 
dag Sigismund «8 für nöthig erachtete, die Würde ber 
geiftlichen Macht durch Eoncifienfchlüffe von neuem zu 
begründen. Hierbei müflen wir einige Augenblicke vers 
weilen. Zu ' 





Es iſt ein angiehendes Schaufpiel, gu fehen, wie in 
der Periode des Verfalls der Eaiferlichen Macht auch die 
päbftliche zu Grabe getragen wurde. Im Allgemeinen 
fönnte man darüber bemerken, daß, fo lange die Päbfte 
fi) durch die Lift gegen bie Gewalt vertheidigten, fie 
unbefieglich waren; daß fie aber von dem Augenblicke an 
unterlagen, wo fie fi) durch bie Lift gegen die Lift ver 
theidigen mußten. Diefer Augenblick hob: für fie mit der 
Verſetzung des päbftlichen Stuhls von Rom nach Avig⸗ 
son an, db. h. mit dem, was man in der Kirchenigefchichte 
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bie babyloniſche Gefangenſchaft der Paͤbſte gu nennen 
pflegt. Die Sache ſelbſt machte fih auf eine fehr na, 
türliche Weile. Mit einem fogenannten Kirchenftaat aus 
geftattet,; konnten die theofratifchen Univerfalmonarchen 
die Eontributionen der Chriſtenheit zwar nicht ganz ent⸗ 
behren, aber je mehr fie ans ihrem eigenen Domain zo⸗ 
gen, deſto weniger hatten fie noͤthig, die Geſammtheit der 
Chriſten mit Auflagen aller Art zu behelligen. Died An 
derte fi) ab, als, nach ber Berfegung des paͤbſtlichen 
Stuhls nach Avignon, der Kirchenſtaat ein Raub der 
kleinen Uſurpatoren wurde, welche ſich Vicarien der Kirche 
nannten, und ſich bis ing ſechzehnte Jahrhundert behaup⸗ 
teten. Auf die Contributionen der Chriſtenheit beſchraͤnkt, 
blieb den Paͤbſten nichts anders uͤbrig, als einen ſehr 
empfindlichen Druck auszuüben, vermoͤge deſſen fie in 
dem Lichte von Tyrannen erſchienen. Selbſt die unter, 
geordnete Geiftlichfeit trennte fih von ihnen, weil fie, 
einmal über dad andere, Opfer darbringen ſollte, für 
welche fie weber Kraft noch Willen Hatte. Bewunderns. 
würdig iſt, dag man dies über ein halbes Jahrhundert 
ertrug. Nichts war zuletzt nothwendiger, als die Nüch, 
kehr des päbftlichen Stuhls nad Roms denn. je Tänger 
derfelbe in Avignon blieb, deſto freier wurde ‚die oͤffent. 
liche Meinung, deſto mehr verlor die päbftliche Autori— 
tät an. ihrer Grimdlage Es war daher ein ſehr rich, 
tiger Gebanfe von Gregor dem Eilften, Aoignon zu ver. 
laffen und nach Rom zuräcdzufehren. Anden kam es 
noch immer darauf an, wie viel ſich von dem Kirchen» 
ftaat durch bloß geiftliche Waffen werde zurück erobern . 
laffen. Die Factionen, welche fih, nach Gregors des 
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Eilften Tode, im Cardinals⸗Collegium bildeten, ſchei⸗ 
nen durch dieſe Frage entſtanden zu ſeyn. Eine zwie⸗ 
ſpaͤltige Wahl war die Folge des Streits. Die Italiaͤ⸗ 
ner waͤhlten einen Pabſt aus ihrer eigenen Nation, der 
den Namen Urban VI. annahm; die franzoͤſiſchen Kardinaͤle 
hingegen entſchieden ſich fuͤr ihren Mitbruder Robert von 
Genf, der, als Klemens VII, ſich in Avignon niederließ. 

Wad durch die Berfegung des päbfllichen Stupls 
nach) Avignon begonnen war, das wurde dur das. 
Schisma vollendet, um fo mehr vollendet, je län 
ger das Schisma dauerte. Dem Pabfte Urban folgten 
in Rom Bonifazius der Neunte, Innocenz der Siebente 
und Gregor ber Zwölfte; dem Pabſte Klemens dem Sie 
henten in Avignon Benedict der Dreisehnte. Die monarı 
chiſche Verfaffung der Kirche hatte durch das Schisma 
aufgehört; die monarchifche. Werfaffung aber war ber 
Kirche um fo notwendiger, je mehr diefe den Eharakter 
einer bloßen Sinftitution abgelegt und den einer allgemeis 
nen Regierung angenemmen hatte. Je mehr die- ganze 
chriſtliche Welt dies fühlte, ohne ſich darüber Rechen⸗ 
fchaft ablegen zu koͤnnen, deflo mehr fuchte man beide 
Paͤbſte durch alle nur mögliche Ueberrebungsmittel zur 
Bersichtleiftung auf. ihre Würde gu beſtimmen. Vergeblich; 
weil der monarchiſche Stolz entgegen wirkte. Jetzt fage 
ten fich mehrere Kardinaͤle von ihnen los, und riefen 
1409 ein Koncilium in Pife zuſammen. Beide Paͤbſte 
wurden auf demfelben abgefeßt, und die päbftliche Würde 
Alerander dem Fuͤnften übertragen, an deffen Stelle in 
der Folge Johann der Dreiundgmanzigfte trat. Doc), die 
Trennung vergrößerte ſich; denn anſtatt zweier Pabſte, 
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waren ihrer nun drei, von welchen jeder Mittel fand, 
fi) Obedienz zu verſchaffen, von welchen jeder, um ſei⸗ 
nen Rang zu behaupten, alle Kuͤnſte aufbot, die Voͤlker 
auszuſaugen. Die natuͤrliche Folge davon war, daß man 
in eine immer ſtaͤrkere Oppoſition gegen das Pabſthum 
trat. Ideen, welche ſchon im ıa2ten Jahrhunderte waren 
geboren worden, lebten wieder auf, und was allen klu⸗ 
gen Köpfen ber erfien Hälfte des ı5ten Jahrhunderts we⸗ 
nigſtens problematiſch wurde, das war die Nothtvendigs 
feit einer boppelten Regierung. Was nun, fo oft eine 
Regierung in fih zerfällt, unausbleiblich eintritt, ber 
Geiſt der Demokratie, baffelbe offenbarte ſich auch im 
ı5ten Jahrhundert in Beziehung auf die paͤbſtliche Mes 
gierung. Auf dem Eoncilism zu Koſtnitz, vom Kaifer 
Sigismund veranfaltet, nahm man, weil man fidh 
nicht anders helfen Fonnte, den Grundſatz an: „daß, 
fo oft die allgemeine Kirche fich verfammie, in allem, 
was den Slauben, bie Wieberpereinigung der getrennten 
Partheien, und die Reformation der Kirche in ihren 
Dberhaupte und ihren Sliedern besreffe, bie allgemeine 
Kirchenverfammlung über dem Pabfte fey.! Kirchliche 
Volksſouverainetaͤt in Gegenſatz von monarchifcher Sou⸗ 
verainetät, von ben Paͤbſten jener Zeit eben fo beftritten, 
wie Bolfdfouverainetät in unferen Zeiten von Königen 
und Fuͤrſten! Das Eoncilium zu Koſtnitz enbdigte fich 
damit, daß der Pabſt in Rom feiner Wuͤrde entfagte, 
und daß man die beiben auberen Paͤbſte in Avignon und 
Piſa abfegte; aber diefe Maaßregel, die Kirche in ihrem. 
Dberhaupte und in ihren Gliedern zu verbeflern, fuhrte 
zu nichts. 
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Nur allzu haͤufig gefchieht es im Leben, daß der 
Blinde es verfucht, dem Lahmen den Weg zu weifen. In 
einem ſolchen Falle befand ſich Kaiſer Sigismund den 
Paͤbſten gegenuͤber. Was erforderlich war, um eine Re⸗ 
form der allerdings ſehr beſchwerlichen Kirchenregierung 
zu Stande zu bringen, dies zu begreifen, war man in 
der erſten Hälfte des ı 5ten. Jahrhunderts bei weitem noch 
nicht aufgeklärt genug. Man hätte wenigſtens eine dee 
haben muͤſſen, einerfeitd von dem ewigen Wefen einer 
Regierung, andererfeitd von den Mitteln, daffelbe in der 
Wirklichkeit darzuftelen; je tweiter man aber von beiden 
entfernt war, deſto weniger fonnte man den Gebdanfen 
faffen, daß die Kirche, ohne irgend eine Macht auszu⸗ 
üben, fich in den Grängen der bloßen Inſtitution halten 
muͤſſe. Ale Eoncilien des ı5ten Jahrhunderts, wie des 
mokratiſch auch der Geiſt ſeyn mochte, der in ihnen vor» 
mwaltete, hatten doch zulegt feinen anderen Zweck, als 
Das Schisma zn heben, d. h. die Monarchie der Firchlis 
hen Regierung wieder berzuftellen; je mehr aber diefer 
Zweck erreiht wurde, deſto nothwendiger unterblieb die 
Reform der Kirche, wobei nichts fo fehr entfchied, ale 
das Geldbedürfniß ber päbftlicden Regierung. Wie das 
ganze Pabſtthum von jeher in der Schwäche des. politis 
ſchen Syſtems gegründet war: fo mußte es fo lange dar⸗ 
in gegründet bleiben, bis diefe Schwäche verfchwunden 
war. Weder aus der Gewalt, welche die Kaifer des Hos 
benftaufifchen Haufes ausübten, noch aus der Liſt, wo⸗ 
mit die Könige von Frankreich die Päbfte befämpften, 
noch endlich aus den Beſtimmungen der Eoncilien (dies 
fee Generalftaaten ber theofratifchen Univerfal: Monar- 
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hen), if der Sturz des Pabſtthums hervorgegangen; 
wohl aber aus den großen Erfindungen, welche ben drei 
legten Jahrhunderten einen Charakter gegeben haben, 
der fie vor allen früheren auszeichnet, und fi) im Der, 
laufe der Zeit nur vollſtaͤndiger entwickeln fann: denn 
es ift nicht angunehmen daß diefe Erfindungen in Hin⸗ 
ficht der Wirkungen, die fie hervorbringen Sönnen, fchon 
jegt vollendet feyn follten, 


So wie die Natur in der phyſiſchen Welt ſehr alls 
mählich gu Werke gebt, und feine ihrer Verwaudlungen 
übereilt; eben fo verfährt fie auch in ber fittlihen Welt, 
nur mit dem Unterfchiede, daß fie in der legteren den 
fchaffenden Geift zu ihrem Werkzeuge macht. Haben bie 
Urheber der größten Erfindungen an die Wirkungen ge 
dacht, die aus diefer hervorgegangen find? Gewiß nicht. 
Nie hat der Erfinder des Schießpulvers die Geſtalt der 
Kriege verändern und ber Sürftenmacht eine neue Grunds 
lage geben wollen; uud doch iſt dies die Folge feiner 
Erfindung gewefen, weiche ben Salpeter mit Schwefel - 
"und Kohlenſtaub verband. Nie hat ber Erfinder des 
Kompafies beabfichtigt, die fämmtlichen Bewohner ber 
Erde in einen anderen Zufammenhang zu bringen, Die 
Gewerbthaͤtigkeit durch den Umtaufch der Productionen 
derfelben zu vermehren, und dem Menſchen feine Zeis 
koſtbarer zu machen; und doch.ift Died aus der Entdeckung 
hervorgegangen, daß ber Magnet den einen Pol nad 
Norden wendet, und dem Eifen oder Stahl feine eigene 
Kraft mittheilt. Nie hat der Erfinder der Buchdrucker⸗ 
funft daran gebacht, durch fchnellere Vervielfältigung der 
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Geiſtesproduetionen der Oeffentlichkeit eine neue Grund⸗ 
lage zu geben, und Geiſter, die durch den Raum getrennt 
ſind, zu einer und derſelben Zeit mit denſelben Gedan⸗ 
ken zu beſchaͤftigen; und doch iſt dies ſeit Jahrhunder⸗ 
ten geleiſtet worden. So allmaͤhlich ſind dieſe Erfindun⸗ 
gen entſtanden, daß wir nicht einmal im Stande find, 
die Urheber der beiden erfteren zu nennen. Alle haben 
übrigens gleich fehr dazu beigetragen, das menfchliche 
Gefchleht immer unabhängiger von frember Autorität 
zu machen, welches in eben dem Maaße gefchah, wor⸗ 
in der Geift in dem Studium ber Natur zu bleibenden 
Reſultaten gelangte, d. h.“ſich von der Unveraͤnderlichkeit 
der Naturgefege immer mehr überzeugte. 

Dei dem Studium der Gefchichte iſt nichts anzie⸗ 
hender, als die beiden Regionen zu unterſcheiden, in 
deren einer die Willkuͤhr waltet, die ſich einbildet, etwas 
gegen das Naturgeſetz vollbringen zu koͤnnen, und in de⸗ 
ren anderer das Ziel ohne alle Gewalt, wiewohl nur all⸗ 
maͤhlich, erreicht wird. Die Anticipationen ſind dem 
menſchlichen Geſchlecht immer eigen geweſen; aber man 
kann dreiſt behaupten, daß durch ſie nichts bewirkt wor⸗ 
den iſt, es ſey denn, daß ſie eine Idee, welche zur Wirk⸗ 
lichkeit erhoben werden ſollte, hingeſtellt oder feſtgehal⸗ 
ten haben. Was man ſchon zu Anfang des 15ten Jahr⸗ 

hunderts in Beziehung auf das Pabſtthum wollte, aber 

nicht durchzufuͤhren vermochte, das ſtellte ſich, nach und 

nach, ganz von ſelbſt ein, ſo wie ſich die Geſellſchaft immer 

freier bewegte und ſich der Sklaverei der Feudalitaͤt entwand. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Dad 


Leste 
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Leste Auftritte des ſpaniſch⸗franzoͤſiſchen 
Krieges, und Theilnahme der Noyali- 
ften an denfelben. 


(Beſchluß.) 





Beinahe zwanzig Tage waren ſeit der Schlacht von 
Orthes verfloſſen, welche dem Lord Wellington alle 
Straßen in das mittaͤgliche Frankreich geoͤffnet hatte. 
Waͤhrend dieſer Zeit ſammelte Marſchall Soult ſeine 
Armee zu Conches, wo ſie noch die Stadt Tarbes und 
die Straße von Toulouſe deckte. Indeß hatten die fran⸗ 
zoͤſiſchen Generale nicht wenig Muͤhe, ihre Corps von 
neuem zuſammen zu bringen, und vierzehn Tage hindurch 
waren die Gensdarmen nur damit beſchaͤftigt, die Fluͤcht⸗ 
linge zu ſammlen, die ſich auf den Straßen von Auch, 
Montauban, St. Gaudens und Teuloufe zerfireut hatten. 
Die Armee der Verbündeten fchien fi) auf die Erobe 
sung des Adour: Thale und auf die Einfchließung von 
Bayonne und St. Sjean Pied de Port, fo wie auf die 
Befegung von Bordeaux, befchränft zu Haben; und in 
der That war Wellingtons überlegte® Zaubern auf den 
Umftand gegründet, daß er, um fo große Nefultate gu 
erhalten, feine Streitfräfte über fo viele Punkte hatte 
zerſtreuen muͤſſen. Gein ganzer linker Slügel belagerte 
Bayonne, und das ArmeesCorpe des Marfchalld Bes 
resford, welches den Mittelpunfe bildete, befand fich, 
nachdem es nach Bordeaux vorgegangen war, um drei⸗ 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 08 Heft. D 
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ig Stunden von ber Operationsbaſis gefchiedben. Wels 
lington ſelbſt vermweilte zu Aires am Adour, und ihm 
ſtand nur ein Drittel feiner Truppen zu Gebot, womit 
er Bebenfen trug, einen neuen Angriff auf bie frangöfifche 
Armee zu wagen. Um entfcheidende Schläge zu thun, 
bemmte der edle Lord feinen Siegeslauf; zugleich war 
er aufmerffan auf die Wendung, welche die Dinge im 
Norden nehmen würden. ‚ 

Belehre von den Schwierigkeiten, welche die ver 
bündeten Monarchen fanden, befahl Lord Wellington 
dem Marſchall Beresford, in Bordeaux eine Garnifon 
zurück zu laffen, und ſich mit dem Ueberrefte an bie Ars 
mee anzufchließen, welche ungeduldig war, Die Nieder 
lage der Frangofen zu vollenden. Beresford ließ unge 
fähr 4000 Mann unter dem unmittelbaren Befehl bes 
General: Lieutenants Grafen Dalhoufie zu Bordeaug zus 
rück, und begab fi) mit ben übrigen Truppen nach dem 
Adour. Graf Dalhoufie wußte ſich durch Die firenge 
Disciplin, welche er handhabte, die Achtung und Liebe 
der Einwohner von Bordeaur zu erwerben. Diefe ihrers 
feitg thaten, was in ihren Kräften fland, den Prinzen, 
der fich in ihre Arme geworfen hafte, zu unterflügen. 
Durch eine freitwillige Auflage Famen fie feinem Geld» 
bedürfnig zu Hülfe Handwerker und Huͤlfsbeduͤrftige 
fuchten und fanden die Ehre, die Leibwache bes Prinzen 
zu bilden. Der Marquis von la Rochejaquelin erhielt 
den Auftrag, fie zu organifiren, und nach kurzer Zeit 
waren 600 Mann gefleidbet und ausgerüftet. . Zu Anfuͤh⸗ 
rern unter Ia Rochefaquelin wurden die Herrn von 
Gombault, Roger und Martorie ernannt. Der Eifer der 
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Bordalefen blieb unverändert, als fie erfuhren, daß eine 
franzöfifche Diviſion fi) mit feindfeligen Abfichten auf 
der Straße von Perigueur bewege. Nicht bloß im Dften 
war Bordeaur von diefem Armee: Corps unter dem Ge⸗ 
neral Decaen bedroßt, fondern auch im Norden von der 
Diviion des Generals Lhuilier. Auf der andern Seite 
hemmte der Wiberfland des Forts von Blaye bie freie 
Sciffahre der Saronne, und Bordeaur war gewiſſer⸗ 
maßen in Frankreich vereinzelt. Da die größeren Fahr⸗ 
jeuge dieſen Fluß nur bei einem hohen Waflerfiande her 
auffegeln koͤnnen, fo benugte der Gegen: Abmiral Pen. 
rofe diefen günftigen Augenblid, um ein Kriegsfchiff zu 
befämpfen, welches die Flottille befhügte; allein er wurde 
durh die Kanonen des Forts Blaye zurückgeſchreckt. 
Jetzt ſah man ein, daß man ſich dieſes Forts durch ei⸗ 
nen lebhaften Angriff bemaͤchtigen muͤſſe. Schon hatte 
Lord Dalhouſie die Gironde paſſirt, und die franzoͤſiſchen 
Truppen jenſeit der Dordogne zuruͤckgeworfen. Da der 
engliſche General den Kriegsſchauplatz nicht kannte, fo 
war der Marquis von la Rochejaquelin fein Adjudane 
geworden. Bald darauf ging er unfern St. Andre von 
Cubzac fogar über die Dordogne, um das Fort Blaye 
aufzufordern; als er aber in der Ebene von Etauliere 
ankam, fand er nicht weit von dem eben genannten 
Dorfe die Generale Ehuilier und Des Barreaur. Hier 
kam es zu einem lebhaften Gefechte, und nach Furgem 
Widerflande räumten die Sranzofen das Feld, mit Zus 
ruͤcklaſſung von 300 Gefangenen. Das Detafihement 
der Verbündeten näherte ſich dem Fort Blaye. Die 
Einwohner der Stadt thaten, was in ihrem Vermögen 
D»D2 
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ſtand, die Garniſon zu einer Capitulation zu bewegen; 
als ſie aber nichts ausrichten konnten, verließen ſie ihre 
Haͤuſer und begaben ſich mit ihrem Maire, einem ge⸗ 
wiſſen Duluc, der ſich fuͤr die Bourbons erklaͤrt hatte, 
nach Etauliers zu dem Grafen Dalhouſie. Inzwiſchen 
war Penroſe die Gironde herauf geſegelt, und hatte die 
Flottille zerſtoͤt. Er bombardirte das Fort Blaye von 
der Waſſerſeite; da er aber damit nichts ausrichtete, und 
es immer deutlicher einleuchtete, daß eine regelmaͤßige 
Belagerung nothwendig ſey, ſo ging Lord Dalhouſie 
nach Bordeaug zuruͤck, um die Anſtalten dazu von der 
Landſeite zu betreiben. | 
Während er noch damit befchäftigt war, fprach fich 
die öffentliche Meinung im "Süden Franfreih8 immer 
beftimmter aus. Die Herrn von Maufeon und Malet 
de Roquefort haften, nicht ohne Gefahr für ihre Leben, 
ein Corps Nationalgarde, welches fie zu la Teſte kom⸗ 
manbdirten,. zur Annahme der weißen Cocarde beſtimmt. 
Bon der andern Seite begannen die Bewegungen ber 
Vendee denen von Bordeaux zu entfprechen; und Her 


. von Mesnard, aus der Gegend von Luzon, der damit 


umging, Rochefort und Ta Rochelle zu einer Erklärung 
für die Bourbons hinzureißen, war nad) Bordeaux vor. 
gebrungen, um von dem Prinzen von Angouleme ein 
Handfchreiben zu erhalten, das er den Militair⸗Com⸗ 
mandanten vorzeigen koͤnnte. Das Complot folte ben 
zweiten Dfterfeiertag zu la Rochelle ausbrechen, und 
1200 verborgene Eonfcribirte ſich mit einer Parthei im 
dere Stadt vereinigen, bie bereit war, den von dem 
Herm von St. Marceau geführten Royaliſten die Thore 


gu öffnen. Mit diefen Verſuchen ſtand auch. die Inſur⸗ 
reftion von Poiton in Verbindung. Here von Baſchu, 
ein Dragoner: Offizier, hatte fich bereits mit dem Gras 
fen von Sufanet in der Gegend von Nantes: befprochen; 
und unter faufend Gefahren kam er nach Bordeaur, um 
den Herzog von Angouleme zu bereben, daß er fi au 
die Spige der Royaliften vom Weften fielen und den 
Marquis von la Rochejaquelin vor fich herſenden möchte. 
Die Vendee verlangte 15000 Gewehre, und Nulver. 
Dreihundert Kanoniere,. welche bie Kuͤſten betvachten, 
batten ficy vorgenommen, am. Zage- der allgemeinen In⸗ 
furreßtion ihre Dffisiere gu verbaften, und die weiße Fahne 
in eben bem Augenblick aufjupflangen, too ber Straf. von 
Sufanet in Nieder» Poiton, und ber Gxaf- Charles von 
Yutichamp in Anjou die Sturmglocke laͤuten laſſen wuͤr⸗ 
den. Sin Müller aus der alten Vendee, Namens Peter 
Cochet, welcher drei DBürgerfriege mitgemacht hatte, 
beachte, auf. la Rochejaquelins Betrieb, bie Umgegend 
von Mortagne in. Aufruhr. Indeß war Bordeaux nur 
durch das Detafchement des Lords Dalpoufle befchügt. 
Jene englifchen Miligen, welche ſich, 4000 au ber Zahl, 
nach Bordeaux eingefchifft Hatten, wurben: Durch widrige 
Winde aufgehalten,. und erfchienen nicht eher in der 
Guienne, als bis ganz Frankreich die Befreiung. von 
Bordeaur theilte. | 
So fianden die Sachen in Bordeaur und in ber 
Bender, als Lord Wellington fi zur Eroberung von 
Sanguedoc in Bewegung: fegte. Seine verfchiebenen Des 
taſchements waren, wie bie Cavallerie⸗ und Artillerie: 
Reſerven and Spanien, ben 27 Märg zu ihm geſtoßen, 
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und Marfhall Soult, ber feine Stellung nicht für allzu 
- ficher hielt, hatte fich nach Lambege in der Richtung von 
Tarbes zurückgezogen, To daß nur feine Vorpoften nach 
Conches zu ftanden. Den ıdten feste fid) Welingtong 
Armee in Marfch, und Seneral: Lieutenant Hill vertrieb 
die franzöfifchen Vorpoſten nach Vic: Bigorre. Der Ges 
neral Lieutenant Clinton, welcher. gegen den Soultfchen 
Nachtrab mandprirte, vertrieb ihn aus den Weinbergen 
und aus Bic-Bigorre; und alsbald verfammelte fich dag 
verbilndete Heer theils bier, theild zu Rabaſtens. In 
ber Nacht zog fih Marſchall Soult auf Tarbes zurüd, 
und nahm feine Stellung auf der Höhe bei der Wind» 
mühle von Dleac, den Mittelpunkt und den linfen Fluͤ⸗ 
gel auf den Hügeln bei Angos. 

Wenige Städte gewähren einen fo angenehmen An⸗ 
blick, als Tarbes; es Liegt in einer lachenden Ebene auf 
bem linfen Ufer des Adour, über welchen man auf einer 
ſchoͤnen Bruͤcke geht. Für Lord Wellington war es, ald 
Sig einer Präfektur, eine twefentliche Eroberung. Mars 
ſchall Soult hatte den Divifionsgeneral Maranfin vor 
fich bergefendet, und ihm den Auftrag ertheilt, den Lande 
ſturm des Departements der Ober» Pyrenäen zu organis 
firen; doch Hier ſowohl, wie auf vielen anderen Bunften 
des franzoͤſiſchen Reichs, weigerten ſich die Menfchen, 
die Waffen für eine tyranniſche Regierung su ergreifen, 
fo daß Lord Wellington von diefer Seite nichts zu fuͤrch⸗ 
ten hatte. Von Bic und Rabaſtens aus marfchirte die 
" verbündete Armee in zwei Angriffe: Eolonnen, und waͤh⸗ 
rend General Elinton den rechten Fluͤgel der franzöfifchen 
Armee umgeben folte, .war General + Lieutenant Hill 
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beſtimmt, Tarbes auf der Straße von Vie⸗Bigorre aus 
anzugreifen. 

Diefe Fombinirte Bewegung batte den beſten Erfolg. 
An eben dem Augenblick, wo bie leichte Divifion bie 
Bortruppen von den Höhen oberhalb Oleix vertrieb, ging 
HIN durch. die Stadt Tarbes und richtete feine Colon⸗ 
nen ſo, daß ſie die Armee des Marſchalls Soult um⸗ 
wickeln konnten. Dieſe rettete ſich indeß dadurch, daß 
fie abgelegene Straßen und die Haiden von Pinaſſe eins 
ſchlug, das Schlachtfeld mit Todten und Verwundeten 
bedeckt verließ, und fich in der größten Unorönung nad) 
St. Gaudens zuruͤckzog. Die verbündete Armee kam⸗ 
pirte am Abend auf dem Larzet von Larrog, und hatte 
fern zw ihrer Rechten bie Truppen der Generale Eoston 
und Elinton, mit ber fechfien Divifion und mehreren 
Kavallerie» Brigaden, welche die Armee des Marſchalls 
Soult verfolgten. Es war zu befürchten, daß biefe Ars 
mee auf ihrem Marfche über St. Gaudens nad) Tous 
louſe, abgefchnitten werben fönnte; allein ein heftiger 
Kegen, welcher die Wege im höchften Grade verdarb, 
rettete fie noch einmal, Wie wenig die Generale ihrer 
Sache gewiß maren, zeigte fich befonders Dadurch, daß 
fie ſich an allen Dertern, durch welche fie kamen, nach 
der Stimmung der Einwohner und nach dem Marfche 
der Berbündeten erfundigten. Die zerfireuten Colonnen 
vereinigten fih zu Villeneuve. Hier waren vor Ihnen 
drei Generale angefommen, die in wachstaffentnen Webers 
roͤcken ſchwer zu erfennen waren, die man aber hinter 
her für Soult, Clauzel und Vilatte hielt. Der Maire, 
welchen fie rufen ließen, erfchien in der Vorausſetzung, 
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daß fie feindliche Generale wären, und da er mußte, 
‚wie nahe die Engländer waren, fo rief er ihnen entge⸗ 
gen: „Es Iche der König! es leben die Engländer! es 
lebe Lord Wellington!!! Die Generale waren fo vers 
nünftig, diefe Zurufungen dem Schrecken beisumeffen, 
und feßten ihren Weg nad) St. Gaudens fort. 

Anzwifchen hatte Lord Wellington die leßten Huͤlfs⸗ 
mittel des Marfchals Soult zu Tarbeg genommen. Von 
dieſem Augenblid an: fehlte e8 der frangöfifchen Armee an 
Allem, und indem fie fich nirgend ficher glaubte, Dachte fie 
nur darauf, wie fie fich unter die Mauern von Zouloufe 
retten wollte. Wo fi auch Wellington zeigen mochte, 
allenthalben erklärte man fich für den König. Die Stadt 
Pau pflanzte bie weiße Sahne auf, und ber Gensdarme⸗ 
rie» Capitain, der bafelbft befehligte, ging zu den Ders 
bündeten über: Voll Vorſicht rückte Wellington indeß 
nicht in Pau ein; vielleicht fogar, daß er diefe Stadt, 
als den Geburtsort Heinrichs des Vierten, befonderg vers 
- fehonen wollte, wenigſtens behandelte er die fämmtlichen 
Bearner mit einer audgezeichneten Milde. Wenn es aber 
die Abficht des englifchen Feldherrn war, dem Marfchal 
Soult den Rüdzug nach Touloufe abzufchneiden, fo ers 
reichte er feinen Endzweck nicht. Zwei Wege führten 
von Tarbes nad) Toulouſe; der eine über St. Gaudens, 
der andere über Auch. Nachdem nun Eoult feine Ar: 
mee in &t. Saudeng gefammelt hatte, ſo fchlug er den 
Seitenweg nach Auch ein, und gewann badurdy drei 
Mirfche über feinen furchtbaren Gegner. Unverfehrt 
fam er in der Hauptftadt von Languedoc an, und von Dies 
ſem Augenblick ftand ein neuer heftiger Kampf bevor. 
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Souloufe, eine von ben ältefien und berühmteften 
Staͤdten Frankreichs, iR mit fruchtbaren Ebenen umges 
ben, toelche von Slüffen und Bächen durchfchnitten wer 
den. Die Stadt liege auf dem rechten Ufer der Ga⸗ 
ronne, eine Biertelftunde oberhalb bes Zuſammenfluſſes 
dieſes Stromes mit dem berühmten Kanal vom Langue⸗ 
doc; fie hänge alfo mit zwei Meeren zuſammen, und 
liege in beinahe gleicher Entfernung von beiden. Ihre 
Geſtalt iſt zirfelförmig, wenn man zu ihrem Umfange, 
ber eine frangöfifche Meile beträgt, bie Vorſtadt St. Cy⸗ 
prien rechnet, welche mit der Stadt durch eine prächtige 
Brücke verbunden if. Die Mauern von Tonloufe, von 
runden Thuͤrmen flanfirt, bilden einen Wal um Die 
Stadt. Acht Thore führen im. diefelbe. Die meiften 
Straßen find eng und gewunden; die meiſten Haͤuſer 
von Holz Indeß findet man mehrere Pallaͤſte, und eis 
nige fchöne Gebäude; unter andern dag Stadthaus, das 
Eapitol genannt. Die Bevoͤlkerung iſt feit zwanzig Jah⸗ 
ren von 80000 auf 50000 herabgefunfen; die Wirkung 
einer zerftörenden Revolution und eines erfchöpfenden 
Militair⸗Syſtems. Der Genius ber Touloufaner neigt 
fih mehr nach Wiffenfchaft und ſchoͤnen Künften, alg 
nach Handel und Erwerb. Ihre fanften Sitten machs 
ten fie zu entfchiedenen Feinden der Unterdrüdfung, welche 
Napoleon ausübte, und vergeblich erklärte fein Commiſ— 
fair, Graf Eaffareli, den 29 März das ganze Departes 
ment ber Ober⸗Garonne in Belagerungskand, mit dem 
Zufag: „jeder Bürger müffe Soldat werden, jeber Bes 
amte das Beifpiel geben, und: Napolcon, Vaterland, 
Ehre: die Devife der Franzoſen bis zum letzten Lebens, 


hauche ſeyn.“ Man vermag nicht® über die Mens 
fchen, wenn man ihren Neigungen Gewalt anthun will; 
und die Einwohner von Touloufe blieben ben ihrigen fo 
treu, daß fie. ſich mehr vor ihren eigenen Landelcuten, 
ale vor den Engländern fürchteten. 

Kaum hatte Marſchall Soult unter den Mauern 
diefer Stadt einen Stüßpunft gefunden, als er den Ents 
ſchluß faßte, ſich daſelbſt mit allen Huͤlfsmitteln ber 
Kriegsfunft gu vertheibigen. Seine Streitfräfte beliefen 
fi) auf 4000 Mann Keiterei, 18000 frieggewohnte 
Soldaten, und 6000 Eonferibirte, von welchen mehr 
als die Hälfte fchlecht bewaffnet war. Er nahm Ans 
fang® feine Stellung zwifchen der Straße von Auch und 
St. Saudeng; fein linfer Fluͤgel fügte fih an den Weg 
von Muret, und fein rechter an das linke Garonnes 
Ufer, eine kleine frangöfifche Meile unterhalb Touloufe, 
fo daß er ein Hufeifen befchrieb. Um feine Vertheidi⸗ 
gungsmittel gu vermehren, ließ er um bie Stadt her eine 
Reihe von Werfen anlegen, welche durch die Theilnahme 
der Touloufaner nur deſto gefchwinder zu Stande ge 
bracht wurden. Touloufe war einer Mertheidigung um 
fo mehr fähig, da es auf drei Seiten von dem Canal 
von Languedoc und Bon der Garonne umgeben if. 
Zur Linken dieſes Stromes legte der Marfchall einen 
richtigen Brückenfopf an, und um bie Vorftadt St, Eys 
prien wurden flarfe Feldwerke Horwärts des alten Walles 
errichtet. Bei jeder von den Brücken des Canals wurde 
ein Bruͤckenkopf, mit Artillerie verfehen, angebradht. Doch 
alle dieſe Befeftigungen waren nur Die vorderen Punkte in 
dem Bertheidigungsfnftem, womit der Marſchall umging. 
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Senfeit des Eanald, nach Often, und von da bis gu 
dem Fluſſe Ers, ift Touloufe durch eine Kette von His 
geln befchügt, die ſich bis nah Montaudran ausbehnt, 
und durch welche alle nach der Stade und nach dem 
Canal binführende Straßen geben. Unabhängig von 
den Brückenföpfen, ließ Marſchall Soult den Rücken 
der Bergkette durch 5 Redouten befefligen, welche durch 
Linien mit einander verbunden waren. Hierbei befonders 
mußten die Eintwohner. von Toulouſe hülfreiche Hand 
keiten, wie ſchwer es ihnen auch werden mochte, mit 
dem Spaten und der Hacke zu operiren. Und als biefe 
Werke beendigt waren, ließ der Marſchall alle Bruͤcken 
über die Ers abbrechen, damit er nicht zur Rechten um⸗ 
gangen werden moͤchte. 

Die Umgebungen von Tonlouſe ſtarrten ſchon von 
Werken, als Lord Wellington, drei Tage nach der An⸗ 
kunft des Marſchalls Soult, mit ſeiner ganzen Armee 
erſchien, welche aus 10 bis 12000 Mann Reiterei, und 
40 bis 50000 Mann Infanterie beſtand. In einer Ent⸗ 
fernung von etwas mehr als einer halben franjoͤſiſchen 
Meile von der Stellung der Franzoſen, nahm er die ſei⸗ 
nige in einem Halbmond. Seine erſte Abſicht war, gleich 
am folgenden Tage anzugreifen; allein er ſchob dies auf, 
weil er erfahren hatte, daß Partheigaͤnger ſeinen Ruͤcken 
beunruhigten, und daß ſich in den Städten Hauterive, 
Cintegabelle, St. Hibar und St. Girons Haufen gebils 
det hatten, die feine. Zufuhr abzufchneiden droheten; ſchon 
war eine Ochfenheerde genommen worden, Um nun Dies 
fem Untefen gu feuern, gebrauchte Wellington einen Theil 
feiner Reiterei zur Reinigung . des Landes. innerhalb 
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dreier Tage -trat alles in bie alte Ordnung zuruͤck, 
und die große Vorliebe ber Suͤdbewohner Frankreichs 
für baares Geld brachte es mit ſich, daß Wellingtong 
Lager mit allem, was die Armee brauchte , reichlich vers 
feben wurde; fo menig wurden die Abficyten Napoleons 
bei der Einführung des Landſturms erfült. Freier Ein» 
und Ausgang machten dag Eigenthümliche bes brittifchen 
Lagers aus, mährend alles, was fi einmal in dem 
fransöfifchen befand, nicht von der Stelle durfte. 
Toulouſe von der Weftfeite anzugreifen, war bedenke 
lich, weil die Vorſtadt St. Epprien darüber gu Grunde 
geben mußte, ehne daß deshalb der Erfolg gefichert war. 
Lord Wellington entfendete 15000 Mann nach der Straße 
von Soir, und warf zu Pinfoguel eine fliegende Brücke, 
boffend, daß, von dort aus, feine Truppen bie Brücke 
von Eintegabelle erreichen würden, um ZTouloufe zu ums 
gehen, und dieſe Stabt durch die Vorſtadt St. Michel 
anzugreifen, welche gar nicht befefligt war. Doc 
diefe Operation wurde durch die fchlechte Beſchaffenheit 
der Wege, vorzüglich aber durch den unergründlichen 
Koth im Gebiet von. Lauraguais verhindere Nachdem 
KHellington fi) nun überzeugt hatte, daß auch die Wege 
von FArriege nad) Touloufe für alle Waffenarten unzu⸗ 
gänglich waren; fo befchloß er, den Marſchall Soult 
ohne weitere Umſtaͤnde in feinem verfchangten Lager an- 
zugreifen, und bad Glück an der Seite der Kunſt entfcheis 
den zu laſſen. Paris war um dieſe Zeit bereitd gefallen, 
Napoleon entfegt, die franzöflfchen Heere ihres Treues 
Eides entbunden, und die Unterhandlungen der Berbüns 
beten mit dem Exfaifer dem Abfchluffe nahe; aber von 
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biefen großen Begebenheiten war noch Feine Kunde bie 
zum Süden gebrungen, und was die proviforifche Res 
gierung that, um der bevorfiehenden Schlacht zu begeg⸗ 
nen, das wurde durdy den ungeitigen Eifer eines kai⸗ 
ferlichen Anhänger vereitelt. Schon den 7 April war 
ber Ober Eoofe als Eilbote von Paris abgegangen, 
um Lord Wellington von dem Stande der Dinge zu uns 
terrichten. Ihn begleitete der Oberſt Saint Simon, der 
benfelben Auftrag an die Marſchaͤlle Soult und Süchet 
hatte. Ihre Sendung war eine heilige; auch wurde fie 
allenthalben refpektire, felbk auf den Ufern der Loire, 
trog dem verderblichen Einfluffe der Megentfchaft von 
Bloid. Erft an den Gefladen ber Tare, zu Montaus 
ban, zehn Stunden von Touloufe, ſtießen die Eilboten 
auf Hinderniffe. Hier befahl Herr Bouvier Dumolart, 
Praͤfekt der Departements von Tare und Garonne, die 
Verhaftung der Parlementaire, welche fonft am gtem zeis 
tig genug nach Tonloufe gefommen feyn würden, um 
die Schlacht am 1oten zu verhindern. Zehn big zwoͤlf⸗ 
taufend Krieger büßten dies Verfabren mit ihrem Leben, 
ober ihrer Gefundpeit. 

Soult hatte feine Streitkräfte concentrirt, um eine mins 
der lange Linie vertheidigen gu dürfen. Sein linfer Slügel 
fland binter den Mauern eines Kirchhofes der Vorſtadt 
St. Enprien, und verlängerte fi in einem Bogen auf dem 
Terrain der fchönen Baumgänge, die man zerflört hatte; 
der rechte lehnte fih an die Mündung der Candle von 
Languedoc. Auch Lord Wellington sog feine Linie zuſam⸗ 
men, und traf die Anftalten gu einem allgemeinen Angriff. 
Bis jegt hatten nur wenige Schüffe die Gegenwart von 


zwei feindlichen Armeen beurfundet, als Korb Wellington 
in der Nacht vom 7 bie zum 8 April, ohne bag Soult 
das Mindefte davon erfuhr, bei dem Dorfe Baufelle 
eine Brücke über bie Garonne, dem fchönen Schloffe 
Blagnac gegenüber, werfen ließ. In derfelben Nacht 
gingen das Hauptquartier, ein fpanifches Korps und 
die portugiefifche Artillerie, zufammen 15000 Mann, une 
ter den Befehlen des General: Lieutenantd Don Manuel 
Srepre, über die Garonne, und begaben ſich durch die 
Ebene der Minimen nad) der Stade zu. Das ıöte eng⸗ 
lifche Hufarenregiment, von dem Oberſten Vivian geführt, 
griff "ein Cavallerie⸗ Corps an, und jagte ed über dag 
Dorf Ia Eroig d Orade hinaus, Diefer erfie Erfolg 
brachte Wellington in ben Befig einer wichtigen Brücke 
über die Erg, die er paffiren mußte, um die Stellung 
der franzöfifchen Armee angreifen zu koͤnnen. Der gte 
verfirich unter Schaarmügeln und Stellungen. Den Tou⸗ 
Ioufanern wurde immer einleuchtender, daß eine blutige 
Schlacht über das Schickſal der Stadt entfcheiden werde, 
Um die Communication des auf dem rechten Garonne⸗ 
Ufer befindlichen fpanifchen Corps mit dem des Generals 
Lieutenants HIN abzufürzen, hatte Lord Wellington die 
über den Strom geworfene Brücke Höher hinauf verlegen 
laſſen. Sein Ungriffsplan war befchloffen. Er beftand 
darin, daß das Armees Corps des Marfchalls Beresford 
die Brüde von la Eroig d' Orade pafficen, ſich des Dor⸗ 
fes Montdlant bemächtigen, die Ers hinauf gehen, und 
(0 den vechten Slügel der frangöffchen Armee tourniren 
folite, während der General: Lieutenant Don Manuel 
Sreyre, mit dem fpanifchen Torps unter feinen Befehlen, 
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und von der brittifchen Eavallerie unterflügt, die Fronte 
der Verſchanzungen angriffe. Inzwiſchen follte der An» 
griff von ber leichten Divifion unter Picton, und von 
der Brigade deutfcher Keiterei, am unteren Theile des 
Eanald von Langredoc begonnen werden, um die Aufs 
merkſamkeit der frangöfifchen Armee auf diefen Punkt zu 
sieben, twährend General: Lieutenant HIN daſſelbe Mas 
nöpre gegen bie Truppen augführte, welche bie Vorſtadt 
St. Cyprien vertheidigten. 

Den 10 April (ed war der erſte Oſtertag) feßten 
fi) alle Zruppen ber Verbündeten in Bewegung, waͤh⸗ 
rend bie franzöfifchen, in Schlachtorbnung geftellt, fich 
zu dem fräftigfien Widerfiand anfchieften. Am 7 Uhr 
Morgens begann der Kampf, nach der Mündung des 
Canals zu. Er war fehr lebhaft. Die frangöfifche Bri⸗ 
gabe, gleich Anfange gurückgedrängt, feßte einige Woh⸗ 
nungen in Brand, um ben Feind aufzuhalten, und zog 
ſich in den Bruͤckenkopf bei dem Zuſammenfluß der beis 
den Eandle von Brienne und von Languedoc zurüd; 
und bier troßten fie allen Angriffen der Verbuͤndeten. 
Indeß erfolgte ein Angriff auf der ganzen Linie Mars 
fhall Beresford ging über die Erd, und nachdem er 
fein Corps in drei Eolonnen gebildet hatte, bemächtigte 
er fich fogleich des Dorfes Montblane und ging uns 
mittelbar darauf, in berfelben Drönung, auf einem fehr 
fehwierigen Boden und in einer, ber flarfen Stellung 
bes Marſchalls Soult ganz parallelen Richtung, die Erd 
hinauf, Kaum war er auf dem Punkte angelangt, wo 
er die Stellung umsing, al er zum Angriff ſchritt. In 
bemfelben Augenblick ging das fpanifche Corps des Ger 
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neral⸗Lieutenants Freyre auf dem linken Ers⸗Ufer bis 
nach Croix d' Orade vor, wo es ſich auf zwei Linien bil; 
dete, eine Reſerve auf der Hoͤhe, vorwaͤrts des linken Fluͤ⸗ 
gels der franzoͤſiſchen Stellung. Hier wurde die portu⸗ 
gieſiſche Artillerie angebracht. Sobald nun Freyre das 
Armee⸗-Corps des Marſchalls Beresford an Ort und 
Stelle geſehen hatte, ging er vor, um gemeinfchaftlich 
mit ihm die Verſchanzungen der Franzoſen anzugreifen. 
Soults Abficht war, die verbündete Armee mit einem 
heftigen Kanonenfener gu empfangen, und dann den güns 
fligen Augenblick zu benußen, um fie durch einen Fühnen 
und entfcheidenden Ausfall zu trennen. Anfangs beus 
tete Alles auf einen glücklichen Erfolg hin. Standhaft 
in ihren Linien, ſah feine Armee, ohne das Mindefte 
zu fürchten, bie fpanifchen Truppen in guter Ordnung ats 
rüden, ihren General und deſſen Generalſtab an ihrer 
Spite. In dem Graben felbft fiellten fie fich, mitten 
unter dem Beuer der Verfchangungen, in Linie auf, waͤh⸗ 
rend die Reſerve, bie portugiefifche Artillerie und die 
englifche Neiterei die Höhen einnabmen, auf welchen jene 
fich zuerft gebildet hatten. So trefflich war die Haltung 
der frangöfifchen Brigaden, daB der ganze rechte Flügel 
des fpanifchen Corps in feiner Bewegung um bie linfe 
Flanke der Stellung mit Verluft zuräckgefchlagen wurde 
Jetzt befahl Soult den Angriff, und feine Truppen ſtuͤrz⸗ 
ten aus ihren Linien, umgingen den rechten Flügel des 
fpanifchen Corps von den beiden Seiten ber Heerſtraße 
von Touloufe nach Croix d’Drade, richteten ein ſchreck⸗ 
liches Gemegel an, und zwangen ihre Gegner zu einem 
ordnungsloſen Nüczug. In dieſem Handgemenge tours 
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ben der General» Rieutenant Mendizabel und ber General 
Espeletta, mehrere Offiziere des Generalftades und viele 
Hber» Offiziere vermundel. So wurde ber erſte Angriff 
wurückgewiefen; und ſtolz auf diefen erfien Erfolg, bot 
die franzoͤſiſche Armee von allen Seiten den zahlreichen 
Seinden die Stirn. 

Doch Wellington verboppelte feine Anſtrengungen. 
Die vierte und die fechfle Divifion, von dem Marfchall 
Deresford angeführt, nahmen, nach wiederbalten Ans 
griffen, einen Theil der Anhoͤhen, und bemächtigten fich 
der erfien Schanze, Ia Pujade genannt, welche die Flanke 
der Stellung deckte. Die englifch « portugiefifchen Trup⸗ 
pen foßten, unmittelbar darauf, Poſto auf diefen Höhen, 
obgleich die franzöfifche Armee noch im Beſitz von vier 
Redouten und mehreren Verſchanzungen und Haͤuſern 
blieb. Nicht ohne Blue war der erſte Vortheil errungen 
worden, und die franzöfifche Armee fchien entfchloffen, 
jeve Schanze Schritt vor Schritt zu verteidigen. Bon 
Seiten der Verbündeten wurde ber Angriff aufgefchoben, 
bis die Artillerie. des Marſchalls Beresford, welche durch 
fchlechte Wege aufgehalten wurde, angelangt war, und 
bis dag fpanifche Corps feine Angriffe erneuern konnte. 
Als beides bemerffielligt war, feßte Marſchall Beresford 
feine Angriffebewegungen längs den Höhen fort, und 
griff mit der Brigade bes Generald Park und der ſech⸗ 
fien Divifion nach und nach die übrigen Nebouten an. 
Die Spanier und Portugiefen fcheiterten mehr als ein, 
mal an diefem Unternehmen; doc, Wellington, obne von 
dem. tapferen Widerftande der frangöfifchen Truppen, 
oder von den beträchlichen Verluſten, welche die feinigen 
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litten, abgeſchreckt zu werden, ließ den Angriff durch ein 
fchortifches Corps erneuern, dem es gegen Mittag ges 
lang, fich der beiden Redouten des Mittelpunfes und 
der Verſchanzungen, welche die Haupftärfe der Stellung 
ausmachten, zu bemächtigen. Es blieb der Oberſtlieute⸗ 
nant Eoghlon, und dem Hberfien Douglas murbe ein 
Bein adgeriffen. Schon neigte ſich der Sieg fichtbarlich 
nach den Verbündeten hin; ſchon fhien der Ausgang des 
Tages nicht mehr zweifelhaft, als die Engländer in der 
Nähe des Schloffed Gueri, gegen ben Canal zu, einen 
gersweifelten Angriff von einer frangöfifchen Divifion 
auszuhalten hatten, die Bier im Hinterhalte land, und 
die Höhen wieder nehmen mwöllte. General Taupin, wel⸗ 
cher fie befebligte, hätte bie verbündete Armee zerfchneiden 
und von dem rechten Fluͤgel, welchen Hill fommandirte, 
trennen "können; aber, indem er feiner blinden Tapfer⸗ 
feit folgte, trat er allzufruͤh aus dem NHinterhalte ber 

- vor, und die Folge davon war, daß er umringt und ges 
: worfen wurde, und feine ungeftüme Hiße mit feinem Le⸗ 
ben begahlte. Seine Divifion zog ſich mit einem beträcht, 
lichen Verluſte zuruͤck; und indem die fechfte englifche 
Divifion fortfuhr, dem Gipfel der Höhe nachzugehen, 
während die fpanifchen Truppen eine entfprechende Be, 
wegung auf ihrer Fronte machten, wurde die frangöflfche 
Armee zulegt auch aus den beiden Redouten und Ber: 
fhanzungen zur Linfen verjagt. Won jegt an bemäch 
tigte fich Wellington ohne Mühe der Ehauffee von Mons 
taudron, welche nach ben Lauraguais führt, und ver 
fchloß auf diefe Weife der frangöfifchen Armee alle Aus: 
gänge. . 
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Waͤhrend nun dieſe großen Operationen auf dem 
linken Fluͤgel der verbuͤndeten Armee jenſeit der Garonne 
durchgefuͤhrt wurden, vertrieb General⸗Lieutenant Hill 
mit dem rechten Fluͤgel den linken des Marſchalls Soult 
aus allen Außenwerken der Vorſtadt St. Cyprien dieſ⸗ 
feit des Fluſſes; und indem auch General Lieutenant 
Picton feine Angriffe erneuerte und die frangöflfchen Trups 
pen aus dem Bruͤckenkopfe der KRenalbrüce vertrieb, 
neigte fich der Kampf immer mehr gu Ende. Die fleg: 
veiche Armee hatte fich auf drei Seiten von Toulouſe 
feftgefegt, und zwang die Franzoſen zum Ruͤckzug in bie 
Stadt. Die Meiterei war, von dem Erdreich verhin⸗ 
dert, gar nicht zum Gefechte gefommen; kaum aber ſah 
Wellington, wie fehr das Schickfal zu feinem Bortheil 
entfchieben hatte, fo entfendete er feine leichte Reiterei, 
um dem Marſchall Soult den Ruͤckzug nad) Montpellier 
abzufchneiden. Zwölf Stunden hatte der Kampf ges 
dauert, nämlich von 7 Uhr Morgens bis 7 Uhr Abende. 
Ale Stellungen waren mit Todten bededit, und bie ' 
Stadt ‚mit Verwundeten angefült. Während des Kampfes 
hatte man mehrere Generale dabin gebracht; unter ans 
dern die Divifionggenerale Harispe und Bouret, Die Bris 
gabdegenerale Berlier und Gasquet, ben Oberſten bes 
zoten Linien» Infanterie» Regiments, und den Bataillons⸗ 
Chef Marlincourt, welcher die Batterieen leitete; alle 
mehr oder weniger verwundet. Für die Zouldufaner 
folgte" das Gefühl des Schreckens auf das der Furcht. 
Bis jegt waren fir von dem Laͤrm der Schlacht beraubt 
worden; als aber eine Armee von mehr als 10000 Mann 
fich, bunt unter einander gemifcht, in die. Stadt flüch- 
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tete, fich militairiſch einguartierte und fich alle Arten von 
"Ausfchtweifungen erlaubte, indem zugleich Anftalten zur 
Gegenwehr in der Stadt felbft gemacht wurden: da 
glaubten bie "armen -Touloufaner, den Abgrund fich vor 
ihren Augen Öffnen zu fehen. Um 9 Uhr Abends lie 
Wellington bie Stade auffordern; aber Soult gab zur 
Antwort, daß er entfchloffen fey, ſich und feine Armee 
unter ihren Truͤmmern zu begraben. Dies waren bie 
Borfpiele de 11 April. | 

. Un diefem Tage fahen bie Einwohner von Tonkoufe 
die franzoͤſiſche Armee Schießfcharten machen, und fich 
rings der gemauerten Umgebung vertbeilen, um die Stadt 
aufs Neußerfie zu verteidigen, während die Verbuͤnde⸗ 
ten Batterien anlegten, Mörfer ‚herbeifchafften, und alfe 
übrige Anftälten zum Sturm trafen. Jene erinnerten 
fih des Schieffald von Saragoga und Tarragona, und 
machten ſich auf ein Abnliches gefaßt. Die Auffordes 
rungen wurden wiederholt; aber Marſchall Soult bes 
harrte auf feiner Antwort. So verfirich der Tag. End- 
lich, Abends gegen 9 Uhr, verfanmelte ber Marfchall 
einen Kriegsrath, zu welchem mehrere Deputationen der 
Bürgerfchaft zugelaſſen wurden. Diefe baten flehent⸗ 
ich, daß er die Stadt retten möchte; und indem meb» 
rete_ Generale ihre Bitte unterſtuͤtzten, befchloß er, bie 
Stadt während der Nacht zu verlaffen. Wahrfcheinfich 
ift, daß dies mie Genehmigung Wellingtong gefchah, der 
bem Herzog von Angouleme das Berfprechen gegeben 
hatte, Toulouſe zu verfchonen. Ale Truppen des Mar 
ſchalls Sonlt zogen unter den Ranonen der englifchen 
Armee, ohne daß auch nur Ein Schuß geſchah, auf dem 


-eingigen Wege ab, ber ihnen offen gelaffen war. Der 
Marſchall, deffen Artillerie und Bagage voran ging, lei⸗ 
tete den Ruͤckzug nach Nieder⸗Languedoc, auf Caſtel⸗ 
naudary, und ließ in Toulouſe beinahe 2000 Verwun⸗ 
dete zuruͤck. Mit Sonnenaufgang traten die Einwohner 
son Tonlonfe aus ihren Wohnungen hervor, nicht wenig 
darüber erflaunt, daß fie die Straßen leer fanden. Die 
englifchen Truppen waren ber Stadt näher gerückt, und 
ihre Bewegungen verrietben, daß von ihnen nichts gu 
befürchten war. Endlich, um 8 Uhr, rückte sine Divi⸗ 
fion durch das Thor St. Epprien in die Stadt, und 
verließ diefelbe wieder durch das Thor St. Michel. An» 
dere Divifionen Fampirten auf ben benachbarten Dörfern, 
oder verfolgten die Armee bed Marſchalls Soult. Jetzt 
fühlten die Zouloufaner, daß das eiferne Joch Napo⸗ 
leons zerbrochen fey; und nach fo vielen Opfern, welche 
fie hatten darbringen müffen, nur allgu fehr geneigt, dem 
Beiſpiele Bordeaur’s zu folgen, brachen fie in dag Ges 
ſchrei: „es lebe der Königt es leben die Bourbons! es 
Jeben die Kinder Heinrichs des Vierten! es lebe Ludwig 
der Achtzehnte!“ aus. Dem allgemeinen Wunfche ſich 
fügend, pflanzte die Municipalitaͤt die weiße Sahne auf. 
Mit berfelben ging man Lord Wellington entgegen, als 
Diefer gegen z0 Uhr Vormittags einrückte, und in dem 
Hofe des Capitols abſtieg. Der Eifer der Toulouſaner 
für die Bourbong war fo groß, daß Wellington ſelbſt 
ihn mäßigen zu müffen glaubte. Was er ihnen fagte, 
brachte nur eine augenblicdliche Beſinnung hervor; und 
als das vorige Rufen von neuem begann, ſtimmte Lorb 
Wellington ſelbſt ein; es ſey nun, meil er forfgerifien 
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war, oder weil er bereitd wußte, wie bie Sachen in und 
um Paris flanden. Zur großen Freude ber Toulouſaner 
Famen bie DOberften Coofe und St. Simon um 5 Uhr 
Nachmittags an, um ihre frommen Wünfche zu erfüllen. 
Die Präfeftur von Montauban hatte fie in Freiheit ge⸗ 
fegt, nachdem ihre Ausfage von fo vielen Seiten beftd- 
tigt worden war; und nun erfuhren die Touloufaner aus 
Wellingtons eigenem Munde die Abfeung Napoleons, 
und die: Berufung Ludwigs des Achtzehnten durch den 
Erbaltungsfenat. Die Freude, welche fie darüber em⸗ 
pfanden, überfleigt jede Schilderung. 

Der. Dberfi St. Simon feßte fogleich feine Reiſe 
fort, um: die Marfchälle Soult und Sucher mit den letz⸗ 
ten Begebenheiten bei Paris befannt zu machen, und fie 
zur Niederlegung ihrer Waffen zu beftimmen. Jener 
wollte nicht daran glauben, und trug daher auf einen 
bloßen Waffenſtillſtand an, ben Lord Wellington ver, 
fagte. Suchet war an eben bem Tage, wo Tonloufe in 
- die Hände der Verbündeten gerathen war, mit dem Leber 
refte der frangöfifchen Armee von Eatalonien auf Frank: 
reich8 Grund und Boden angefommen, und fo bald er 
die Kunde von Napoleons Abfegung erhalten hatte, un- 
terbanbelte er mit Lord Wellington durch ben Hberften 
Mihard über eine Einftelung der Seindfeligfeiten. Da 
auch Soult nad) einigen Tagen diefen. Entfchluß faßte: 
ſo wurde auf der Baſis der Eonvention von Paris eine 
andere abgefchlofien, nach welcher die Marfchälle Soult 
und Suchet die Demarfationslinien, in dem Zuftande er» 
hielten, worin fich ihre Truppen im Augenblick des Waf⸗ 
fenſtillſtandes befanden, die Garonne und der Tarn aber 


für Lord Wellington zu Grängen dienten. Im Süden 
Sranfreich8 hatte man lange Darauf gerechnet, dag Sus 
het mit feiner Armee dem Marſchall Soult zu Huͤlfe 
kommen follte; dies hatte aber nicht Statt finden koͤn⸗ 
nen, weil er 22000 Mann guter Truppen an die Armee 
ber Rhone und der Iſere abgegeben hatte, und noch im» 
mer die Eatalonifchen Feftungen mit 18000 Mann bes 
fegt halten mußte, außerbem aber auch fein einfeitiger 
Sriede gefchloffen werden konnte. 

| So erhielt das mittägliche Frankreich den Frieden 
zuruͤck. Am lebhafteſten war die Sreude darüber in ben 
Herzen ber Einwohner von Bordeaux. Je mehr fie ges 
wagt hatten, befto beforgter mußten fie für ihr Schick⸗ 
fal feyn, wenn bie Dinge bei Paris nicht gerade diefe 
Wendung nahmen. Napoleon, Durch ihren Abfall ſchwer 
beleidigt, hatte bereits Anſtalten zur Wiebereroberung der 
Stadt getroffen, und ſchon näheren fi, Gooo Mann 
auf dem Wege von Perigueur. Man machte fih auf 
einen heftigen Widerfland gefaßt, umd um beſto ficherer 
zu geben, wiliigten Graf Dalhoufle und der Gegenadniis 
ral Penrofe in den Wunfch Ia Rochejaquelins, daß die 
Vendeer mit Waffen und Pulver verfehen werden moͤch⸗ 
ten. Der Herzog von Berry war auf Jerſey gelandet, 
und mit lebhafter Ungeduld erwarteten ihn die Royali⸗ 
fien von Bretagne. Died wur die Lage der Dinge an 
der Küfte, ald am 10 April, in eben dem Augenblic 
wo man in den Kirchen verfammelt war, in Bordeaux 
die Nachricht von Napoleone Abſetzung und ber Zurück 
berufung der Bourbons befannt mwurbe. In einem Nu 
verbreitete fich diefelbe, und man flimmte, deu gemöhns 
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lichen Gottesdienſt unterbrechend, ſogleich ein Te Deum 
an. „Es: wird Fein frangöfifches Blut mehr fliegen! 
rief der Herzog von Angouleme aus, ohne gu ahnen, 
daß es in eben diefem Augenblick noch ſtromweiſe bei 
Toulouſe floß. Das Corps des Generald Decaen, wel» 
ches Bordeaur bedrohete, wollte Anfangs nicht an eine 
fo plögliche Revolution glauben; aber fobald der eben 
genannte General‘ fi zu dem Herzog von Angouleme 
begeben hatte, um ihm feine Unterwerfung anzuzeigen, 
hörten auch die Truppen auf, ungläubig zu feyn, und 
theilten die allgemeine Freude. Eine angenehme -Nachs 
richt verbrängte von jege an die andere; und fo tie 
man), ach und nach, die Ankunft des Grafen von Ars 
tois in der Hauptſtadt, bie Abreife des Königs von 
London. gleichzeitig mit der Abreife Napoleons von Fon; 
tainebleau, erfuhr: glaubte man wieder gu werden, was 
man ehemals geweſen war, ohne zu bedenken, daß der 
Ruͤcktritt in den einmal verſchwundenen Zuftand in bag 
Meich der I rimdglichkeiten für Völker ſowohl, wie für 
Individuen, gehört. 
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Senbſchreiben an Napoleon Buonaparte, 
abgefaßt von Joſeph Rey, Tribunals⸗ 
Praͤſidenten von Rumilly. 





Vorerinnerung. 


Unter den vielen Flugſchriften, welche, waͤhrend der 
letzten zwei Monate, in Frankreich erſchienen ſind, zeich⸗ 
nen ſich ſehr wenige durch: Inhalt und Form aus; die 
meiſten tragen das Gepraͤge des den Franzoſen von je her 
eigen geweſenen Leichtſinns, dem es genuͤgt, von dem 
einen Extrem zu dem andern uͤberzugehen, ohne genau 
zu fragen, was dabei herauskommen koͤnne. Auch die, 
von welcher wir hier eine Ueberſetzung liefern, iſt nicht 
von dieſem Fehler frei; wenigſtens geht ihr Verfaſſer 
über die große Frage: in wiefern Napoleon Buonaparte 
der rechte Mann für Frankreich in ber gegenwärtigen 
Erifis fey? allzu leicht hin. Indeß gehört er unftreitig 
zu denen, die niche mit Blindheit gefchlagen find, bie 
eine Natur ber Dinge erkennen, welche, verlegt, fich uns. 
abtreiblich rächt, die endlich Feine unbebingte Hoffnungen 
begen, und was bie Hauptfache If, den Muth haben, 
ſich darüber auszufprechen. Joſeph Rey begreift, wie fo 
viele feiner Landsleute, nicht, warum die Revolution, 
als ein Werk der Gewalt, fih nur durch die Gewalt _ 
behaupten kann, wie Napoleon Buonaparte, welches auch 
feine Borfäge feyn mögen, außer Stande if, das Necht 
an die Stelle der Gewalt zu bringen, wie er folglich 
untergehen muß, ohne feine Zwecke erreicht gu haben. Niet 
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von abgefehen, fcheint ung der Tribunals » Prafident von 
Rumilli ein gang wackerer Mann zu ſeyn. Die Forde⸗ 
rungen, die er an den gegenwaͤrtigen Dictator Frank⸗ 
reichs macht, werden unerfuͤllt bleiben; dies iſt ſchon ge⸗ 
genwaͤrtig entſchieden, nachdem die Idee eines Mayfel⸗ 
des ſich in leeren Dunſt aufgeloͤſet hat, nnd eine conſti⸗ 
tutionelle Zuſatz⸗Acte erſchienen iſt, welche deutlich genug 
anzeigt, daß die Herrſchaft der Willkuͤhr in Frankreich 
entweder gar nicht zu beendigen iſt, oder doch nur da⸗ 
durch beendigt werden kann, daß mit ganz anderen or⸗ 
ganiſchen Geſetzen ganz andere Perſonen zum Vorſchein 
kommen, als die bisherigen waren. Daß uͤbrigens, waͤh⸗ 
rend der kurzen Regierung der Bourbons, große Fehler 
begangen ſind, kann man um ſo leichter eingeſtehen, 
da ſie ſelbſt nie geleugnet haben, daß Mißgriffe von 
ihnen gethan worden find: Mißgriffe, die vielleicht 
nicht zu vermeiden waren nach einer fo langen 
Trennung des alten Herrfcherfiammes von der Ich 
hafteften und unüberlegtefien aller europäifchen Nas 
tionen. Eine Meflaurstion muß fchon um deswil⸗ 
len ſehr bedenklich) und gefährlich werden, weil in 
der europdifchen Gefepgebung dad Leben der Dynas 
ftieen und das Leben ber Völker ale eins gedacht find, 
und die Natur ber Sache es mit fi bringt, daß 
nach einer langen Trennung von beiden die gegenfeitige 
Verfennung unvermeidlich wird. Genug zur Einleitung. 
Der Berfaffer des Sendfchreibene drückt fich folgender 
Geſtalt auß: 

„Napoleon, Du regierft von neuem! ... Nie ver⸗ 
band ein Sterblicher, in einem ſo kurzen Zeitraume, die 
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Extreme von zwei entgegengeſetzten Gluͤcksſtaͤnden, wie Du; 
nie führte ein Sterblicher fo große, fo außerordentliche Ent: 
würfe aus. Die Tiefe Deiner Plane, die Staunen er 
regende Schnelligkeit ihrer Ausführung, alled feheint an 
Deine Perfon das Siegel eines übernatürlichen Zaubers 
su knuͤpfen. Du allein fcheinft, durch die Macht Deines 
Genies, in dem möglich. ürzeflen Zeitraum, die mans 
nichfaltigften Phafen der ganzen Gefchichte einander nd» 
ber zu bringen; Du vermengfl die Jahrhunderte, Du uns 
terjochft gugleich die Vernunft und die Sinne, und es 
fcheint, ald ob man nur fchweigen und Dich bewundern 
koͤnnte *). 4 

nIudeß, Napoleon, in eben dem Augenblick, wo, 
von nun an, nichts weber Deinen Ruhm noch Deine 
Macht übertreffen gu koͤnnen fcheint, war vieleicht nie ein 
Sterblicher dem Abgrunde, der ihn verfchlingen follte, 
näher, wie Du. Ein einziger Schritt zu viel fann 


*) Hier fagt der ehrliche Tribunals ; Präfident von Rumilly 
unftreitig eine beffere Wahrheit, als er fagen wollte. Was in 
feinem Munde als Lob klingt, if ganz gewiß der größte Vor⸗ 
wurf, den man Napoleon Buonaparte'n machen Tann, auch wenn 
man noch fo gütig über ihn urtheilt. Gerade weil diefer Dann 
die Jahrhunderte vermengt, gerade weil er etwas ſeyn und et⸗ 
mas zu Stande bringen will, was nicht für die Zeiten paßt, des 
nen er angehört, gerade weil er die europdifche Welt, wie fie 
einmal vor ihm liegt, in ihrer WirklichFeit verfennt, und ſich eins 
bildet, es hänge nur von ihm ab, eine neue Aera heraufjufühs 
ren — gerabe deswegen ift feine Exiſten; verfehlt, und fein gans 
ses Thun und Treiben eben fo nichtig, wie das jenes römifchen 
Volkstribuns im viergehnten Jahrhunderte, während des Aufent- 
halts der Päbke in Avignon. Wird er, kann er anders enbigen, - 
als Eola di Rienzo, der Tribunus Auguſtus? 
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Dich ſtuͤrzen, für immer, mit allem Ruhm, mit aller 

Macht. u a 
„Dernimm daher, Napoleon, die freie Stimme eines 

wahren Bürgers, der vielleicht Dein aufrichtigfter Sreund 


ift. Nie bedurfteft Du mehr der Wahrheit in Ihrem vols 


len Glanze. Zurückhaltung würde in diefem- Augenblick 
ein Verbrechen gegen das Vaterland, ‚gegen. Dich ſelbſt 
fegn. Andere mögen aufs Neue Deinen Leidenſchaften 
ſchmeicheln, Dein Herz irre leiten; ich habe nichts mie 
ihnen: gemein; fie find Deine graufamften Seinde, und 
werben fich hinterher ale die Feigherzigſten zeigen. 4 
„Abhangen wird Dein Schickſal von dem Syſtem, 
dag Du vom erfien Anfange Deiner neuen Regierung an 
befolgen wirft. Als ift verloren, wenn Du Dir gleich 
- bleibft in Deiner Anſicht, von Die und Deiner Beſtim⸗ 
mung. Seit dem Zeitraum, wo Du, zum erften Male, 
daB Zepter der franzöfifchen Nation in Deine Hände 
nahmſt, ift um Did ber alles verändert. Auch Du 
mußt alfo Dein Syflem verändern. Damal traten wir 
eben aus ben Krämpfen ber fürchterlichfien aller Volks⸗ 
Revolutionen hervor; und vermöge ber unwiderſtehlichen 
Neigung aller Völker, welche unter Anarchie gefchmachtet 
haben, fahen wir nur in dem entgegenftehenden Aeußer⸗ 
fien die nöthige Hülfe und Rettung. . Wir tvaren Unſin⸗ 
nige; denn wir flürgten und von einem Abgrund in ben 
andern. Es entging und, daß zwiſchen jenen beiden 
Ertremen die: Herrfchaft der Freiheit, der Gerechtigkeit, 
der Tugenden, befichen kann. Alles begünftigte unferen 
Irrthum, wie Den, ber ihn benugen wollte, um ung 
zu Eflaven zu machen. Die achtungswertheſten Grund: 


“ 


fäe haften wir gemißbraucht; die Grunbfäge ſelbſt was 
ren und verbaßt geworden. “jene Revolution, unter den ° 
glüclichfien Vorzeichen begonnen, aber von ihren: Fein⸗ 
den gänzlich) von ihren urfprünglichen Zwecken abgeleis 
tet, war zuerſt verleumdet, und dann von ihren eifrigften 
Anhängern verfannt worden. Die ungerechtefte Oppoſi- 
tion, ber abfcheulichfie Macchiavellismus, hatten ihren 
wohlthätigen Lauf geßemmt, verkehrt, fo daß es gar 
niche ſchwer war, felbft die Erinnerung bavon verabfcheus 
ungewürdig zu machen. Der majeftätifche Fluß, der 
die Sluren nur verfchönern, nur fruchtbarer machen follte, 
war in feinem Laufe durch einen unverfländigen Damm 


-aufgehalten, in feinen Sandlen verpeflet; und war es 


ein Wunder, wenn er von jetzt au Tod verbreitete, und 
ein Gegenſtand des Abfcheues wurde?“ 

„Damal gerade erfchienft Du! ... Ich bin übers 
zeugt, Napoleon, daß Dein Herz nicht das eines Defpos 
ten war. ... Aber um in diefem Kerzen den legten 
Keim aller Bürgertugenden zu erflidlen, bedurfte es nur 
der finnlofen Sreube, die Du in der ganzen Nation zum 
Ausbruche kommen ſaheſt. Man warf fi naͤrriſch zu 
Deinen Fuͤßen nieder; man betrachtete Dich als den ein» 
sigen Engel bed Glücks. Unſere Fahrlaͤſſigkeit konnte 
nicht groͤßer ſeyn. Wir glichen dem Geſtrandeten, der 
auf einer Sandbank einſchlummert, und die Woge, die 
ihn aufs Neue verſchlingen wird, nicht ahnet. .. Was 
wie nicht einfaben, war, daß es für Nationen nur dann 
Gluͤck und Ruhe geben kann, wenn beide durch eine weiſe 
Eonftitution, die zugleich ſtark und gemäßigt iſt und auf 
ber ewigen Grundlage des möglich-größten Gluͤcks ber 


— 228 — 


Megierten ruhet, gefichert find. Unſere Verbindung war 


ſehr unheilbringend; fie beugte unfern Naden unter ein. 


unerträgliches Joch. Uber gerade dies war ed, was Dir 
fo viel Stärke und Macht gab; denn die Meinung res 
giert Menfchen und Reiche. Sie war es, die Dir dag 
Zepter anvertraute, fo wie fie es gewefen ift, die Dich 
ſtuͤrzte und wiederherſtellte, nur daß fie ich nicht ewig 
verirren kann.“ . 

„Ohne Zweifel theilteft Du damal unferen Irr⸗ 
thum. Allein Du umfaßteft ihm mit einer Art von Wahn⸗ 
finn, und dadurch/ ward er für Dich das Idol, welchem 
Du geopfert wurdeſt. Du glaubte, man fönne bie 
Menfchen nicht regieren, ohne fie zu ‚unterdrücken, zu 
verderben. Niederträchtige Schmeichler, das Räucherfaß 
und das Gold in der Hand, Fündigten allen edlen und 
bochhergigen Ideen den Krieg an. Man bediente fi 
der nichtigften Vorwaͤnde, um jene unter abgefchmacdten 
und gebäffigeen DBenennungen zu brandmarfen. Das 


Wort Freiheit wurde ſynonym mit Frechheit; die Stimme | 


der empörten Gerechtigkeit und Rechtfchaffenheit hieß nur 
ber Auffchrei. der Rebellion. Es war das abfcheulichfte 
Verbrechen, feinen Fürften nur nach feinem Vaterlande 
zu lieben! ... Das Baterland! ... wurde dieſer ger 
heiligte Name nicht ganz in Vergeſſenheit geſtellt? ... 
Bald darauf zitterfe alles, weil alles herabgewuͤrdigt 
war. /“ | 

O Napoleon! Du machteſt Dich gegen Sranfreich, 
gegen Dich felbft, eines beflagenswerchen Irrthums 
fchuldig. ... Doch der Augenblick ift da, wo fih Alles 
wieder gut machen läßt. Noch ift es Zeit. Wolter Du 


4 


den einzigen Lorbeer von Dir floßen, ber Deiner Glorie 
gebricht? den einzigen, ber nie verwelfen Kann?! 
„Surchtbare Lehre! ... Diefelbe Meinung, welche 
Dich zu einem Bott auf der Erde gemacht hatte, ſollte, 
nach langer Verirrung, Deine Macht untergraben. Man 
kann nicht fortdauernd verführt werden; die Herrſchaft 
bes Boͤſen kann nicht ewig ſeyn. Diefelben liberalen 
Ideen, bie man in Deinem Namen verleumbdete, ſollten 
Did bis zu Deinem Stun mais fich fortsiehen, indem 
fie felbft untergingen. Deine. ungerechte Unterdrädtung 
der Völfer war ed, was fie alle zu gleicher Zeit gegen 
Deine Macht auftwiegelte; und unfere Herabwürdigung 
war e8, was ihnen unfere Stäbte überlieferte. "Neein, 
nicht die Schaaren der Fremdlinge haben Dich beſiegt! 
Wie, die Sranzofen, diefe für die Ehre fo empfindliche, 
biefe mit einer fo feltenen Unerſchrockenheit audgerüftete 
Nation, haben ſich entfchliegen können , ihren Nacken fo 
friedlich unter das Joch eines Feindes zu fchmiegen, der 
beim Anblick feines eigenen Triumphes gitterte? Und 
doch iſt es gefchehen; aber nur, weil man fühlte, daß 
Deine Sache nicht die des Vaterlandes war. Und doch if 
es gefchehen, weil Du uns in die flarrefe Selbſtſucht 
geftürze, und in unferen Herzen das heilige Feuer ber 
DVaterlandsliche ausgeldſcht hatteſt, das ein Volk inmik 
ten einer Welt von Verſchwoͤrern unuͤberwindlich macht.“ 
„Ich wiederhole es alſo: Alles hat ſich heute ver⸗ 
aͤndert, ſelbſt in Europa und in der ganzen Welt. Voͤl⸗ 
ker und Koͤnige haben ſich mit den geſundeſten Ideen 
unſerer ſonſt verkannten Revolution ausgeſoͤhnt. Der 
Fluß hat ſeinen Lauf wiedergewonnen, und das wahre 
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Genie beſteht darin, daß man ihn zu leiten wiſſe. So 


groß iſt die Herrſchaft der Dinge, daß ſie zuletzt den 
Ausſchlag giebt uͤber alles, was Menſchen wollen koͤn⸗ 
nen. Schau, von allen Seiten, ſelbſt im Schsoß ber 
ältefien Monarchieen, bilden fih, wie auf. Verabredung, 
liberale Conftitutionen; überall finder die Willkuͤhr ‚ihre 
Schranfen; überall gewinnt die Freiheit Raum. Und 
Du allein wollteſt surück bleiben? im Jahrhundert der 
Aufklärung? als Chef einer großen Nation? als Zoͤgling 
der liberalſten Revolution?“ 

„Und glaubſt Du denn, daß bie Meinung des fran⸗ 


zoͤſiſchen Volks, die Du, um den Thron aufs Neue zu 


beſteigen, mit ſo viel Erfolg in Anſpruch nahmſt — 
glaubſt Du, daß dieſe Meinung, wenn wir noch einmal 
betrogen wuͤrden, ſich lange verirren kͤnnte? — Zum 
zweitem Male zerſtoͤrt, wuͤrde ber Zauber für immer zer⸗ 
rinnen, Deine Macht auf ewig zuſammenſtuͤrzen! Auch 
Deine Armeen ſind ein Theil des Volks, und gerade die 
Tapferſten ſind die Buͤrger, welche ſich am wenigſten 
entſchließen werden, ihre Bruͤder zu ermorden, und die 
Tyrannei zu ſtuͤtzen. In dem Schooße jener Stadt, 
wo Voll und Soldaten Dich zuerſt mie Entzüden em⸗ 
pfingen, vernahm Dein Ohr ein Gefchrei, in welchem 
man die Freiheit neben dem Kaifer leben lieg *). Ale 
Du zum erfien Male über. und herrfchteft, ſchwebten ung 
nur die Uebel der Anarchie vor Augen. Seitdem haben 


wir auf bie fraurigfie Weife den Despstismus Des. 
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Militaͤrs und des Miniſteriums kennen gelernt; und un, 
ter den Bourbons waren wir von dem des Adels und 
des Prieſterthums bedroht. Jetzt find unſere Augen für 
alle Arten der Webertreibung offen. Fuͤhre alfo, Napo— 
leon, feinen Despotismus wieder ein. Ein zweiter Stur) 
würde davon die eben fo unvermeibliche als ſchreckliche 
Folge ſeyn — ſchrecklich für Könige und Völker. U 
„Und wenn bie Bourbons aufs Neue geftürze ſeyn 
werden, fo, glaube mir, wird e8 nicht die Stärke Deines 
Arms feyn, was dies Werk vollbracht hat, wohl aber 
die Zolge des eben fo unflugen als abgeſchmackten Kries 
ges, den man unter der nenen Regierung gegen alle li. 
berale Ideen führte, und deſſen mächtige Ruͤckwirkung 
Dir den Thron zuruͤckgab. Ach, hätten fie niche durch 
* taufend unüberlegte Schritte die Herzen ber. Bürger beums 
ruhige, hätten fie nicht ihrer feierlichſten Verheißungen 
gefpottet, hätten fie fich nicht als bloße Oberhäupter ber 
privilegirten Elaffen gezeigt, wären fie, um alles mit eis 
nem Worte zu fagen, wahre Väter des Vaterlandes ger 
wefen: — slaubft Du, daß aldbann eine Handvoll Sol⸗ 
daten bingereicht haben wuͤrden, Dich nach Paris zu 
führen? Hunbderttaufende würden aus ihren Leibern eis 
nen Wal für eben bie Dringen gemacht haben, die fo 
fchnell verlaffen worden find. Unter den Bürgern diefer 
fo leichtfinnigen, tiefer und dauerhafter Eindrüde fo we⸗ 
nig empfänglichen Nation, wuͤrden ſich, glaube es mity 
bei Deiner Annäherung taufend Brutuffe gefunden has 
ben, um Dir das Herz zu burchftoßen, wenn es bag 
Vaterland gegolten hätte. Allein man wollte uns fogar 
den Bürgertitel rauben; mir waren nur noch Demüthige 
Souen.f. Deutfchl. U. Bd. as Heft, Q 
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Untertbanen. Keiner von une konnte ſich baber ent⸗ 


fchließen, ein gedungener Mörder zu werden. !! 

„Ich befchwöre Dich alfo bei allem, was Dir heilig 
iſt, Napoleon, bei Deiner Gemahlin, dieſer ſtandhaften 
Genoffin in Deinem Unglück, bei Deinem Sohn, dies 
fem Erben fo vieler Gefahren und fo vielen Ruhmes, 
bei diefem angenommenen Baterlande, das Did) von 
zarter Jugend an pflegte und Dir hinterher die unermeßs 


fichften Opfer brachte, bei dem Blute der Tapfern, bie 


Dich noch einmal auf ihren Schild erheben — ich bes 
ſchwoͤre Dich, Napoleon, ſey fürder fein Tyrann! . - - - 
Möchte Du, daß Dein geliebter Sohn einft auf einem 
Haufen von Leichnamen regierte? — Glaube mir, nims 
mer würde er ſich auf einem Thron behaupten, dem nur 
das Blut Deiner Mitbürger zur. Unterlage diente. !! 

„Sey endlich wahrhaft groß! Sey großmüthig und 
verzeihe mit aufrichtigem Herzen! Unter denen, die Dicy' 
verließen, giebt ed wenige wahre Verräther; Du wurdeſt 
mebr verlaffen,' als verratben, oder vielmehr, Du felbft 
haſt Dich verrathen. Fort alfo mit jedem Gedanken an 
Mache und Anterwerfung, als Deiner unwürdig! Man 
fage nicht von Dir, was Deine Soldaten von den Bour⸗ 
bons gefagt haben: „Sie haben nichts vergeffen, 
und nichts gelernt." | 

Möge das Gebäude Deiner neuen Regierung eine 
Unterlage erhalten, welche burch nichts zerflört werden 
fönne! Lege ed nicht darauf an, Deiner Macht eine 
ungemeffene Ausdehnung zu geben, fondern bemühe Dich 
vielmehr, fie in die rechten ®rängen zurückzuführen; denn 
fie. wird Dadurch: nur um fo feſter werden. Das fran: 


söftfche Volk genieße endlich einer wahren National: Res 
präfentation, die auf alle politifche Garantieen geftügt 
(ey. Untreue Repräfentanten muͤſſen nicht länger mit 
Ebren und Gluͤcksguͤtern überfchüttet, fonbern verdienter⸗ 
maßen verachtet werben. Die perfönliche Sicherheit des 
Hleinften Bürgers fey eben fo heilig gehalten, wie die 
der erfien Magifiratsperfon. Die fchöne Einrichtung der 
Geſchwornen, dag Recht von feined Gleichen gerichtet 
gu werben, werde in feiner ganzen Meinheit wieder ber 
geftelt, und nicht langer durch ben: Druck befonderer 
Aurisdietionen erflidt. Das Gericht werde in feiner 
wahren Würbe wieder hergeſtellt, d. h. in feiner Unab⸗ 
bängigfeit von jeder Gewalt, die nicht die feiner Pflich» 
ten if. Es muͤſſe die Confidlation ber Güter aus uns 
ferem Straf. Eoder verſchwinden, ale eine ungerechte 
Strafe, welche die unfchulbige Bamilie des Verbrechers 
trifft, al® eine Nahrung der Tyrannei und ein Reizmit⸗ 
tel des Despotismus. Und wenn e8 für die Ruhe ber’ 
Staaten son ber ‚größten Wichtigkeit ift, daß die Perſon 
des Monarchen unverleglich fey, fo iſt es für das Gluͤck 
der Völker und felbft für die Sicherheit des Monarchen, 
von nicht geringerer Wichtigkeit, daß die Verantwortlich, 
feit der Minifter nicht ein leeres Trugbild fen... . 
Endlich werde die Preßfreiheit, dies Palladium aller Frei⸗ 
beiten, ein SunbamentalsArtifel tı dem Bertrag der 
Srangofen. Es ift abgeſchmackt, fie unabläffig mit ber 
Frechheit zu vermengen, die ihre größte Feindin iſt. 
Diefe Freiheit kann fich vielmehr auf eine heilfame Weife 
und ohne im Mindeften wehe zu thun, der Preßfrechheit 
entgegen fielen, die immer nur im Schooße der Unter⸗ 
Da 


drüchung, Entflehung und Kraft gewann. Sie allein 
vermag der Verlaͤumdung die häßliche Maske abzureißen. 


Ohne fie giebt es für den ſchwachen Unterdrückten Fein 


wirkſames Mittel, feine Stimme bis zu den Stufen des 
Thrones zu erheben. Ohne fie kann es feine wahre 


Aufklärung für die Sürften geben, und ohne fie wird 


auch der beſte der Könige unvermeidlich das Opfer des 
Irrthums und der Bosheit.“ 

„Und nimm doch endlich in Deinen Beziehungen zu 
anderen Staaten bie Grundfäge der Mäßigung an. Leiſte 
Verzicht auf Deine Eroberungs⸗ und Herrfchafts: Ent: 
wuͤrfe, als durchaus ungerecht und unheilbringend für 
Sranfreich. Dies Reich, in feinen rechten Graͤnzen, kann 
ber ganzen Welt widerſtehen. Vergrößert, auf Koften 
der Gercchtigfeit vergrößert, würde es sulegt Doch unter: 
liegen; und dann mwürdeft Du der Henker Deiner Kin- 
der feyn. Und haben denn bie anderen Voͤlker nicht 
auch ihre Rechte? Erinnere Dich der denfwürdigen Wore 
te, die Du felbft ausgefprochen haft: „Wir müffen ver: 
geffen, daß wir die Herren der Nationen geweſen ſind.“ 
Nur unter diefer Bedingung werden wir unbefieglich fen. 
Auf das erſte Zeichen wuͤrdeſt Du ung zu den Waffen 
greifen fehen, uns Ale mit denifelben Entzücken, felbft 
Greife, Werber, Kinder. Und wehe dann dem Fremd⸗ 
ling, der vertvegen genug wäre, den Boden bed Water 
Iandes zu entheiligen! Kehre demnach, o Napoleon, zu 
den unvergänglichen Grundfägen ber Gerechtigkeit und 
der Vernunft zuruͤck. Es giebt für die Souveräne feine 
andere Kunft zu regieren, als die, mit Nedlichfeit und 
nur für das Wohl der Völfer zu regieren. Jedes an, 


« 
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dere Syſtem iſt ein elendes Kartenhaus, das der leich⸗ 
teſte Luftzug uͤber den Haufen wirft. Regiere mit Kraft, 
aber regiere durch die Geſetze. Genieße einet großen 
Macht; aber bedenke, daß die der Gerechtigkeit und der 
Geſetze die einzige unerſchuͤtterliche iſt. Verwirf alle ans 
dere Marimen, und entferne mit beiligem Unwillen von 
Dir alle die elenden Schmeichler, die Dich noch einmal 
durch ihre Rathgebungen irre leiten möchten. Sie zu 
beftrafen, ift es genug, fie ihren Mitbuͤrgern ald Gegen» 
fände des Abſcheus und der Verachtung gu bezeichnen. !! 

„Doch wie? Der Ehrtrieb eines großen Herzens 
fönnte nur durch Verbeerungen und durch die Ausuͤbung 
einer unbegrängten Macht befriedigt werben? - .. Die 
Prärogativen eines guten Fürften hätten alfo nichts 
Erhabenes? Welche noch gebietendere Majeftät, als die 
. eines Sonveränd, der durch weiſe Einrichtungen ſich 
ſelbſt in die Unmöglichkeit verfegt hat, für noch etwag 
mehr wirkſam zu ſeyn, ald für dad Glück feines Volks? 
... der täglich allen Theilen feines großen Reichs das 
Leben giebt, Allen gleiche Gerechtigkeit ertheilt, allen ed⸗ 
len und hochherzigen Leidenfchaften freien Flug geftatter, 
unabläffig jene böfen Geifter bekämpft, welche die Men» 
ſchen zu entzweien fireben? . . . ber aller Drten die 
Einrichtungen und Künfte feines Reichs achtbar macht, 
nicht durch die unterdrückende Gewalt der Waffen, die 
nur allzu unbeftändig ift, wohl aber durch dag unwider⸗ 
ſtehliche Uebergewicht feiner Tugenden und feiner wah⸗ 
ren Größe?! 

„ Ertenne alfo, Napoleon, erfenne endlich den wahr 
ren Ruhm, den nichts zerfiören kann, das einzige 
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Regierten ruhet, geſichert ſind. Unſere Verblendung war 
ſehr unheilbringend; ſie beugte unſern Nacken unter ein 
unertraͤgliches Joch. Uber gerade dies war ed, was Dir 
fo viel Stärke und Macht gab; denn die Meinung res 
giert Menfchen und Reiche. Sie war e8, die Dir dag 
Zepter anvertraute, fo wie fie es geweſen ift, die Dich 
ſtuͤrzte und wiederherſtellte, nur daß ſie ſich nicht ewig 
verirren kann.“ 

„Ohne Zweifel theilteſt Du damal unſeren Irr⸗ 
thum. Allein Du umfaßteft ihn mit einer Art von Wahn⸗ 
fun, und dadurch / warb er für Dich dag Idol, welchem 
Du geopfert wurdeſt. Du glaubteft, man fönne bie 
Menfchen nicht regieren, ohne fie zu unterdruͤcken, zu 
verderben. Niederträchtige Schmeichler, das Räucherfaß 
und das Gold in ber Hand, Fündigten allen edlen und 
hochherzigen Ideen ben Krieg an, Man bediente fi 
ber nichtigften Vorwaͤnde, um jene unter abgefchmackten 
und gehäffigen Benennungen zu brandmarfen. Das 
Wort Sreiheit wurde ſynonym mit Frechheit; die Stimme 
der empoͤrten Gerechtigkeit und Rechtfchaffenheit hieß nur 
der Auffchrei. ber Nebellion. Es war das abfcheulichfte 
Berbrechen, feinen Fuͤrſten nur nach feinem Vaterlande 
zu lieben! ... Das Baterland! ... wurde dieſer ges - 
beiligte Name nicht ganz im Vergeſſenheit geftellt? ... 
Bald darauf zitterte alled, weil alled herabgewuͤrdigt 
ward “ | 

nD Napoleon! Du machteft Dich gegen Frankreich, 
gegen Dich felbft, eines beflagenswerthen Irrthums 
fhuldig. ... Doch der Augenblick ift da, wo fih Alles 
wieder gut machen läßt. Noch iſt es Zeit. Wollte Du 


den einzigen Lorbeer von Dir floßen, ber Deiner Glorie 
gebricht? den einzigen, ber nie verwelken kann?“ 
„Burchtbare Lehre! -.. Diefelbe Meinung, toelche 
Dich zu einem Gott auf der Erde gemacht hatte, folte, 
nach langer Verirrung, Deine Macht untergraben. Man 
fann nicht fortdauernd verführt werden; die Herrſchaft 
des Boͤſen kann nicht ewig ſeyn. Diefelben liberalen 
Keen, die man in Deinem Namen verleumbdete, folkten 
Dich bis zu Deinem Sturz mis: fi foriehen, indem 
fie felbft untergingen. Deine. ungerechte Unterdrüdtung 
der Völfer war ed, mas fie alle zu gleicher Zeit gegen 
Deine Macht aufwiegelte; ımd unfere Herabwürdigung 
war ed, was ihnen unfere Städte überlieferte. Nein, 
nicht die Schaaren der Fremdlinge haben Dich befiege! 
Wie, die Sranzofen, diefe für die Ehre fo empfindliche, - 
diefe mit einer fo feltenen Unerſchrockenheit auggerüftete 
Nation, haben ſich entfchließen können , ihren Nacken fo 
friedlich unter das Joch eines Feindes zu fchmiegen, der 
bein Anblid feines eigenen Triumphes zitterte? Und 
doch ift es gefchehen; aber nur, weil man fühlte, daß 
Deine Sache nicht die des Vaterlandes war. Und doch if 
es gefcheben, weil Du uns in bie ſtarreſte Selbſtſucht 
geſtuͤrzt, und in unferen Herzen das heilige euer der 
Vaterlandsliebe ausgeldfcht hatteſt, das ein Volk inmit⸗ 
sen einer Welt von Verſchwoͤrern unuͤberwindlich macht. 
„Ich wiederhole e8 alfo: Alles bat fich heute vew 
ändert, felbft in Europa und in ber ganzen Welt. Voͤl⸗ 
Fer und Könige haben fi) mit den gefundeften Ideen 
unferer fonft verfannten Revolution ausgeſoͤhnt. Der 
Fluß hat feinen Lauf wiedergemonnen, und das wahre 
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Genie beſteht darin, daß man ihn zu leiten wife Go 
groß ift die Herrfchaft der Dinge, daß ſie zuletzt dem 
Ausſchlag giebt über alles, . was Menfchen wollen koͤn⸗ 
nen. Schau, von allen Seiten, ſelbſt im Schooß ber 
ältefien Donarchieen, bilden fich, wie auf Verabredung, 
liberale Eonftitutionen; überall findet die Willkuͤhr ihre 
Schranken; überall gewinnt die Freiheit Raum. Und 
Du allein wollteft. zurück bleiben? im Jahrhundert der 
Aufklärung? als Chef einer großen Nation? als zögling 
der liberalſten Revolution? 

„Und glaubt Du denn, daß bie Meinung des frane - 
söfifchen Volks, die Du, um ben Thron aufs Neue zu. 
befteigen, mit fo viel Erfolg in Anſpruch nahmſt — 
glaubft Du, daß diefe Meinung, wenn wir noch einmal 
betrogen mürden , fich lange verirren koͤnnte? — Zum 
zweiten Male zerfiört, wuͤrde der Zauber für immer zer⸗ 
rinnen, Deine Macht auf ewig gufammenflürgen! Auch 
Deine Armeen find ein Theil bed Volks, und gerade die 
Tapferſten find die Bürger, welche fih am wenigſten 
entfchließen werben, ihre Brüder gu ermorden, unb bie 
Tyrannei zu flügen. In dem Schooße jener Stadt, 
wo Volf und Soldaten Dich zuerſt mit Entzäden em⸗ 
pfingen, vernabm Dein Ohr ein Gefchrei, in welchem 
man die Zreiheit neben dem Kaifer leben lieg *). Als 
Du zum erfien Male über. uns berrfchteft, ſchwebten und 
nur die Uebel der Anarchie vor Augen. Seitdem haben 
wir auf bie fraurigfie Weife den Despotismus des 
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Militaͤrs und des Miniſteriums kennen gelernt; und un, 
ter den Bourbons waren wir von dem des Adels und 
des Prieſterthums bedroht. Jetzt ſind unſere Augen fuͤr 
alle Arten der Uebertreibung offen. Fuͤhre alſo, Napos 
leon, feinen Despotismus wieder ein. Ein zweiter Sturz 
würde davon die eben fo unvermeibliche als ſchreckliche 
Folge ſeyn — ſchrecklich für Könige und Völker. U 
nUnd wenn die Bourbons aufs Neue geftürge ſeyn 
werden, fo, glaube mir, wird e8 nicht bie Stärfe Deines 
Arms feyn, was Died Werk vollbracht hat, wohl aber 
Die Folge des eben fo unklugen als abgeſchmackten Krie⸗ 
ges, den man unter der nenen Regierung gegen alle lis 
berale Ideen führte, und bdeffen mächtige Ruͤckwirkung 
Dir den Thron zuruͤckgab. Ach, hätten fie nicht durch 
tauſend unüberlegte Schritte die Herzen ber. Bürger beun⸗ 
ruhige, hätten fie nicht ihrer feierlichfien Verheißungen 
gefpottet, hätten fie ſich nicht als bloße Oberhäupter ber 
privilegirten Claſſen gezeigt, wären fie, um alles mit eis 
“nem Worte zu fagen, wahre Väter des Vaterlandes ger 
weſen: — glaubft Du, daß alddann eine Handvoll Sols 
daten hingereicht haben wuͤrden, Dich nach Paris zu 
führen? Hunderttauſende würden aus ihren Leibern eis 
nen Wal für eben bie Dringen gemacht haben, die fo 
fchnell verlaffen worden find. Unter den Bürgern diefer 
fo Leichtfinnigen, tiefer und dauerhafter Eindrücke fo we⸗ 
nig empfänglichen Nation, mwürben fich, glaube es mit, 
bei Deiner Annäherung taufend Brutuffe gefunden has 
ben, um Dir dag Herz gu durchfioßen, wenn es bag 
Vaterland gegolten hätte. Allein man wollte ung fogar 
den Bürgertitel rauben; wir waren nur noch Demmithige 
Spuren. f. Deutfchl. U. Bd. as Heft, Q 


Untertbanen. Keiner von une Eonnte fi) daher ent . 


fchließen, ein gedungener Mörder zu werben. 

„Ich befchwöre Dich alfo bei allem, was Dir heilig 
iſt, Napoleon, bei Deiner Gemahlin, diefer ftandhaften 
Genoffin in Deinem Ungluͤck, bei Deinem Sohn, dies 
fem Erben fo vieler Gefahren und fo vielen Ruhmes, 
bei diefem angenommenen Baterlande, das Dich von 
zarter Jugend an pflegte und Dir binterher bie unermeß« 


lichften Opfer brachte, bei Dem Blute der Tapfern, bie 


Dich noch einmal auf ihren Schild erheben — ich bes 
ſchwoͤre Dich; Napoleon, fey fürder fein Tyrann! . - + - 
Möchteft Du, daß Dein geliebter Sohn einft auf einem 
Haufen von Leichnamen regierte? — Glaube mir, nims 
mer wuͤrde er fi) auf einem Thron behaupten, dem nur 
das Blut Deiner Mitbürger zur. Unterlage diente. 

„Sey endlich wahrhaft groß! Sey grofmüthig und 
verzeihe mit anfrichtigem Herzen! Unter denen, die Dich 
verließen, giebt e8 wenige wahre DVerräther; Du wurdeſt 
mehr verlaſſen, als verrathen, oder vielmehr, Du felbfl 
haſt Dich) verrathen. Fort alfo mit jedem Gedanfen an 
Mache und Unterwerfung, als Deiner unwürdig! Man 
fage nicht von Dir, was Deine Soldaten von den Bour⸗ 
bons gefagt haben: „Sie baben nichts vergeffen, 
und nichtg gelernte." | 

uMöge das Gebäude Deiner neuen Regierung eine 
Unterlage erhalten, welche durch nichts zerflört werden 
fönne! Lege es nicht darauf an, Deiner Macht eine 
ungemeffene Ausdehnung zu geben, fondern bemühe Dich 
vielmehr, fie in die rechten Graͤnzen zurückzuführen; denn 
fie. wird. Dadurch nur um fo fefter werden. Das fran: 


| 


söftfche Volk genieße endlich einer wahren National: Res 
präfentation, die auf alle politifche Garantieen geftügt 
fey. Untreue Repräfentanten muͤſſen nicht länger mit 
Ebren und Gluͤcksguͤtern überfchüttet, fondern verdienten 
maßen verachtet werben. Die perfönliche Sicherheit des 
kleinſten Bürgers fen eben fo heilig gehalten, mie die 
der erfien Magiftratsperfon. Die fihöne Einrichtung ber 
Geſchwornen, das Recht von feines Gleichen gerichtet 
su werben, werde in feiner ganzen Reinheit wieder ber 
geftelt, und nicht länger durch den: Druck befonderer 
Jurisdietionen erſtickt. Das Gericht werde in feiner 
wahren Würbe wieder bergeftelt, d. h. in feiner Unab⸗ 
haͤngigkeit von jeder Gewalt, die nicht bie feiner Pflich⸗ 
ten iſt. Es müfle die Confiskation der Güter aus uns 
ferem Straf» Eoder verſchwinden, als eine ungerechte 
Strafe, melde die unfchuldige Kamille des Verbrechers 
trifft, al8 eine Nahrung der Tyrannei und ein Reizmit⸗ 
tel des Despotismus. Und wenn es für die Ruhe der’ 
Staaten von ber ‚größten Wichtigkeit if, daß die Perfon 
des Monarchen unverleglich fey, fo ift es für dag Gluͤck 
der Voͤlker und felbft für die Sicherheit des Monarchen, 
von nicht geringerer Wichtigkeit, daß die Verantwortlich, 
feit der Minifter nicht ein leered Trugbild ſey.... 
Endlich werde die Preßfreiheit, dies Paladium aller Freis 
beiten, ein SundamentalsArtilel tı dem Bertrag der 
Sranzofen. Es ift abgefchmadt, fie unabläfjig mit der 
Srechheit zu vermengen, die ihre größte Feindin iſt. 
Diefe Freiheit kann fich. vielmehr auf eine heilfame Weife 
und ohne im Mindeften wehe zu thun, der Preßfrechheit 
entgegen flellen, die immer nur im Schooße der Unter 
Da 
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drüdfung, Entftehung und Kraft gewann. Sie allein 
vermag ber Verlaͤumdung die hägliche Maske abzureißen. 
Ohne fie giebt es für den ſchwachen Unterdrückten fein 
wirffames Mittel, feine Stimme bie zu den Stufen des 
Throne zu erheben. Ohne fie kann es Feine wahre 
Yuftlärung für die Fürften geben, und ohne fie wird 
auch der befte der Könige unvermeidlich das Opfer des 
Irrthums und ber Bosheit.“ | 
„Und nimm doch endlich in Deinen Beziehungen zu 
anderen Staaten die Grundfäge der Mäßigung an. Leiſte 
Verzicht auf Deine Eroberungs> und Herrfchafts: Ent 
wuͤrfe, als durchaus ungerecht und unheilbringend für 
Frankreich. Dies Reich, in feinen rechten Grängen, kann 
der ganzen: Welt widerſtehen. Vergroͤßert, auf Koften 
ber Gercchtigfeit vergrößert; wuͤrde es zulegt doch unter⸗ 
tiegen; und dann wuͤrdeſt Du der Henfer Deiner Kin: 
der ſeyn. Und Haben denn die anderen Voͤlker nicht 
auch ihre Rechte? Erinnere Dich der denkwuͤrdigen Wor⸗ 
te, die Du felbft auggefprochen haft: „Wir müffen ver- 
geffen, daß wir bie Herren der Nationen getvefen find. tı 
Nur unter diefer Bedingung werden wir unbefieglic) feyn. 
Auf das erſte Zeichen würdeft Du ung zu den Waffen 
greifen fehen, ung Ale mit denifelben Entzücken, ſelbſt 
Greife, Werber, Kinder. Und wehe dann dem Fremd⸗ 
ling, der verwegen genug wäre, den Boden des Waters 
landes zu entheiligen! Kehre demnach, o Napoleon, zu 
den unvergänglichen Grundfägen der Gerechtigfeit und 
der Vernunft zuruͤck. Es giebt fuͤr die Souveraͤne feine 
andere Kunſt zu regieren, als die, mit Redlichkeit und 
nur fuͤr das Wohl der Voͤlker zu regieren. Jedes an⸗ 
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dere Syſtem iſt ein elendes Kartenhaus, das der leich⸗ 
teſte Luftzug uͤber den Haufen wirft. Regiere mit Kraft, 
aber regiere durch die Geſetze. Genieße einet großen 
Macht; aber bedenke, daß die der Gerechtigkeit und der 
Geſetze die einzige unerſchuͤtterliche iſt. Verwirf alle an⸗ 
dere Maximen, und entferne mit heiligem Unwillen von 
Dir alle die elenden Schmeichler, die Dich noch einmal 
durch ihre Rathgebungen irre leiten moͤchten. Sie zu 
beſtrafen, iſt es genug, ſie ihren Mitbuͤrgern als Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Abſcheus und der Verachtung zu bezeichnen.“ 

„Doch wie? Der Ehrtrieb eines großen Herzens 
koͤnnte nur durch Verheerungen und durch die Ausuͤbung 
einer unbegraͤnzten Macht befriedigt werden? . -.. Die 
Präarogativen eined guten Sürften hätten alfo nichts 
Erhabenes? Welche noch gebietendere Majeftät, ale bie 
eines Sonveränd, der durch weiſe Einrichtungen fich 
ſelbſt in die Unmöglichkeit verfegt hat, für noc) etwas 
mehr wirkſam zu feyn, als für dad Glück feines Volks? 
... der täglich allen Teilen feines großen Reichs das 
Leben giebt, Allen gleiche Gerechtigkeit ertheilt, allen ed⸗ 
len und bochherzigen Leidenfchaften freien Flug geflattet, 
unabläffig jene böfen Geifter bekämpft, welche die Mens 
ſchen gu entzweien fireben? . . . der aller Drten die 
Einrichtungen und Künfte feines Reichs achtbar macht, 
nicht durch die unterdrückende Getvalt der Waffen, die 
nur allzu unbeftändig ift, wohl aber durd) das unwider⸗ 
ſtehliche Uebergewicht feiner Tugenden und feiner wah⸗ 
ten Größe?! 

n Erkenne alfo, Napoleon, erfenne endlich den wahr 
ren Ruhm, den michts zerftören kann, das einzige 
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Gluͤck, das ohne bittern Nachgeſchmack iſt: Sey gerecht 
und gut! ... Dann wirſt Du wahrhaft groß, wahrhaft 
unfterblich fenn,. nicht wie der Genius des Döfen, der 
auf Sturmwindflügeln daher fährt, fondern wie der Ges 
nius ded Guten, der feinen Zeitgenoffen eben fo theuer 
iſt, als der Nachwelt *).“ 

Grenoble, im Maͤrz 1815. 














*) Iſt es möglich, die Treuhersigkeit noch meiter zu treiben, 
als es in diefem Sendfchreiben an Napoleon Buonaparte gefches 
ben ii? Welchen Deonarchen, in deffen Herz, in deffen richtige 
Beurtheilnng man auch nur das mindeſte Vertrauen ſetzet, wagt 
man ſolche Lehren zu geben? Was in diefem Sendſchreiben als 
Kuͤhnheit ſcheint, ift nichts mehr und nichts weniger, als gerech⸗ 
tes Mißtrauen, das alle Diejenigen aͤngſtigen mag, welche, wie 
ber Tribunals⸗Praͤſtdent von Rumilly, zwar herzlich wuͤnſchen, 
dab mit Napoleon Buonavarte, während feines Exils auf Elba, 
eine Veränderung zu Frankreichs Vortheile vorgegangen ſeyn 
moͤge, die aber doch nicht recht daran glauben koͤnnen. Alle 
dieſe Perſonen moͤchten ſich ſo gern bereden, daß Napoleon noch 
durch etwas mehr, als durch eine Verſchwoͤrung des Militaͤrs ge⸗ 
sen den Frieden von Paris zuruͤckgerufen ſey; und doch kommen 
fie immer auf die Soldaten zuruͤck, eingeſtehend, daß von Seiten 
der eigentlichen Bürger Frankreichs bloße Paſſivitaͤt Statt ge 
funden bat. 
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Herrn von Chateaubriant’s Bericht 
an den König Über den Zufland von 
Frankreich. 





Sire! 

Das einzige Ungluͤck, welches Europa nach ſo vie⸗ 
len Unfällen noch bedrohete, iſt eingetreten. Die Sou⸗ 
veraͤne, Ihre erhabenen Verbuͤndeten, haben geglaubt, ſie 
koͤnnten ungeſtraft großmuͤthig ſeyn gegen einen Men⸗ 
ſchen, der weder den Werth eines edlen Betragens, noch 
die verbindende Kraft der Vertraͤge kennt. Dergleichen 
Verirrungen haͤngen mit dem Adel des Charakters zu⸗ 
ſammen; eine gerade und erhabene Seele urtheilt falſch 
uͤber Niedertraͤchtigkeit und Hinterliſt, und der Retter 
von Paris konnte den Zerſtoͤrer von Moskau nicht be⸗ 
greifen. 

Buonaparte, durch ein ſeltſames Verhaͤngniß zwi⸗ 
ſchen die Kuͤſten von Frankreich und Italien geſtellt, iſt 
wie Genſerich da gelandet, wohin der Zorn Gottes ihn 
rief. Er kam, als Hoffnung Derer, die ein Verbrechen 
entweder ſchon begangen hatten, oder noch begehen woll⸗ 
ten; und es iſt ihm gelungen. Männer, bie Ew. Mas 
jeftät mit Gaben überfchüttet hatten, Männer, die mit 
Ihren Orden geziert waren, Füßten am Morgen biefelbe 
“Hand, welche fie am Abend verriethen. Als rebellifche 
Unterthanen, als ſchlechte Franzoſen, als falfche Nitter 
gingen fie, bie Lilie auf ihrer Bruſt, nachdem bie Ih⸗ 
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nen geleiſteten Schwuͤre kaum auf ihren Lippen geſtor⸗ 
ben waren, Demjenigen, ſo zu ſagen, den Meineid zu 
leiſten, der fie ſelbſt fo oft Verraͤther, treulos, unrecht⸗ 
lich nannte. 

VUebrigens, Sire, hat der legte Triumph, welcher 
Buonaparten’8 Laufbahn Frönt und beendigen wird, nichts 
Wunderbares an fih. Es iſt Feine wirkliche Umwaͤlzung; 
es ift nur eine vorübergehende Invaſion. In Frankreich 
giebt es keine reelle Veraͤnderung; die Meinungen ſind 
auf Feine Weiſe erfchürtert. Nicht als das unvermeid⸗ 
liche Ergebniß einer langen Verkettung von Urſachen und 
Wirkungen muß das, was wir erblicken, betrachtet wer⸗ 
den. Der Koͤnig hat ſich einen Augenblick zuruͤckgezo⸗ 
gen; die Monarchie iſt in ihrer Ganzheit geblieben. 
Durch Thraͤnen und durch alle Kennzeichen des innig⸗ 
ſten Bedauerns hat die Nation gezeigt, daß ſie ſich von 
einer bewaffneten Macht trennte, welche ihr Geſeb⸗ 
vorſchrieb. 

Ploͤtzliche Umkehrungen ſind haͤufig bei allen BL 
fern, welche das beflagenswerthe Unglück haben, unter 
den Militär: Despotigmug zu gerathen. Die Gefchichte 
des römifchen Reichs nach dem Untergange der Nepus 
blif, die des otomanifchen Reichs, die von Aegypten und 
die der Barbaresfen Staaten find voll davon. In Eais 
ro , in Algier, in Tunis erfcheint täglich ein vertriebener 
Dey an der Sraͤnze der Wüfle; einige Mamelucken ver 
binden fich mit ihm, und rufen ihn aus für ihren Chef 
und Herrn. Um in feinem Unternehmen Glück zu has 
ben,. braucht er weder einen ungemeinen Muth, noch 
tiefangelegte Entwürfe, noch bervorfiechende Talente zu 


beſitzen; er kann der Gemeinſte unter ben Menfchen ſeyn, 
foofern er nur zugleich ber Bögartigfie if. Belebt von 
der Hoffnung des Rauͤbes, cerflären fich einige andere 
Banden der Miliz für ihn; das beſtuͤrzte Volk zittert, 
fhaut, weint und ſchweigt: eine Handvoll bewaffneter 
Soldaten gebietet über einen großen Haufen, der unbes 
maffnet iſt. Unter dem Klang der Ketten nähere ſich 
ber Despot, tritt in bie Hauptſtadt feines Reichs, 
triumphirt, und ſtirbt. 

Sire, ſeit langer Zeit pruͤft Sie der Himmel; er 
will einen vollendeten Monarchen aus Ihnen machen. 
Unter der Hand des Hoͤchſten erhalten Ihre koͤnigliche 
Tugenden, wenn noch etwas fehlen ſollte, ihre letzte Voll⸗ 
kommenheit. In allen Laͤndern, wohin Sie die doppelte 
Majeſtaͤt des Thrones und des Ungluͤcks gebracht haben, 
haben Sie, Ihre eigenen Leiden vergeſſend, nur an die 
Ihres Volks gedacht. Die Augen auf jenes Frankreich 
gerichtet, deſſen Graͤnze Sie gemiffermaßen fehen und 
deſſen Uebel Sie fennen wollen, um benfelben abzuhel: 
fen, befehlen Sie mir, Ihnen dag Gemälde des politis 
ſchen Zuftandes und der moralifchen Stimmung der Nas 
tion vorzulegen. Sire, ich werde Ihrer Einficht eine 
Reihe von Thatfachen und Betrachtungen vorhalten. 
Ohne Umfchweife werde ich reden; denn Em. Majeftaͤt 
verfiehn zu vernehmen, wie zu feben. 


u x 
Alten und Dekrete für das innere. 


Buonaparte kommt den 20 März Abends in Paris 
an. Der Räuber unferer Freiheiten fchleicht ſich um bie 
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Stunde der Finſterniſſe in den Pallaſt unſerer Koͤnige; 
der auf den Armendes Volks emporgetragene 
Triumphator bemaͤchtigt ſich des Schloſſes der Tuille⸗ 
rieen durch einen geheimen Eingang; ſo ſehr rechnet er 
‚auf die Liebe feiner Unterthanen. Schrecken und Aber⸗ 
glaube begleiten feine Schritte in die zum zweitenmal 
verlaffenen Säle, welche die Tochter zupige des Sech⸗ 
zehnten wiebergefehen hatten. 

Die Gefchichte wird vielleicht bemerken, daß Buo⸗ 
naparte dies Jahr beinahe um dieſelbe Epoche in Pa⸗ 
ris eingetreten iſt, wo die Verbuͤndeten das Jahr vorher 
dahin vordrangen. Sein gedemuͤthigter Stolz fuͤhrte 
ihn in die Stade zuruͤck, die unter unſeren Königen nie 
genommen wurde, und bie fein beflrafter ‚Ehrgeiz der 
Eroberung preißgegeben battle. Da, wo ein ruffifcher 
General (Dank ſey es dem umfaflenden Genie und 
den wunderbaren Combinationen des wahren Erhal⸗ 
ters ber franzöfifhen Ehre) noch vor Jahr und Tag 
feine Polizei übte, richtet er jetzt die feinige ein. Gie 
erfchienen, Sire, und bie Fremdlinge zogen fich zu⸗ 
ruͤck; Buonaparte kehrt wieder, und bie Fremdlinge 
ſtreben zuruͤck in unſer ungluͤckliches Vaterland. Unter 
Ihrer Regierung, Sire, fanden die Todten ihre Graͤber, 
und die Kinder wurden ihren Eltern zuruͤckgegeben; un⸗ 
ter der ſeinigen wird man aufs Neue die Soͤhne ihren 
Muͤttern entriſſen werden ſehen, und die Gebeine der 
Franzoſen werden auf den Feldern zerſtreut liegen. Sie, 
Sire, nahmen alle Freuden mit; er bringt alle Schmer⸗ 
zen zuruͤck. 

Kaum iſt Buonaparte in den Beſitz der Gewalt zu⸗ 
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rückgelangt: fo beginnt die Herrſchaft der Lüge. Lieſet 
man die Tagesblätter vom 2often und die vom 21 Märg 
fo glaubt man die Gefchichte zweier Völfer zu leſen. 
In den erfteren floßen 30,000 Nationalgarben, 3000 
Sreimillige, 10,000 Studenten aller Art den Schrei ber 
Wuth gegen den Tprannen aus; in ben legteren fegnen 
fie feine Gegenwart! Der Enthuſiasmus, fage man, 
brach auf feinem Wege nach den Zuillerieen allenthalben 
aus; und doch iſt es nur allzu befannt, daß er von dem 
Schweigen der Beſtuͤrzung and des Schreckens empfans 
gen worden if. GSire, Ihr Triumph war in diefem 
Augenblicke noch wirklicher, noch rührender: er war ber 
eines Vaters. Segnungen folgten Ihren Schritten; und 
noch immer ift hr Herz gerührt von dem legten Ges 
ſchrei: Es lebe der König! welches Sie mitten unter 
den Seufzern und Schluchgen in der legten Strohhuͤtte 
Frankreichs vernahmen. 

Jeder Tag hat ſeitdem einen Betrug zur Welt Grin | 
gen gefehen. Erſt mußte man wenige kecke Lügen hin 
werfen, um die Guten muthlos zu machen und die Boͤ⸗ 
fen aufzumuntern. So machte man belannt, daß es 
feinen Krieg geben werde, daß Buonaparte fi) mit den 
Verbündeten verfiche, daß die Erzherzogin Marie Euife 
unterweged ſey mit ihrem Sohne. Die Yalfchheit dies 
fer Angaben mußte fehr bald entdeckt werden; aber ims 
mer gewann man dadurch Zeit. In diefer Regierung 
möchte man bie Lüge verfaffungsmäßig nennen: wenig⸗ 
ſtens tritt fie allenthalben als ein Verwaltungsmittel 
hervor. Es giebt Lügen für eine Viertelftunde, für eimen 
halben Tag, für einen ganzen Tag, für eine Woche. 
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Eine Luͤge dient, um zu einer anderen zu gelangen, und 
in dieſer Kette von Betruͤgereien hat ſelbſt der richtigſte 
Verſtand bisweilen Muͤhe, den Wahrheitspunkt zu faſſen. 


Proklamationen haben Anfangs das Vergeſſen alles 


unter der koͤniglichen Regierung Geſchehenen, Geſagten 
und Geſchriebenen verkuͤndet. Individuen ſind fuͤr frei 
erklart worden; eben ſo die Nation, die Preſſe. Nichts 
wollte man, als den Frieden, die Unabhaͤngigkeit und 
das Gluͤck des Volks. Das ganze Imperator⸗Syſtem 
war veraͤndert. Das goldene Zeitalter ſollte zuruͤckkeh⸗ 


ren, und Buonaparte der Saturn dieſes neuen Jahrhun⸗ 


derts von Unſchuld und Gluͤck werden; nicht laͤnger 
wollte er ſeine Kinder freſſen. Aber wie hat die Praxis 
der Theorie entſprochen! 

Auf dem Maifelde fol die Nation regenerirt wer⸗ 
den; dort wird man ben Legionen Adler geben; dort wird 
man (wahrſcheinlich propter contumaciam) den Erben 
des Reiche Frönen; dort wird man die Stimmen für ober 
gegen die Zufag:Afte der Conftitutionen unterfuchen. 
Gegen dag Ende dieſes Berichts werde ich anzeigen, wel⸗ 
ches, aller Wahrfcheinlichkeit nach, der wirkliche Zweck 
diefer großen Verfammlung ifl. In der Vorausfegung, 
Daß jene Zufas Akte, welche das frangöfifche Volk der 
Unabhängigkeit zurückgeben wird, von bemfelben werde 
angenommen werden, beginnt man damit, Frankreich 
einen Vorgeſchmack von ber Hiberalfien Regierung zu 
geben. Buonaparte theilt es in fieben große Polizei: Dis 
vifionen, und feine fieben Stellvertreter werden mit- eben 
den Gewalten befleidet, welche ehemals die fogenannten 
Generals Directoren hatten. Man bat noch nicht ver: 
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geffen, was biefe Beſchuͤtzer ber individuellen Freiheit zu 
®yon, zu Bordeaug, zu Mailand, gu Florenz, zu Liffas 
bon, zu Hamburg, zu Amflerdam waren. Unter ber 
Zahl der fieben Perfonen, welche die Bürger beruhigen, 
und gegen den Despotismus befchügen follen, haben we⸗ 
nigfteng viere die Ehre gehabt, ober hätten fie doch ba 
ben fönnen, im jahre 1793 gu Ähnlichen Aemtern ers 
naunt zu werden. Nach eben biefen Stellvertretern bes 
finden fich in einer, der Sreiheit immer günftigeren, Hie⸗ 
zarchie außerordentliche Commiffarien nach Art ber Volks⸗ 
tepräfentanten während der Herrſchaft des Nationals 
Convents. | 

Die Polizei fagt aus, daß fie ihre Beflimmung nur 
in der Verbreitung ber Philofophie finden, daß fie nur 
nach den Grundfägen der Tugend handeln wird, und 
daß fie die Duelle der Aufflärung und die Grundlage 
aller freien Negierungen if. Sie Iehrt ihre achtungs⸗ 
werthen Agenten, daß man, wenn die Umſtaͤnde es mit 
fi) dringen, tiefer graben, und nur gu hören und 
zu vernehmen verftehen muß; d. h. daß, wenn die Noth 
e8 erfordert, der Diener beftochen, der Sohn zur Ders 
rathung feines Vaters eingeladen, ober bloß wiederholt 
werden muß, was man unter dem Giegel des Stils 
fehweigeng empfangen hat. Auch die Religion *) iſt 
der Polizei unterworfen, und das Gewiffen, ehemals 
nur von Gott abhängig, gehorcht fortan einem Späher, 








” Im Texte des Driginals iſt dies durch chose religieuse 
ausgedrückt, wofuͤr es in der deutſchen Sprache, dem Himmel 
ſey Dank, Fein Synonym giebt. 
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Vermoͤge der conſtitutionellen Macht Ewr. Majeftät 
mar es Ihren Miniftern geflattet, während bes Jahres 
1815 aus den Gerichtshöfen diejenigen Magiſtratsper⸗ 
fonen zu entfernen, welche dag Vertrauen bes Publikums 
verloren haben würden. Nur acht bis zehn find ents 
fernt worden, und man weiß ben Grund nur allzu gut. 

Welche Maaßregel der Willkür! fehreit Die ges 
genwärtige Regierung Frankreichs; und in eben bemfels 
ben Augenblick fegt fie eine Menge Magiftratsperfonen 
ab, deren Wandel untadelich ift, die fich durch ihre Ein» 
fihten auszeichnen, und denen alle politifche Bewegun⸗ 
gen fremd geblieben find. Sie hatte ſich fogar etwas 
noch Gewaltſameres erlaubt, und nur bie Öffentliche Mei⸗ 
nung bat fie gesungen, davon wieder abzugeben. Da 
die Akte, welche die Notarien einfegt, eine bloße Form 
angeht: fo hat fie von Feiner der rewolutiondren Regie⸗ 
tungen vernichtet werben koͤnnen, welche in Frankreich auf 
einander gefolgt find; und doch bat Buonaparte jene 
Akte zurücknehmen wollen, welche drei Avouẽs und acht 
Notarien einfeßt, bloß weil fie unter der Königlichen 
Regierung inſtallirt waren. Nicht beffer hat er die Ads 
miniftrationd>s und Militär: Aemter refpectirt. Von 83 
Präfekten find nur 22 geblieben, und dieſe haben beis 
nahe ſaͤmmtlich die Präfektur vertaufchen müffen. Drei 
und vierzig Oberften haben ihre Entlaffung erhalten. 

Diefe vollfommene Sreiheit, welche die Polizei gu 
ihrer Duelle bat, diefer Refpect für die Gefege, die Stel⸗ 
len und die Beamten, rühren offenbar von. der Preßfreis 
beit ber; denn die Cenſur ift abgefchafft und die Leitung 
des Buͤcherweſens aufgehoben. Zwar, während die Preſſe 
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frei iſt, wird der Kerker von Vincennes geoͤffnet, und zu 
noch mehrerer Sicherheit ſtehen die Tagesſchriften und 
das Buͤcherweſen vorlaͤufig unter der Leitung des Herrn 
Herzogs von Diranto! ... 

Die großmuͤthige Cenſur, welche Buonaparte's Mi⸗ 
niſter dem Miniſterium Ewr. Majeſtaͤt zum Vorwurfe zu 
machen wagen, war bei weitem mehr fuͤr ſie, als fuͤr 
uns vorhanden; ſie gebot dem Publikum, uͤber die Ver⸗ 
gangenheit zu ſchweigen. Unter dem Koͤnige ſprach man 
wenigſtens über gewiſſe Menſchen nur in dem Tone der 
Unpartheilichfeit, und auch das nur, um ihre unbefonnes 
nen Angriffe abzumehren. 

Buonaparte hat in ber Abfchaffung des ſogenann⸗ 
ten Eprercice, dieſer großen Schwierigkeit einer Auflage 
auf die Getränke, einen Erfolg geſucht. Wenn aber die 
vereinigten Rechte (droits reunis) verhaßt waren: wem 
falle ihre Einführung zur Laſt? Etwa nicht Buonapar⸗ 
ten? Er hat alfo nur fein eigened Werk verändert. 
Aber diefe Abfchaffung fol auch erſt mit dem ı Juni. 
dieſes Jahres in Kraft treten. Auf fein Gluͤck rechnend, 
hoffe Buonaparte, daß bis dahin irgend ein glücklicher 
Erfolg ihm zu Hülfe fommen werde. Man muß nicht 
fragen, mit welchem Rechte der Ehef eines freien Volks 
fi) herausnimmt, die Auflagen anzurühren und eine ans 
dere Erhebungs⸗Methode anzugeben, als die, welche das 
Geſetz vorfchreibt. Eine ſolche Frage paßt nicht für 
Buonaparte; er weiß, und das ift genug, baß er, je 
nad) dem Bedärfniffe feiner Politik, eine dem Volke allzu 
sinangenehme Auflage entweder wirklich wegſchneiden oder 
ſich doch fo ſtellen kann, als gehe er daniit um. Wenn 
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er ſich durch. die Ereigniffe gedraͤngt fühlen ſollte, bat 
er aledann nicht dag große Hülfsmittel, feine Schulden 
nicht zu besablen? Der Schaß ift immer voll genug, 
wenn die Gewalt die Verwalterin ift, und wenn man 
zahlt, nicht was man fehuldig iſt, fondern was man 
zahlen will. Um allen Berlegenheiten zu entgehen, giebt 
es auch Sequefter, Eonfiskationen, Bedruͤckungen und 
erzwungene freiwillige Geſchenke. 

Sie, Sire, der Sie nach den Geſetzen, nach der 
Ordnung und ber Gerechtigkeit regierten; Sie, ber Sie 
in willfürlichen Maßregeln und in den Thränen Ihrer 
Unterthanen Schäße weder fuchen noch finden Fonnten; 
Sie, der Sie Ihr Glück darem fegten, Schulden zu bes 
zahlen, welche. Sie nicht gemacht harten, Schulden, 
welche um fo weniger für Sie verbindlich waren, da 
man fie nur gemacht hatte, ihnen den Weg zum Throne 
zu verfchließen: — Gie, Eire, haben, indem Sie den Thron 
ihrer Väter beftiegen, Feine anderen Mittel, Ihren Voͤl⸗ 
fern gu gefallen, angetvendet, als folche, welche gang 
natürlich aus Ihren Tugenden abflammten. Der Bans 
ferot, gemacht oder entworfen, erfchien Ihnen nicht als 
ein Finanz⸗Syſtem, welches Frankreichs und Ihrer wuͤr⸗ 
dig waͤre. Eine Auflage, waͤre ſie auch noch ſo ver⸗ 
haßt, ganz ploͤtzlich zu unterdruͤcken, wuͤrde Ihnen in 
dem Lichte einer verbrecheriſchen Freigebigkeit erfchienen 
feyn. Indeß gefiche ich, daß, um eine folche Auflage 
beizubehalten, der volle Muth eines rechtmäßigen Könige 
erforderlich war, deffen väterliche Abfichten anerfannt und 
verehrt werden. Ein Ufurpator konnte nicht einen fo 

edlen 
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edlen Entſchluß faſſen, nicht die Zukunft, welche er nicht 
ſehen wird, der Gegenwart vorziehen. 

Was ich hier von der Huͤlfsquelle bevorſtehender 
Beraubungen anführe, if, Sire, nicht eine mehr oder 
weniger wahrfcheinliche Vermuthung. Sch fpreche zu 
Eror. Majeſtaͤt nur nad) offiziellen Betveisthümern. Die 
Beraubungen find auf eine handgreifliche Weife ange: 
fündig. In dem Berichte über die Ehrenlegion iſt dem 
Soldaten die Plünderung des Bürgers verfprochen; denn 
es wird darin gefagt, dag man durch Die Güter, in 
Branfreich gelegen, einen Theil der Dotationen, welche 
die Armee verloren bat, erfeßen will. Und von welchen 
Gütern ift die Rede? Ohne allen Zweifel von den Wein, 
bergen der Bürger von Borbeaur, von den Dlivengdr. 
ten der Einwohner von Marfeille, mit einem Worte von 
den Gütern der Einzelnen und der Städte, welche für 
die Sache der Bourbons einige Anhänglichkeit gezeigt 
haben. 

Sire, ber 66fte Artikel der Eharta enthält: „daß 
die Strafe der Güter: Eonfisfation abgefchaffe iſt und 
nicht wieder eingeführt werben kann.“ Em. Majeftät, 
duch Ihre Feinde fo lange Ihrer Domänen beraubt, 
haben alfo fein anderes Mittel der Rache finden können, 
als in der Abfchaffung bed verhaßten Grundfages der 
Büter  Eonfidfationen enthalten iſt. Auf welcher Geite 
ift die billige Negierung? Auf welcher Seite iſt der 
wahre König? 

Auch die Eonfeription hatten Sie abgefchafft. Si⸗ 
re, Sie glaubten die Welt und hr Boll für immer von 
diefer Geißel befreit zu haben. Aber Buonaparte Bat fie 
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zuruͤckgerufen; nur in einer anderen Geſtalt und mit Ver⸗ 
meidung ihrer verbaßten Benennung hat er fie von 
neuem geboren. Das Decret über die National: Garde 
ift das Schredlichfte und Ungeheuerfie, was bie Revo⸗ 
Iution bis jegt and Licht gebracht bat. 3130 Bataillos 
ne, jedes zu 720 Mann, find begeichnet; fie werden eine 
Sefammtheit von 2,253,600 Mann bilden. Freilich find 
big jegt erfl 240 Bataillone, unter ben Fägern und den . 
Srenadieren gewählt, mobil gemacht, und diefe bilden 
172,800 Mann, und man ift noch nicht flark genug, 
die übrigen marfchiren zu Iaffen. Doch dies wird foms 
men mit Hüffe der großen Mafchine eines Maifeldes. 

Diefer ungeheure Fiſchzug umfaßt die ganze Bevoͤl⸗ 
ferung Sranfreihe, und begreift was die Maffen und 
die Eonferipfionen nie begriffen haben. Im Jahre 1793 
wagte die Convention nicht, mehr ale .fieben Jahre zum 
Milieäre Dienft zu beftimmen, nämlich die Männer von 
18 bis 25 Jahren. Jet werden fie von 20 big 60 
Jahren marfchiren. Entlaffen, oder nicht, verheirathet, 
oder nicht, erfeßt, oder nicht, Ehrengarden, Breiwillige, 
furg alles ift in Liefer allgemeinen Profcription zuſam⸗ 
mengefaßt. Müde, das frangöfifche Volk zu zehnten, 
will Buonaparte es auf Einen Schlag vernichten. Man 
hofft, daß, vermöge des Schreckens der Polizeien, die 
Bürger fich werden einfchreiben laſſen. Entlaſſungs⸗Aus⸗ 
fhüffe find eben fo zum Hohn errichtet worden, wie 
weiland die Commiffionen ber Preßfreiheit und der pers 
fönlihen Sreiheit im Schooße des Senats. Glädlichers 
weile,. Sire, werben materielle Thatfachen und moralis 
fche Einflüffe die Gefahr dieſer unheilbringenden Con⸗ 
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feription weſentlich vermindern. In ben Arfendlen von 
Sranfreich find wenig Gewehre zuruͤckgeblieben, und in 
Folge der Anvafion des letzten Jahres find mehrere 
Waffenmanufafturen enttoeder außer Gang gebracht oder 
gerfiört worden. Piken wuͤrden die einzige Waffe ſeyn, 
bie ſich ſchnell genug anfertigen ließe, um der großen 
Menge wenigftend etwas in bie Hände zu geben; aber 
biefe Waffe bietet wenig Hülfsmittel dar, und unftreitig 
wid man nicht das Dekret erneuern, welches Compag⸗ 
nieen in blauen Kitteln in Braccha und in gallifcher Müge 
zu bilden befiehlt. Was die Tapferfeie betrifft, welche 
bei Franzoſen alle Waffen erfegt, fo iſt ausgemacht, daß 
wenigſtens die Nationals Garden bie ihrige nicht gegen 
Ew. Majeftdt richten werden. Die gange moralifche 
Kraft und der Strom ber Meinung in Sranfreih if 
durchaus für Em. Majeſtaͤt. In vielen Departements 
wird bie National» Garde nicht aufftchen, oder ſich nur 
mit den größten Schwierigkeiten bilden. Auch der von 
dem Soldaten unterbräcdte Bürger wird fich minder uns 
terjochen laffen, wenn man ihm Waffen verleiht; und 
Buonaparte, anftatt ein Wolf, das ihn haßt, in eine 
Armee, die er verführt, umzugießen, wird vielleicht eine 
ihm ergebene Soldatesfe in einer abgeneigten Bevoͤlke⸗ 
rung verlieren. | 

Als Erfag für ein fo umfaffendes Todesurtheil inußte 
man fich auf irgend eine philofophifche Maßregel gefaßt 
halten. Nun ja, Buonaparte, der daB Leben von! zwei 
Millionen frangöfifcher Bürger fordert, hat inniged Er⸗ 
barmen mie den Bewohnern von Burgund und der Cham⸗ 
pagne. Sreilich Fonnte er biefe Opfer ſeines Ehrgeizes 

Ra 


nicht genug entfchäbigen; denn er mar es ja, welcher 
bie Sremblinge in das Innere von Frankreich brachte; . 
er war es ja, ber fie an feiner Hand von den Ebenen des 
Boryſthenes nach den Ufern ber Loire führte: und wenn 
man Leute unglücklich gemacht ‚hat, fo iſt e8 nicht mehr 
als billig, daß man ihnen beifpringe. Em. Majeftät 
hatten zur Erleichterung der unglücklichen Schlachtopfer 
des Ufurpators nicht die unfrachtbare Oſtentation eines 
Marktſchreiers, der mit Humanität prahlt, wohl aber die 
fruchtbare Güte eines. Waters in Thätigkeit geſetzt. Si⸗ 
ve, Ihr erhabener Bruder trocknete unter den Trümmern 
verbrannter Hütten die Thränen, welche er nicht erpreßt 
batte: Die Religion. Sam feinen menfchenfreundlichen 
- Bemühungen gu Hälfe, und öffnete in Aller Herzen Die 
Quellen ded Mitleid. Nicht durch fchmere Auflagen 
auf einen anderen Theil des Volks fam man dem Volfe 
gu Huͤlfe; der Ungluͤckliche wurde nicht für den Unglück 
lichen in Eontribution, gefegt; man kramte nicht Eine 
Tugend auf Koften einer anderen Tugend aus; bie 
Menſchlichkeit verdrängte nicht die Gerechtigkeit. 

Sire, alles Hatten Sie aufgebaut, und alled hat 
Buonaparte zerfiört. Ihre Geſetze verbannten die Con⸗ 
feription und die Konfiscationen, geftatteten weder Exil 
noch willfärliche Einferferung, überließen den Repraͤſen⸗ 
tanten des Volks die Sorge, des Jahres Steuer feſtzu⸗ 
fegen, ficherten,. bei gleichem Anfpruch auf die Ehrenaͤm⸗ 
ter, bie bürgerfiche und Die politifche Sreiheil. Buona⸗ 
parte erfcheint, und Die Eonfcription beginnt von neuem, 
und der Gluͤckszuſtand wird verlegt. Die Kammer der 
Pairs und die der Deputirten wirb aufgehoben; die Auf⸗ 
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lage wird nad) dem Willen eines einzigen Menſchen ver⸗ 
ändert, modifizirt, entflelt; bie den DVertheibigern bes 
Baterlandes bewilligten Gnabenbezeigungen werben zu> 
rücfgenommen, wenigſtens befisitten.. Ewr. Majeſtaͤt Eis 
vil⸗ und Militächaus if verurtheilt, und wer miniſte⸗ 
rielle Pflichten erfüllt hat, ben zwingt ein Decret, Paris 
zu verlaffen, einen Eid zu leiften, bei Strafe folcher 
Maßregeln gegen den Zuwiderhandeinden, als man für 
fchicklich finden wird: unbekimmte Worte, welche ber 
Willkuͤr das freiefle Feld Iaffen, indem auf: biefe Weiße 
der Tyrann jene Schlachtopfer, meikhen er in feinen er⸗ 
fen Bekanntmachungen Vergeſſenheit und Ruhe verſprach 
eins nach dem andern an ſich reißt. Schon rechnet 
man auf zahlreiche Sequeſter, Verhaftungen, Verbannum 
gen, und dreizehn Schlachtopfer find auf: die Dodeckiſti 
gefegh Sire, Sie felb find proſtribirt, Sie und bie 
Abkoͤmmlinge Heinrichs des Vierten, und bie Tochter 
Ludwigs des Sechzehnten. Nicht, ohne Ihr Leben zu 
wagen, koͤnnten Sie im dieſem Augenblick den uf auf 
jenen Boben fiten, wo Sie fo viel: Gutes fifteten; wo 
Sie fü viel Thränen trodineten; wo Sie fo viele Kin⸗ 
ber ihren Eltern zuruͤckgaben; wo Sie nicht einen Tro⸗ 
pfen Bluts vergoffen; wo- Sie Friede und Freiheit mis 
fi) brachten. Als Ew. Majeſtaͤt nach 23 Jahren von 
Leiden und Ungluͤck, den Thron Ihrer Vaͤter beſtiegen, für 
ben Sie die Richter Ihres Bruders vor ſich. Und die 
Michter leben! Und Sie haben ihnen mit dene Leben 
alle Mechte eined Bürgers erhalten" Und .eben diefe 
Richter find es jeßt, welche gegen Ihre geheiligte Perſon, 
gegen Ihre erhabene Samilie, gegen Ihre treuen Diener 
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edes⸗ und: Profktiptiong+Urtheile erlafien! Und alle 
dieſe Decrete, in welchen Bewaltthätigfeit, Ungerechtig⸗ 
Seit. und Heuchelei mit Undankbarkeit wetteifern, wer 
den im Namen ber Freiheit erlaſſen! 
| J | 6. 2. 
Das. Aeußere. 
Die answartige Politik Buonaparte's bietet dieſel⸗ 
gen Widerfprüche in Verfahren und, Sprache dar. Da 
Alles. in ſeiner Macht falfh..ift, da alles mit feinem 
Charakter in Widerfpmich fiebt: fo muß in dem, was 
er:.fagt und was er thut, alles falſch feyn. Jetzt will 
er bie ganze Welt betruͤgen, und er wird fich in. feinen 
eigenen. Sthlingen. fangen. Em. Majeftät werben die 
Urſachen, melche ihn: ſe handeln machen, noch beffer, 
als ich, durchdringen, wenn. ich verfuchen werde, den 
Seift der gegenwärtigen’ Regierung des Ufurpatorg gu 


entwickeln und den Menfchen hinter der Larve zu zeigen. - 


Doc), jest befchäftige ich mich bloß mit Tharfachen. 

: :Der- Zweck Buonaparte's iſt, die auswärtigen Mächte 
durch Friedenszuſicherungen eingufchläfern, ungefähr ebeu 
ſo, wie.er das frangöfifche Volt durch das Wort Frei⸗ 
heit zu taͤuſchen ſucht. Dieſer Friede iſt der Krieg; dieſe 
Freiheit iſt die Sklaverei. Auf der einen Seite macht 
er ſich anheiſchig, den Tractat von Paris zu erfuͤllen; 
auf der andern hält er den Geiſt feiner Armee nur dar 
durch aufrecht, daß. er ihr Belgien, bie natuͤrlichen 
Bränzen des Rheins und jenes fchöne Italien verfpricht, 
DaB er unter feinen Kindern vorzüglich liebt. . Der Mis 
niſter der: auswaͤrtigen Angelegenheiten macht in dem Mo⸗ 


nitenr gar fonderbare Bernunfefchlüffe. „Sein Kerr, 
fagt er, ſchlaͤgt vor, den Zractat von Paris zu halten. 
Die verbünderen Mächte laſſen, ſtatt aller Antwort, ihre 
Armeen marfchiren. Wolten nun bie Mächte nur einem 
einzigen Menfchen beikommen, wie fie behaupten: fo 
würden fie nicht 600,000 Soldaten zum Angriff draus 
chen. Alſo — fo ſchließt der Herr Herzog von Vicen⸗ 
sa — ift ed das franzöflfche Volk, das fie mie Krieg 
bedroßen.!! Aber wenn biefe Mächte ben Tractat von 
Paris mit Ludwig dem Achtgehnten annehmen, und wenn 
fie ihn mit Buonaparten veriwerfen: if es denn nicht 
flar, daß ein einziger Menfch hierbei den ganzen Untere 
fihieb macht, und daß fie folglich nur einem: einzigen 
Menſchen beifommen wollen? 

Die Verbündeten haben nicht das Recht, ſich in 
Angelegenheiten Frankreichs zu mifchen! Mein; und fie 
ſelbſt erflären, daß fie unfere politifchen Einrichtungen 
nicht beffimmen wollen. Allein, wenn bie Franzoſen, 
von einer Saction unterdruͤckt, an der Spige derſelben 
ben Feind des menfchlichen &efchlechtd erfcheinen fehen 
— den Mann, welcher euer und Schwerdt zu allen 
Nationen Europa's gebracht hat: — ift ed dann nicht 
bie Pflicht der Souveräne, die neue Gefahr, von welcher 
fie fich bedroht fehen, zu entfernen? Wer fann fi auf 
dag Wort Buonaparte’d verlaffen? mer wird feinen. 
Schwüren glauben? Durch feine friedfertigen Proteſta⸗ 
tionen will er nur Zeit gewinnen, feine Legionen zu fans 
meln. Iſt ed Frankreichs, ift es feiner Nachbaven Bor: 
fheil, im Mittelpunkte der civilifieten Welt. eme Handvoll 
meineidiger Soldaten. beſtehen zu laffen, die, indem fie 
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ſelbſt die Armee beherrſchen, nach Gutbefinden uͤber dag 
Zepter des h. Ludwigs verfuͤgen, und es nach Herzens⸗ 
luſt geben und nehmen, wie ſie wollen? Wie, ein recht⸗ 
maͤßiger Souveraͤn kann durch eine Janitſcharen⸗Horde 
den Armen ſeines Volks entriſſen; wie, alle Regierungen 
koͤnnen gefährdet werden, ohne daß man das Recht haͤt⸗ 
fe, den reißenden Strom in feinem Laufe zu hemmen? 
Was ohne allen Nachtbeil für Europa bei den Corſaren 
Afrika's gefchieht, baffelbe follte ohne Schaden für bie 
gefellfchaftliche Ordnung auch bei den Franzoſen gefches 
ben? Sol man- nicht gegen die Sitten und die Mas 
melucken des neueren Aegyptens chen fo viel Vorkehrun⸗ 
gen treffen, wie gegen die Peſt, twelche aus diefem Lande 
fommt? Die Souveräne von Rußland, von Deutſch⸗ 
land, von. England, vom Spanien, von Portugal, von 
Sicilien, von Schweden, von Dänemark folten ſich ges 
fallen laffen, in Kraft des gegebenen Beifpield die Krone 
aus den Händen ihrer Soldaten zu empfangen? Natios 
nen, welche die Gefege, den Frieden, bie Freiheit lieben, 
follen ſich entfchließen, alle diefe Güter unter bem Schuß 
des militaͤriſchen Despotismus zu bringen? 

Wenn Buonaparte ſo friedfertig wäre, wie feine 
Miniſter es uns verkuͤndigen, wuͤrde er ſich dann Tag 


für Tag Angriffe auf fremde Höfe erlauben? Er bemuͤht 


ſich, wiewohl vergeblich, die Schweizer -Regimenter zur 


Untreue gegen ihr Vaterland zu verführen. Er verfpriche - 


den belgifchen Hffigieren, welche aufgehört Haben, frans 
söfifche Unterehanen zu fenn, ben halben Gold. Er ſpot⸗ 
tet des edlen Souveräng, ber, ſelbſt durch das Unglück 


geprüft, feinen berühmten Uuglücksgefährten fo großmuͤ⸗ 


d 
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thig aufgenommen bat, Buonaparte ſchmeichelt ſich mit 
dem Wahn, daß er von den Belgiern geliebt werde; er 
irrt ſich, fie verabſcheuen ihn. Seine Conſcriptionen, 
ſeine Ehrengarden, ſeine religioͤſen Verfolgungen haben 
in zu einem Gegenſtand der Verwuͤnſchung für alle 
Bewohner biefer fchönen Provinzen gemacht. 


Sire, ich fühle, mie jerreißend für Ihr Herz das 


ift, was ich gefagt habe. Wir theilen in Diefen Augen» 
blick: Ihre Fönigliche Niebergefchlagenheit. Unter Ihren 


Raͤthen und. Minifleen if feiner, ber nicht das Leben 


bingegeben hätte, um einer Invaſion Frankreichs zuvor⸗· 


sufommen. Sire, &ie find Franzoſe; wir find es niche 
minder. Bol Gefühl für die Ehre unfered Vaterlandes, 
voll Stolz über unferen Waffenruhm, voll Bewunderung 
für den Much unferer Soldaten, möchten wir mitten in 
ihren Bataillonen ben letzten Tropfen Bluts verfirömen, 
um fie zu ihrer Pflicht zurückzuführen, ober um mis ih⸗ 
nen gerechte Triumphe gu heilen. Nur mit dem aller⸗ 
tiefften Schmerz fehen wir bie Uebel, welche über Frank⸗ 
reich losbrechen werben; wir konnen und nicht verdeh⸗ 


len, daß Sranfreich in ber größten Gefahr ſchwebt; Gott 
nimmt bie Geißel wieder auf, weiche Ihre väterlichen. 


Hände hatten falten laſſen, und es ift fehr zu fürchten, 
dag die Strenge feiner Gerechtigkeit bie Groͤße feinen 
Barmherzigkeit uͤberwiege. Ach, Sire, auf die Stimme 
Ewr. Majeftät verließen die Fremdlinge Frankreich voll 
Achtung gegen deu Abkoͤmmling von Königen, gegen ben 
Erben der Nedlichkeit des h. Ludwigs und Ludwigs des 
zwölften. Allein, wenn die Zaction, welche Ihre Unter 
tbanen unterdrückt, ihre Herrſchaft verlängers; wenn 


— 
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diefe Unterthanen, voll Gleichguͤltigkeit gegen ihr Schick 
fal; nichts chun, um fich davon zu befreien: fo koͤnn⸗ 
ten Sie nicht immer die Leiden abhalten, welche Die Ges 
genwart von Armeen nach fich zieht. Wenigſtens har 
Ihre koͤnigliche Sorgfalt ſich ſchon durch Kractaten vers 
ſichert, dag man die Integritaͤt des franzöfifchen Gebiets 
ehren, und daß man nur gegen einen einzigen Menfchen 
Krieg führen wird. Noch, einmal find Sie Ihrem Volfe 
zu Hülfe geeilt; und ie haben diejenigen, die ſich als 
unmiderfiehliche Feinde hätten zeigen Fönnen, in svopu 
thige Freunde verwandelt. W 


%. 3. 
-Morwürfe, welche der koͤniglichen Regierung gemacht werden. 
Frankreich und Europa betruͤgen, iſt alſo das erſte 

Mittel geweſen, das Buonaparte angewendet hat, um 
ſeine neue Macht zu gruͤnden; das zweite Mittel war 
and iſt: die koͤnigliche Regierung zu verlaͤumben. 

Unter den Vorwuͤrfen, welche dem Miniſterium Ewr. 
Majeſtaͤt gemacht werden, ſind mehrere auf handgreiflich 
falſche Thatſachen geſtuͤtzt; eine große Zahl aber gang 
abgeſchmackt. Einige haben den Schein der Wahrheit, 
wenn man ſie vereinzelt und nicht in dem Zuſammen⸗ 
hange der Dinge betrachtet. | 

Buonaparte behauptet, das außerorbentliche Doman 
ſey durch die koͤnigliche Regierung verſchleudert worden; 
durch Guͤter in Frankreich hofft er daſſelbe zu erſetzen; 
durch Güter, welche zur Ausſtattung Derer dienen fols 
len, welchen dergleicheh zukommt. 

Das außerordentliche und das Peibat ⸗ Domän ſtell⸗ 


ten ungefähr. die Summe von 480 Millionen dar. Auf 
diefe Total Summe find 154 oder 157 Millionen von 
dem anßerorbentlichen Domdn und 100 Mißionen von _ 
dem Privat: Domdn in dem Leuten Budget angerwenbet 
worden, bie Staatsfchulden zu begablen, oder vielmehr, 
man bat fie auf diefe Schulden. in Abyug gebracht. 
Hatte der König dieſe Schulden gemacht?! War er ber 
SBerberber oder ber Wieberberfieler bed Staats? _ 

Hundert und funfjig Milionen, welche die auswaͤr⸗ 
tigen Mächte fehuldig waren, gehörten zu ben 480 Mil 
lionen des. außerorbentlichen Domaͤns. Die Verbuͤnde⸗ 
ten waren nach Frankreich gefemmen, um fich die Qui⸗ 
tung über biefe 2150 Millionen abzuholen; und warlich, 
der König. hat fie nicht gegeben, benn ed war ja Buo⸗ 
naparte, welcher die Sremblinge nach Paris führte: Mehr 
ald 400 Millionen von dem außerorbentlihen Domdn 
find alfo nothwendig verfhwunden, und Ewr. Majeſtaͤt 
Kinifterium kann niche dafür verantwortlid gemacht 
werden. EEE 

Die übrig gebliebenen zoo Millionen des außeror 
bentlichen Domaͤns beſtanden aus ber fächfifchen Anleihe, 
die fih auf 13 bis 17 Millionen belief; aus ı5 bie 
20 Millionen auf den Mont Napoleon von Mayland; 
aus einigen Deillionen won dem Mont Napoleon von 
" Meapel; aus 110 Aktien auf die Kanäle; aus einigen 
Millionen auf die Salzwerke von Peccais; aus mehreren 
Häufern; aus den Summen, twelche die Familie Buo⸗ 
naparte und verföhiebene Partikuliers fchuldig waren. Die 
Schuldfcheine mehrerer: Gläubiger, unter andern ein 
Schuidfchein Aber eine Million, von Hieronymus Buo⸗ 
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naparte ausgeſtellt, find mie den übrigen, fo eben ges 
nannten Werthen in, der Kaffe des außerordentlichen Do» 
maͤns zurücigeblieben. Die einige, von dem Miniſte⸗ 
rium Ewr. Majeflät auf das außerordentliche Domaͤn 
aufgenommene Summe befteht in 8 Millionen in Effek 
ten ber Parifer Bank, angewendet zum Wiederaufbau 
des Louvre, des Schloffes von Verfailled und zum Ans 
kauf mehrerer Häufer: auf dem Carouffel- Plage. Und 
von diefen 8 Millionen waren um die Zeit des zoften 
Mär; nur 4 andgegeben. 

Entblößt von ben Beweisthuͤmern, welche biefen Bes 
rechnungen allein die nöthige Genauigkeit geben koͤnnen, 
kann ich nicht dafür einſtehen, daß fich nicht Irrthuͤmer 
in dad Reſultat eingefchlichen haben follten, das ich 
Ewr. Majeftät bier vorlege. Aber dieſe Irrthuͤmer find 
weder bedeutend, noch zahlreich; und dieſe allgemeine 
Ucberficht beweiſet die Treuloſigkeit Buonapartes, indem 
fie feine Berleumbungen widerlegt. 

Was den Sequefter betrifft, ber auf die Güter ber 
Familie Buonaparte gelegt worben iſt; fo ſieht man, daß, 
abgefeben von den übrigen Staatsgruͤnden, welche ſich 
hinterher nur allzu ſehr bewährte haben, die Bamilie 
Buonaparte dem Staate mehrere Millionen fihuldig wer: 
bie Schuldfcheine fanden ſich in der Kaffe des außeror⸗ 
dentlichen Domaͤns, und bruͤckten einen bei diefen Dos 
män geborgten Werth aus. Die Befchlagnahme ber 
Güter abweſender Schuldner war eine nothwendige Folge 
der Summen, welche fie dem Staate ſchuldig waren. 

Nur um zu den Leidenſchaften der niebrigſten Volks⸗ 
klaſſe gu reden, bat man vorgegeben, daß bie Krondia⸗ 
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manten ein Eigenthum des Staats waͤren. Wenn ir⸗ 
gend etwas den Bourbons, als Erben der Capets und 
der Valois, gehoͤrt, ſo ſind es dieſe Diamanten, erkauft 
von ihrem eigenen Gelde, und gerabe aus dieſem Grund 
die Edelfieine ber Krone genannt. Der foftbarfle von 
diefen Edelfteinen, der Regent, legt in feiner bloßen Bes 
nennung einen unbeflreitbaren Beweis ab, daß er ein 
Dartifulier  Eigenthum war. Ich fpreche nicht von dem 
Rechte, Sire, das Sie haben und das feld durch bie 
Eharta geheilige ift, in den Zeiten der Krifig jede Maaßregel 
zu nehmen, welche das Wohl des Staats nothwendig 
macht; Reichthuͤmer, welche dem Feinde in die Haͤnde 
fallen koͤnnen, in Sicherheit bringen, iſt unſtreitig eine 
der gebietendſten Pflichten eines Könige. Weit davon 
entfernt, den Miniftern Ewr. Majeflät ein Verbrechen 
daraus zu machen, daß fie den Händen Buonaparte's 
das Staatseigenthum enteiffen haben, fönnte man es 
ihnen vielmehr zum Vorwurf machen, daß fie ihm 30 
Millionen baar und 42 Millionen in Effekten zuruͤckge⸗ 
laſſen haben. Würde Buonaparte unter ähnlichen Um⸗ 
ftänden ermangelt haben, ben Öffentlichen Schatz auszu⸗ 
leeren und felbft die Dank gu plündern! Alle diefe 
Vorwuͤrfe find alfo ein Gemiſch von Hohnlachen und 
Abgeſchmacktheit. Ahr Minifterium, indem «8 Buona⸗ 
parten 72 Millionen ließ, kann einer übertriebenen Treu⸗ 
berzfeit befchuldige werben; aber dies find Seblgriffe, 
welche die Mechefchaffenheit begeht und das Gewiſſen 
verzeiht. 

Man hat behaupten wollen, daß die koͤnigliche Re⸗ 
gierung, der Charta und ihren Verheißungen untreu, die 
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Erwerber von National⸗Domaͤnen gefoltert habe; und 
Buonaparte hat eine beſondere Commiſſion ernannt, um 
Kenntniß von dieſem vorgeblichen Verbrechen zu neh⸗ 
men. Welches iſt das Reſultat ihrer Nachforſchungen 
geweſen? 

Die koͤnigliche Regierung, ſagt man, verkannte die 
Ehre der Armee! Wer hat unſere Krieger mehr bewun⸗ 
bert als die Bourbons? Wer bat fie edler belohnt? 
Es ſey mir erlaubt, daran zurück zu erinnern, daß ich 
in einer Schrift, melcher Sie Ihre Fönigliche Sanction 
gu ertheilen geruhet haben, von den Grundfägen und 
Triumphen unferer Armee mit einer Gerechtigkeit geredet 
babe, welche die Dankbarkeit des Soldaten anzuregen 
(dien *). Muß ich dieſe Lobrede bereuen? Nein, Sire. 





*) „Hoͤrte man auf, gerecht zu ſeyn gegen unferen Ruhm, fo 
mürbe man uns dadurch berechtigen, und feiner zu erinnern. Die 
Kömer fasten: Liebe des Vaterlandes; wir hingegen fagen: 
Ehre des Vaterlandes. Die Ehre it ganz für uns. Wehe dem, 
der und in biefer Ehre vermunden wollte, in welche ein Trans 
308 fein ganzes Leben ſetzt! Aber dem Himmel fen es gedankt, 
niemand macht ung flreitig, was ung fo rechtmäßig angehört. Wer 
serfennt demnach den Heroismus unſerer Armee? Etwa die Aus⸗ 
gewanderten, bie man in fremden Ländern beſchuldigt hat, We 
feyen fol; auf die Siege, melche ihnen ben Weg ins Vaterland 
 verfperreten? Wer Fennt nicht die Bewunderung bes Königs 
und unferer Prinzen für unfere Soldaten? Die framoͤſiſche Ars 
mee if gam die Ehre Frankreichs. Hätten ihre Siege nicht uns 
fere Verbrechen in Vergeſſenheit geſtellt, wie tief würden wir 
bis jest gefunfen ſeyn! Sie entriß uns der Verachtung ber Nas 
tionen, indem fie uns mit ihren Zorbeern bedeckte; auf jeden 
Auffchrei des Unwillens von Europa antwortete fie mit einem 
Zriumpbgefchrei. Unfere Lager waren ein Tempel des Ruhms, 
ein Afyl gegen die Verfolgung; babin flohen alle die Sranzofen, 
bie fih den Gewaltthätigkeiten der Proconfuln entziehen wollten. 
Unfere Soldaten haben nie unfere Wuthanfälte gerheilt- In 
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Die Untreue einiger Anführer und die Schwäche eines 
Augenblicks kann fo viel Ruhm nicht auslöfchen. Die 
echte der Ehre verjähren nicht, troß ben Berirrungen, 
welche ihren Glanz verdunkeln fünnen. 

Zulegt, Site, fomme die große Befchuldigung bes 
Despotismus. Despotismus der Bourbons! 
Diefe beiden Wörter fcheinen fich gegenfeitig auszuſchlie⸗ 
Gen. Und Buonaparte iſt es, weicher Ludwig den 
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England wollte das Parliament Carl den Erſten retten, und die 
Armee fuͤhrte ihn zum Tode; in Frankreich fuͤhrte die Convention 
Ludwig den Sechzehnten aufs Schaffot, und die Armee nahm kei⸗ 
nen Theil an dieſem Verbrechen; fie würde es ſogar verhindert 
haben, waͤre fie mit ben Zeinden weniger beſchaͤftigt gewe⸗ 
fen. Als man ihr gebot, ben Englänbern und den Ausaewanders 
ten Eeinen Pardon zu geben, weigerte fie fich bes Gehorſams. 
Verfolgt, gleich dem Weberrefte Frankreichs, von Undankbaren, 
welche ihr Alles verbankten, mar fie vismeilen ohne Sold, ohne 
Nahrung, ohne Kleidung; fie fah in ihrem Gefolge Commiſſa⸗ 
rien, welche die Werkjeuge des Todes mit ſich führten, als wenn 
die feindligen Kugeln nicht genug unerfchrodere Krieaer fortges 
zafft hätten! Wan ſah unfere Generale auf dem Schaffor; man 
flug dem Vater Moreau’s den Kopf zu einer Zeit ab, mo dies 
fer General die Graͤnzen Frankreichs ermeiterte. Pichegruͤ mar 
ed, in Gemeinſchaft mit anderen berühmten Generalen, der zuerſt 
ben Gedanken faßte, durch Zurüdberufung des Königs unfer Land 
glücklich zu machen. Ehre alfo diefer fo braven, fo gefühlvellen, 
fo von der Ehre gerührten Armee, bie, ihren ahnen immer trem, 
und die Thorheiten eines Barbaren vergeffend, noch Kraft genug 
fühlte, felbft nach dem Ruͤckzuge von Moskau die Schlacht von 
Lügen ıu gewinnen; die, von bem' Gewichte Europa's getrieben, 
aber nicht erdruͤckt, ſich brüllend in das Herz von Frankreich zu⸗ 
ruchjog, den Boden des Vaterlandes Fuß für Zuß vertheidigte 
und ſich zu neuen Kämpfen anſchickte, als fie, in ber Mitte zwi⸗ 
ſchen einen Chef, der nicht erben wollte, und einen König, wel⸗ 
eher alle Wunden zu beilen verfprach, ſich, noch ganz blutig, in 
Die Arme von Heinrichs des Vierten Enkel ſtuͤrzte.“ 
Politiſche Betrachtungen ıc. Seite 33- 


Schtzehnten des Despotismus anklagt! Wahrlich er muß 
ſehr ſtark auf die Einfale oder die Verfehrcheit des Mens 
ſchen rechnen, um fo grobe Verleumdungen zu wagen! 
Die keckſten Lügen Foften einen Ufurpator nichts; er er- 
roͤthet nicht, in die handgreiflichfien Widerfprüche zu ges 
rarben; denn in dem Augenblid, wo er die Fünigliche 
Regierung, als heftig und tyranniſch darſtellt, befchuls 
digt er fie der Unfähigkeit und Schwäche. Tyrannifch 
alfo wäre eine Regierung, welche sine Verlegung der 
Gefege in einem fo hohen Grade fürchtet, daß fie ſich 
lieber den größten Gefahren ausfegt, als zur Wilfür 
ihre Zuflucht nimmt, um Verſchwoͤrer zu gügeln? Ty⸗ 
sannifch wäre die Negierung, welche, mit dem Geſetze 
der Zenfur bewaffnet, die aufrührerifchfien Schriften ges 
gen fich erfcheinen laͤßt? Hat man unter Ludwigs bes 
Achtzehnten Regierung, wie unter der von Buonaparte, 
mehr ald 700 Perfonen in den Staatsgefängniffen zu⸗ 
vückbleiben gefehen, nachdem fie von ben Tribundlen 
foßgefprochen waren? Hat ber König die Entfcheidune 
gen der Geſchwornen Faffire? Iſt der General Excel⸗ 
mann verhaftet worden, nachdem ein Nichterfpruch feine 
Unfchuld erflärt Hatte? Würden die Geherale Erlon und 
£allemant noch leben, wenn fie unter Buonaparte'n ges 
than hätten, was fie unter dem Könige gewagt haben? 
Wie, Site, Sie haben nicht bloß alle Fehltritte, ſondern 
auch alle Verbrechen verziehen; nach fo vielen Leiden, 
nach fo vielen bitteren Zurückerinnerungen, fo vielen Urs 
fachen zur Rache, hat ein allgemeines Vergeffen Alles 
ausgelöfcht; Sie haben in Ihrem Pallaft eben fo gut 
Die aufgenommen, die Ihnen gedient hatten, als Die, 
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von welchen Sie beleidigt waren; feinen Unterſchied has 
ben Gie gemacht zwifchen dem unfchuldigen und, dem 
reuigen Sohne; ihrem ganjen Umfange und ihrer gan⸗ 
zen Einfachheit nach, haben Sie die rührende Parabel 
von dem verlornen Soßne verwirklicht: und man wagt 
von der Tyrannei der Bourbons gu reden! 

O, Sire, ald, am Tage vor Ihrer Abreife, dag. 
unter. Ihren Fenſtern verfammelte Volk, bald durch fein 
ernſtes Schweigen, bald dutch die ungmeidentigften Aug; 
drüde feiner Liebe zu erfennen gab, twie fehr es feinen 
Vater ehrt; als die Landleute von Artois und Flandern 
Ihnen folgten mit ihren Segendwünfchen: da tar es 
wahrlich nicht der Tyrann, den man beweinte. Es ſtehe 
auf der Sohn, den Sie feine® Vaters beraubten, ber 
Bürger, dem Sie fein Eigenthum nahmen, um Sie ans 
uflagen! Kann Buonaparte Sranfreich mit eben ſo gu⸗ 
tem Gewiſſen auffordern? 

Doch, Sire, Ihre Miniſter meinten es nicht ehr. 
Ich; fie wollten die Chartq zerfiören. Die neue Regie. 
rung Sranfreichg hat, um die Fönigliche Regierung ans 
zugreifen, die gehäffigfen Mittel angewendet: hat alle 
Papiere, welche ung verklagen fonnten, forgfältig durch 
füchen laffen. In einen geheimen Wandfchranf des eis. 
nen don Ihren Miniftern hat man Briefe gefunden, 
welche wichtige Seheimniffe enthälen konnten. Nun 
wohl, was haben fie dem Publikum verrathen, biefe 
vertrauensvoll gefchtiebenen, unbekannten, verſteckt ge: 
baltenen Briefe, die man fo ungefchickt geweſen iſt, oͤf 
fentlich befannt gu machen? Denn auc) die Leidenfchaft 
begeht ihre Fehler, und bie böfeften Menfchen find nicht 

Journ. f. Deutſchl. 1. Bd. as Heft. S 
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immer die kluͤgſten. Sie haben gezeigt, daß Ihre Mi⸗ 
niſter, uͤber Einzelnheiten verſchiedener Meinung, im 
Weſentlichen vollkommen uͤbereinſtimmten; daß ſie glaub⸗ 
ten, man koͤnne in Frankreich nur durch die Charta und 
mit derſelben regieren; daß, da die Franzoſen einmal die 
Freiheit liebten und wollten, man ſich nach den Sitten 
und den Meinungen des Jahrhunderts bequemen müffe. 
Beſaͤßen wir die geheimen Papiere Buonaparte's, fo ift 
fehr wahrfcheinlich, daß wir darin Offenbarungen von. 
einer ganz anderen Art antreffen würden. 

Ja, Sire, und bier iſt der Ort, die feierlichfte Pro» 
teftation einzulegen: alle Ihre Minifter, alle Mitglieder 
Ihres Staatsraths, Find unverleglic den Grundfägen 
einer weifen Freiheit zugethan. Un Ihrer Seite fchöpf 
ten fie diefe Liebe für das Gefeß, die Ordnung, die 
Gerechtigkeit, ohne welche es Fein Gluͤck für Völfer giebt. 
Sire, es fey ung erlaubt, Ihnen zu-fagen — mit der 
tiefen und grengenlofen Achtung, die wir für ihre Krone 
und für Ihre Tugenden hegen, zu fagen: wir find be 
reit, für Sie den letzten Tropfen Bluts zu vergießen, 
Ahnen bis ans Ende ber Erde zu folgen, mit Ihnen 
alle die Prüfungen, welche der Allmächtige über Sie ver, 
hängen mag, zu theilen, weil wir feftiglidy und vor 
Sott glauben, dag Sie die dem Volke gegebene Eonfti- 
tution aufrecht erhalten werden, und daß der aufrichs 
tigfte Wunfch Ihres königlichen Herzens die Freiheit der 
Srangofen if. Wäre dem anders gemwefen, Sire, fo 
würden wir in der Vertheidigung Ihrer. gebeiligten Pers 
fon zu Ihren Fuͤßen geftorben ſeyn, meil Sie unfer Herr 
und Meifter, der König unferer Vorfahren, unfer recht 


mäßiger Souverain find: aber, Site, wir würden als. 
dann nur Ihre Soldaten geweſen feyn; wir würden aufs 
gehört haben, Ihre Nähe zu feyn und Ihre Minifter. 
Sire, ein König, welcher eine folche Sprache ven 
nehmen fann, iſt weit davon entfernt, ein Tyrann zu 
ſeyn; und die, welchen Ihre Großmuth erlaubt, eine 
folche Sprache zu reden, find feine Sklaven. Mit ber 
felben Aufrichtigkeit, Site, wollen wir Ihnen befennen, 
dag Ihr Minifterium einige Fehlgriffe bat thun können. 
Wo ift die Regierung, welche, mitten in einer feind⸗ 
lichen Invaſion, mitten im Zufammenfloß aller Intereſ⸗ 
fen, mitten unter dem Gefihrei aller Leidenfchaften ges 
bildet, nicht noch bei weiten größere Fehler begangen 
hätte? Die Regierung des Ufurpatord bat uns eine 
große Lehre gegeben; feinen Augenblick bat fle verloren, 
um aus den Präfekturen und von den Michterfiühlen 
Diejenigen zu entfernen, von welchen fie glaubte, daß 
fie Seinde ihrer Autorität fepn, ober ihre Sache nicht 
begünftigen würden. Sie ift von dem Grundſatze aus; 
gegangen, daß ein Beamter, ber am Morgen in einem 
gewwiffen Sinne verwaltet bat, am Abend nicht in einen 
anderen Sinne verwalten könne, und dag man die Mens 
fchen niemals zwiſchen Schande und Pflicht in die Mitte 
bringen. und fie zwingen müffe, die legtere gu verrathen, 
um die erflere gu vermeiden. Wenn das Minifterium 
Ewr. Majeſtaͤt diefen Grundſatz nicht firenge befolgt bat: 
fo gefchab es, um fich deſto gewiffenhafter an den Buchs 
flaben Ihrer Proflamationen gu halten, welche, mit un 
endlicher Gute, allen Srangofen die Erhaltung ihrer Aem⸗ 
ter und Ehren verhießen. Nicht alfo Mangel an Aufs 
S 2 
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richtigkeit, fondern ein Uebermanß von Reblichkeit ſollte 
man Ihren Miniſtern sum Vorwurf machen. 
Buonaparte's Uebertreibungen zu vermeiden, die 
Handlungen der Adminiftration, nach feinem Beifpiele, 
nicht allzu ſohr zu vervielfaͤltigen: died war unflreitig ein 
eben fo tweifer als nuͤtzlicher Gedanke. Indeß waren 
die Franzoſen feit 25 Jahren an die thätigfte Regierung 
gewöhnt, bie jemals ein Volk Eennen gelernt hat: die 
Miniſter fchrieben unaufhörlich; von allen Seiten gingen 
Befehle aus; tagtäglich erwartete Jeder irgend Etwas; 
Schaufpich Schaufpieler und Zufchauer wechfelten jeben 
Augenblick. Einige Perfonen feheinen alfo zu glaubeny 
daß, nach einer fo ſtarken Bewegung, es gefährlich feyn 
werde, die Zriebfedern allzu plöglich abzufpannen; das 
heißt, fagen fie, dem Mißvergnügen Muße geflatten, den 
Ueberdruß nähren, unnüge Dergleichungen begünftigen; 
der untergeordnete Verwaiter, gewohnt, fich in den aller, 
gemeinkten Dingen leiten zu laflen, weiß nicht mehr, 
welche Parthei er ergreifen, und was er than fol. In 
einem Lande wie Stanfreich, das fo lange burch milis 
tairifche Triumphe begaubert worden ift, wuͤrde es viel 
leicht gut feyn, recht lebhaft in dem Sinne bürgerlicher 
und politifcher Inſtitutionen zu verwalten, fich recht auf⸗ 
fallend mit Manufafturen, Handel, Ackerbau, Kuͤnſten 
und Wiffenfchaften zu befaffen. Große Arbeiten, welche 
befohlen, große Belohnungen, welche verfprochen wuͤr⸗ 
den, auffallende Augzeichnungen für die Talente, ausge 
ſtellte Preife, öffentliche Bewerbungen, würden den Sit⸗ 
ten eine andere Richtung, den Geiftern andere Gegen» 
fände geben. Das Genie des Fuͤrſten, vorziglich für 
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das Reich der Künfte gebildet, waͤrde einch unfierblichen 
Glanz über biefelben verbreiten. Ueberzeugt, in ihrem 
Könige den befien Richter, den gefchickteften Politiker, 
den. unterrichtesftien Staatsmann su finden, würden die 
Srangofen fein Bedenken tragen, eine neue Laufbahn zu 
umfaffen. Die Triumphe des Friedens würden bie glück 
lichen Erfolge des Krieges. in Vergeſſenheit fielen; fie 
würden nichts werloren zu haben glauben. bei dem Aus 
taufch. des Lorbeers gegen hen Lorbeer, bed Ruhms ger 
gen den Ruhm. 

Zrog. aller Wachſamkeit, alter Sorgen, aller Auf⸗ 
merkfamfeit in jebem Augenblick, bat Ihr Miniſterium 
nicht verhindern Können, was außerhalb feiner Macht 
lag: Eitdfeiten haben Eiselkeiten werlege. Sa Kranke 
veich iſt es ſehr melentlich, jeder Eigenliehe zu pflegen, 
die fo gefährlich und fo empfindlich if. Befriedigt men 
fie nicht mis wenig. Koften, fo wird fie durch eine Klei⸗ 
nigkeit erbittert, und aus dieſer elenden Duelle können 
noch ſchreckliche Revolutionen hervorgehen. Aber Minis 
ſter, welche zur Leitung menfchlicher Angelegenheiten ba 
find, können nicht immer bie Leidenſchaften der Dene 
ſchen in Zaum halten. 

Endlich, Sire, trafen Sie Anſtalt, die Inſtitutio⸗ 
‚ nen, zu welchen Sie. den Grund gelegt batten,. zu voll« 
enden, indem Sie in Ihrer Weisheit den Augenblick era 
warteten, welches der Durchführung Ihrer Entwürfe 
guͤnſtig wäre, Sie mußten, daß. man in Dingen der 
Politik nichts übereilen muß; Sie hatten ſich einige Zeit 
genommen, die Sitten zu verſuchen, ben Gemeingeiſt 
kennen zu lernen, bie Veränderungen zu Rudiren, welche 
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die Revolution und fünfundswanzigjährige Stürme in 
dem National» Eharafter hervorgebracht hatten. Hits 
länglich unterrichtet von allen diefen Dingen, hatten 
Sie für das Beginnen einer erblichen Pairfchaft einen 
Zeitpunft beflimmt; die Minifter würden Mitglieder beis 
der Kammern geworben fenn, gang im Beifte der Charte; 
es folte ein Gefeß in Vorfchlag gebracht werden, nach 
welchem man vor dem vierzigften Jahre zum Mitgliede 
ber Kammer der Abgeordneten ernannt werben konnte, 
und nach welchem die Bürger eine wahre politifche Lauf⸗ 
bahn gehabt haben würden. Man befchäftigte fich mit 
einem Strafgefeßbuch für die Bergehungen der Preſſe, 
nad) deffen Annahme die Preſſe ganz frei geworden feyn 
würde; denn dieſe Sreiheit if ungerteennlich von jedem 
Repraͤſentativ⸗Syſtem. Man batte außerdem die Ueber 
flüffigkeit, oder vielmehr die Gefahr, ber Cenfuren erfannt, 
Die, ohne das Vergehen zu verhindern, bie Minifter vers 
antwortlich machten für die Unvorfichtigfeiten der Tages⸗ 
Blätter. | 

Gott bat feine unerforfchlichen Wege, feine unvor⸗ 
berfehbaren Serichte, Einen Augenblick hat er den Lauf 
Der Segnungen bemmen wollen, welche Em: Majeftät 
für Ihre Unterthanen verbreiteten. Bon den Bourbong, 
welche in unfer verödetes Vaterland das Glück zuruͤck⸗ 
geführt hatten, bleibt in Srankreich nur die Afche Lud⸗ 
wigs des Sechszehnten zurüd. Sie regiert, Sire, im 
Ihrer Abweſenheit; fie wird Ihnen den Thron eben fo 
wiedergeben, wie Sie diefelbe bem Grabe wiedergegeben 
baben. 

Aber unter allen Betrübniffen, wie viel Troft auch 


für das Herz Ewr. Majeſtaͤt! Die Liebe und das Bes 
dauern eined ganzen Volkls folgen Ihnen, begleiten Sie. 
Bon allen Seiten fleigen Gebete für Sie zum Himmel 
auf; Ihr augenblickticher Rückzug iR eine: Öffentliche Ca⸗ 
lamitde. Ich fehe um ihren König die alten Grfährten 
feines Ungluͤcks, diefe Veteranen ber Berbannung und 
bed Unglüde, die auf ihre Poften zuruͤckgekehrt find. 
Sch erblicde die großen Seldheren, welche der Armee fo 
theuer find, der Armee, die fie nur auf den Pfaden ber 
Ehre geführte haben, wahre Mepräfentanten ber franzöfls 
(hen Zapferfeit und der militairifchen Treue. Andere 
Marſchaͤlle, welche Ihnen nicht Haben folgen können, 
haben fich geweigert, bie ide zu verlegen, welche fie 
Ihnen gefchworen Baben, ruhmvoller in ihrer Ruhe, als 
wenn fie auf dem Schlachtfelde triumphirten. Eine 
große Schaar von Generalen, Dberfien, Offizieren und 
Soldaten legte die Waffen nicder, bie fie nicht mehr für 
ihren König führen können. Die National: Garden bed 
Königreichg, die National: Barden von Paris an ihrer 
Spige, brücen durch das Schweigen ihrer umvollſtaͤndi⸗ 
gen und verlaffenen Reihen ihren Schmerz aus, und ru⸗ 
fen aus vollem Herzen zurücd ben Vater, den fie bewach⸗ 
ten, den edlen Chef, ben Sie ihnen gegeben hatten. 
Auch in den EivilsAemtern, in ber Magiftratur, haben 
Em. Majeftät eine große Zahl treuer Unterthanen gefuns 
den; einige haben ihre Stellen aufgegeben, andere des 
muͤthigende Gunftbegeigungen abgelehnt. Es haben ſich 
Männer gefunden, die, weil fie ſich vernachläffigt glaub⸗ 
sen, in Die Verfuchung gerathen fonnten, einen neuen 
Gluͤcksweg einzuſchlagen, und doch find fie an ihrer 
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Pflicht nicht zu Verraͤthern geworden; und ſo hat in den 
Tagen der Pruͤfung die Ehre, wie die Schande, ihre 
Triumphe und ihre Ueberraſchungen gehabt. Unter Jh 
ren Miniſtern, Sire, ſind einige ſo gluͤcklich geweſen, 
Ihnen folgen zu koͤnnen; andere, unter der Fauſt Buo⸗ 
naparte's zu leiden. Die allergeſchickteſten Chefs Ihrer 
Adminiſtrationen ſind Ihrem Beiſpiele gefolgt; je her⸗ 
vorſtechender ihre Talente ſind, deſto gluͤcklicher fuͤhlen 
fie ſich, ſie Ewr. Majeſtaͤt widmen, und fie dem Uſur⸗ 
pator verweigern zu koͤnnen. Die Geiſtlichkeit hat die 
Gewohnheit der Verfolgungen nicht eingebuͤßt; ihr neues 
Kreuz mit Freuden auf ſich nehmend, verſagt ſie dem 
Gottloſen jenes ruͤhrende Gebet, welches das Heil des 
Koͤnigs vom Himmel fordert. Die beiden Kammern, 
welche mit Ewr. Majeſtaͤt das heilige Unterpfand der oͤf⸗ 
fentlichen Freiheit bewahrten, haben daſſelbe muthig ver⸗ 
theidigt. Mom, in dem Jahrhunderte des Fabricius, 


. 


bätte mit Stolz den Namen eines Bürgers genannt, wie 


der Präfident der Kammer der Abgeordneten. Seine 
Proflamation , feine Antwort auf die Nachricht deg Herru 


Herzogs son Otrauto, werden, Sire, ein Denfmal Ihr 


rer Regierung und ber edlen Sefinnungen bleiben, welche 
Sie einzufloͤßen wiſſen. 

Fuͤgen wir hinzu, Sire, daß Ihre Familie einen 
neuen Ruhm an Ihre Krone bindet. Wenn Mon⸗ 
fieur, Ihr wuͤrdiger Bruder, wenn Monſeigneur, der 
Herzog von Berry, wenn Monſeigneur, der Herzog von 
Orleans, in ſehr bebrängten Lagen eine entwaffnete 
Menge nicht zuſammenhalten konnten: fo haben fie mit⸗ 
ten unter Berrätbereien und Meineiben den hohen Muth 
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und die Rechtlichkeit gezeigt, welche dem Geſchlechte bez 
Bourbons natuͤrlich ſind. Glaubt man nicht den Fuͤr⸗ 
ſten von Bearn (Heinrich den Vierten) zu ſehen und zu 
hören, wenn der Herzog von Berry, aus den Thoren 
von Bethune dringend, fih auf einen Haufen Rebellen 
ſtuͤrzend, fie zur Treue oder zum Kampf auffordernd, 
und tauben Ohren predigend,-folchen, welche ihn aufa 
fordern das Beifpiel gu geben, antwortet: „Wie fol man 
£eute fchlagen, die fich nicht vertheidigen!U Das heroifche 
Unternehmen ded Herrn Herzogs von Angouleme wird 
unter den hohen Waffentbaten unferer: Geſchichte feinen 
Plag einnehmen. Weisheit und. Kuͤhnheit des Yang, 
Kuͤhnheit ber Ausführung, alles findes man darin wie 
der. Bis jegt durch das Schidfal von den Schlacht: 
felbern entfernt gehalten, ſtuͤrzt ſich ber Prinz auf den 
Ruhm, ſobald er ihn erblickt, und bemaͤchtigt fich feinen 
als eine® ihm zuftändigen Theils vom väterlichen Erbe. 
Allein die Verraͤtherei hemmt einen franzöflfchen Prinzen 
an eben ben Derteen, durch welche fie Buennparte'n 
hatte ziehen laſſen. Wie viel Ungläd würde der Herjog 
von Angoulense unferem Vaterlande erfpart haben, hätte 
er bis nach Lyon verdringen Fönnen! Ein rebelliſcher 
Soldat, welcher den Prinzen mitten im Feuer gefehen 
hatte, fagt, mit Bewunderung feiner Tapferkeit: „Nur 
nod) eine halbe Stunde, und wir fingen an zu rufen: 
Es lebe der Königtu 

Und mad fol man fagen non ber Wertheidigung 
der Stadt Bordeaux durch Madame? Nein, es waren 
feine Menſchen, jene Franzoſen, melche ihre Waffen ges 
gen die Tochter Ludwigs des Sechgehnten menden konn⸗ 
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ken! Wie, dieſe Waiſe des Tempels, fie, der wir nicht 
genug Suͤhnopfer von Liebe und Achtung darbringen 
koͤnnen — fie, ſie wird durch Kanonenſchlaͤge von dem 
vaͤterlichen Boden vertricben! Großer Gott! wozu? 
Um den Mörder des Herzogs von Enghien, den’ Tyran⸗ 
nen Sranfreiche, den Verwuͤſter Europa’s an ihre Stelle 
zu bringen! - Kugeln haben um eine Frau gepfiffen, um 
die Tochter Ludwigs des Sechzehnten! Kehrt fie nach 
Sranfreich zurück, fo wird man die Defrete gegen bie 
Bourbons auf fie! anwenden, d. b. man wird fie auf 
das Schaffor ihres Vaters und ihrer Mutter fchleppen. 
Wie ſie fi) in der erfien Jugendbluͤthe mitten unter 
Moͤrdern und Schärfrichtern zeigte, fo erfchien fie mitten 
unter den neuen Befahren. Eine Tochter Frankreichs, 
Erbin Heinrich8 des Vierten und Maria Therefia’d, aufs 
geroachfen unter Jammer und Thränen, geprüft durch 
den Kerker, durch Verfolgungen und Gefahren — wie 
viel Gründe, das Leben zu verachten! Giebt es aber 
einen flärkeren Beweis: von der Verworfenheit der Buos 
napartifchen Herrſchaft, ale den, daß man die Frau 
Herzogin von Angouleme hat verunglimpfen laffen? Gie 
darſtellen, wie fie‘ den Soldaten bie Hände füflet, ums 
fie zur Treue zu bewegen; fie eine Würhenide nennen, in 
Dem Augenblick, wo ihre Tugenden, ihr Unglüd und ihr 
Muth die Bewunderung der Erbe gebieten: Das heißt 
doch wohl, ſich der Verachtung tie der Verwünfchung 
ded menfchlichen Gefchlechtd Preis geben! 
$. 4. 


Geiſt der Regierung. 
Sire, die Reiche fliehen fich eben ſo ſehr durch die 





— 273 —. 


Zurücderinnerung an die Vergangenheit, wie burch daß 
Zufammentreffen‘ der gegenwärtigen Dinge wieder ber. 
Die Erinnerungen, welche Ew. Majeftdt und Ihre er 
babene Familie in Sranfreich zurückgelaffen haben, bereis 
ten Urfachen, welche Buonaparte’d Sturz unfehlbar mas 
chen. ch rede nicht von dem Kriege mit dem Ausb» 
lande; er allein würde hinreichen, ihn gu flürgen. Ich 
rebe vielmehr von den Tobesprincipien, welche in feiner 
Regierung felbft enthalten find. Mit einer Unterfuchung 
über die Natur und den Beift feiner Regierung, werde 
ich biefen Bericht beenbigen. 

Kaum, Sire, hatte Ihr augenbliclicher Ruͤckzug die 
Herrfchaft der Geſetze beendigt, als Ahr Königreich fich 
von einer fcheußlichen Allianz zwifchen Despotiemus und 
Moltsherrfchaft bedroht ſah. Eine Freiheit von gang 
neuem Gepräge verhieß man ihren Unterthanen. Auf 
dem Maifelde ſollte fie zum Vorſchein treten, die rothe 
Müsge und den Turban auf ihrem Haupte, den Mames 
Iucken + Säbel und bad Beil der Revolution in ber Hand, 
umgeben von ben Taufenden, welche auf Schaffoten, im 
den heißen Sefilden Spaniens und in den eifigen Ebes 
nen Rußlands aufgeopfert wurden; der blutige Leichnam 
des Herzogs von Enghien ſollte der Fußfchemel ihres 
Throns, das Haupt Ludwigs des Sechzehnten ihre Sahne 
werden. Ä ' 

Denn Buonaparte bat nach feiner Zurückfunft in 
Sranfreich fehr wohl gefühlt, baß er, im erſten Augen 
blick, nicht nach eben den Grundfägen berrfchen könnte, 
welche zur Befchleunigung feines Sturzes beigetragen 
harten. Die Regierung des Königs hat eine fo ‚große 





Freiheit verbreitet, daß man, ohne die Geiſter gu empoͤ⸗ 
ren, fich nicht fogleich in die Willkuͤhr ſtuͤrzen durfte. 


Odbgleich entfernt und abwefend, zwang der König den 


+ 


Tyrannen, ber Nechte des Volks zu ſchonen. Schöne 
Huldigung, der Rechtmaͤßigkeit dargebracht! Auf ber 
anderen Seite war der Mann, den man zu ben Füßen 
jener fremden Commiſſarien, die ihn wie einen Uebelthäs 
ter nach der Inſel Elba geführt Hatten, zittern geſehen, 
in den Augen der Nation nicht mehr ber Sieger von 
Marengo. und Aufterlig; er konnte nicht mehr im Mas 
men des Sieges gebieten. In feiner Neigung zu neuer 
Yusfchweifung durch eine neue Richtung ber öffentlichen 
Meinung befchränft, fand er vor fih Männer, welche 
aufgelegt maren, ihm die Gewalt flreitig zu machen. 
Diefe Männer waren zunaͤchſt die, welche man aufs 
richtige Republifanes nennen kann. Bon den Ketten des 


- Deßpotiemus und den Gefegen der Monarchie befreit, 


wünfchten fie jene republifanifche Unabhängigkeit in Frank 
reich zu erhalten, welche in dieſem Reiche unmöglich, 
aber bei dem allen wenigfiend ein edler Irrthum if 
Dann sraten jene Wüthenden hervor, welche bie alte 
Saction der Jacobiner ausmachten. Gedemuͤthigt durch 
den Gedanken, daß fie bisher ins Neiche nur die Polizei 
Spione eined Despoten geweſen waren, waren ſie ente 
fchloffen, für ihre eigene Rechnung bie Freiheit der Were 
brechen zurück gu uchmen, deren Genuß fie, funfzehn 
Jahre hindurch, einem Tyrannen haften überlafen 
muͤſſen. 

Doch weder die Republikaner, noch die Revolu⸗ 
tionaire, uch die Satelliten Buonapartes Maren 
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ſtark genug, um ihre Mache abgefondert feſtzuſtellen, 
oder ſich einer den anderen zu unterjochen. Don außen 
von einer furchtbaren Invaſion bedroht, im Innern von 
ber öffentlihen Meinung verfolgt, begriffen fie, daß fie 
verloren ſeyn würden, wenn fie fich erennten. Der Ges 
fahr zu entrinnen, fchoben fie ihren Streit in Die Länge, 
Die einen brachten zur gemeinfchaftlichen Vertheidigung 
ifre Syſteme und Chimären, die andern ihr Contingene 
an Schreden, Tprannei und Verkehrtheit. Unftreitig 
gingen fie bei dieſem furchtbaren Vertrage nicht gang 
ehrlich zu Werfe: jeder nahm fih im Stillen vor, ihn 
zu feinem Bortheile zu wenden, fobalb die Gefahr vers 
über feyn wuͤrde; jeder fuchte ſich des Sieges fchon zum 
Voraus zu verfichern. 

In den erfien Tagen fchienen die Unabhängigen bie 
Stärffien zu feyn, und Buonaparte gewann dag Anfehn 
eines Unterjochten. Er hatte ſich genöthige gefehen, Pers 
fonen, die er in feinem Herzen verabfcheute, su den erſten 
Staatsäntern zu berufen; und ſchwer fällt es feinen 
Stolze, Denen zu geborchen, bie ex verbammt hatte, 
ihm zu dienen, oder zu fehweigen. Zu Anfang feines 
Eonſulats war er auf gleiche Weiſe genoͤthigt, Gefuͤhle 
zu heucheln, die nicht in ihm waren; allein er untergrub 
in Kurzem die Fundamente des Gebaͤudes, das er auf⸗ 
gefuͤhrt hatte, und ſo wie ſeine Kraͤfte wuchſen, machte 
er ſich von gewiſſen Grundſaͤtzen und gewiſſen Menſchen 
los. Das Tribunat wurde erſt gereinigt, dann zerſtoͤrt. 
Er behielt nur zwei politiſche Koͤrperſchaften, welche von 
Dem Schreckeun unterjocht waren; bie eine, um ihm dag 
Gold, die andere um ibm dad Blut von Frankreich aus⸗ 


— 276 — 


uliefern. Dieſelbe Bahr befchreibt er jetzt. Er umarmt 


die Freiheit nur, um ſie zu erbrüden. Die Verſammlung 
des Maifeldes ift feine große Maſchine. Mit Hülfe 
eines neuen Schaufpiel® und Fünftlich vorbereiteter Aufs 
teitte, die er gefchickt zu fpielen weiß, hoffe er, mitten 
“unter dem Gefchrei der Soldaten, einen neuen Aufftand 
in Maffe zu erhalten, oder, was auf Daffelbe hinaus 
läuft, den Marfch der ſaͤmmtlichen National: Garden 
von Sranfreich defretiren gu laſſen. Was er vor allen 
Dingen will und wünfcht, find die Mittel des Sieges. 
Hat er diefen erhalten, fo wird er die Larve abmerfen, 
‚der von ihm befchwornen Eonftitution fpotten, und zus 
gleich feinen Charafter und feine Herrfchaft wieder ans 
nehmen. Seßt, vor dem glücklichen Erfolge, find die 
Mamelucken Jacobiner; morgen, nach dem glücklichen 
Erfolge, werden die Sjacobiner Mamelucken werden. 
Sparta für den Augenblick ber Gefahr, Conſtantinopel 
fuͤr den des Triumphs. 

Es iſt nicht zu glauben, daß bie gewandten Maͤn⸗ 
ner, von welchen Buonaparte umgeben iſt, feinen * 
danken nicht errathen ſollten. Aber, wie ihm zuvorkom⸗ 
men? Von ber einen Seite wollen fie keinen Tyrannen 
sum Herrn; von der andern bedürfen fie eines folchen 
sum General. Sie fürchten feine Triumphe, und feine 
Triumphe find ihnen nothwendig; denn fie müffen ſich 
gegen Europa vertheidigen, und Buonaparte iſt der Eins 
gige, ber .died vermag. In einer fo verzweiflungsvollen 
Lage mit ihm durch Die Kraft der Begebenheiten vereis 
nigt und verbündet, hatten fie den Gedanken gefaßt, ihn 
bergeftalt zu feffeln, daß er außer Stande wäre, ihnen. 





mM 








zu fchaben, wenn der Krieg ihm feine Mache zuruͤckge⸗ 
geben haben würde. Sie fielen alfo in denfelben Irr⸗ 
thum zuruͤck, in welchen fie zu Anfang des Eonfuletd 
fchon einmal gefallen waren: fie glaubten Buonaparte'n 
durch das Uebergewicht einer Republif zu beherrſchen, 
wiewohl fie durch die Erfahrung eines Beſſeren belchre 
feyn mußten. Boll von biefem Gedanken, ließen fie eis 
nige Vorfechter resolutionaire Maaßregeln befchleunigen. 
Man hörte den Marſeiller Schlachtgefang. Ein zu Par 
ris errichteter Klubb correfpondirte, und correfpondire 
noch jegt mit anderen Klubbs in den Provinzen. Max 
fündigte die Auferfiehung des Journals ber Patriosen an. 
Doch man vergaß, daß das Volk mübe war; Daß gegenwaͤr⸗ 
tig alle® eben fo fehr nach Ruhe firebe, wie 1793 nach 
Bewegung. Da die rebolutionairen DeHamationen, For⸗ 
men, Zeichen, die man fo gern wieder hervorbringen möchte, 
. aufgehört haben, der Ausdruck einer wirklichen Meinung, 
zu fenn: fo find fie nur die empörende Parodie eis. 
nes ſchrecklichen Trauerfpield. Und welches Vertrauen 
fonnten gegentyärtig die Männer von 1793 einflößen! 
Weiß man etiva nicht, was fie unter Freiheit, Gleiche 
beit, Menfchenrechten verfiehen? Sind fie fittlicher, aufs 
richtiger, weifer nach ihren Verbrechen, ald vor denſel⸗ 
ben? Sind fie dadurch aller Tugenden fähig geworben, 
daß fie ſich mit allen Greuelthaten befleckt haben? Man 
legt das Verbrechen nicht eben fo leicht ab, wie man 
eine Krone ablegt; und die Stirne, welche jenes abfcheus 
lihe Diadem umgab, behielt davon wunanslöfchliche 
Kennzeichen. Ä 

Dei dem allen, Sire, hielten. folche eruſte Betrach⸗ 
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tungen die Partheien in Frankreich nicht auf. Fuͤr ſie 
kam es nicht ſowohl darauf an, zu wiſſen, was in der Zu⸗ 
kunft moͤglich ſey, als den Forderungen des Augenblicks 
zu gehorchen. Es wiegten ſich alſo noch immer einige 
Menſchen mit dem Entwurfe einer republikaniſchen Con⸗ 
ſtitution. Beinahe ſcheint es, als haͤtte man Buona⸗ 
parten von dem hohen Range eines Kaiſers zu dem be⸗ 
ſcheidenen Stande eines Generaliſſimus oder Praͤſidenten 
der Republik herabziehen wollen. Gerechte Strafe fuͤr 
ſeinen Stolz! Er ſollte Elba mit allen ſeinen Entwuͤr⸗ 
ſen des Ehrgeizes, der Groͤße und der Dynaſtie nur 
verlaſſen haben, um ſeinen Purpur, ſeine Ruthenbuͤndel, 
ſeine Adler, ſeine Siege vor unverſchaͤmten Buͤrgern her⸗ 
abzuwuͤrdigen? Die rothe Muͤtze lehrte Buonaparte'n 
Kronen tragen; kuͤndigt die rothe Muͤtze, womit man 
gegenwaͤrtig ſeine Bruſtbilder ſchmuͤckt, neue Diademe 
an? Nein. Das iſt ein Leben, welches ſich endigt; 
ein Zirkel, welcher ſich ſchließt. Man faͤngt ſein Gluͤck 
nicht von vorn an. 

Die Republikaner verfprachen ſich ben Sieg; alles 
ſchien ihre Entwürfe zu beguͤnſtigen. Man fprach davon, 
ben Prinzen von Canino im Minifterium des Innern 
anzuftellen, den &eneral: Lieutenant Grafen Earnot im 
Minifterium des Krieges, ben Grafen Merlin In dem 
der Juſtizpflege. Scheinbar matt, wiberfegte ſich Buor 
naparte nicht revolutionairen Bewegungen, welche zuleßt: 
feine Armee verfidiften. Er ließ fich fogar in Flugblaͤt⸗ 
teen angreifen; ihn duzend, predigte man ihm bie Frei⸗ 
heit und Gleichheit, und er vernahm alle Zurechtweifuns 
gen mit einer eben fo zerfnirfchten als gelehrigen Miene. 

Ploͤtz⸗ 
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Ploͤtzlich aber entſchluͤpft er allen den Banden, womit 
man ihn zu ummideln gedachte, ſtuͤrzt alle republifanis 
ſche Schranken über ben Haufen, und proflamirt aus 
eigener Autorität — nicht eine Eonflitution, wohl aber 
eine Zuſatz⸗Akte für die Conftitutionen des Reichs. Die 
Bürger werben aufgefordert, ihre Stimmen in Betreff 
Diefee Akte in ben Regiftern nieberzulegen, welche in ben 
Secretariaten ber verfchiebenen Verwaltungen eröffnet 
find; und bie ganze Arbeit des Maifeldes beſchraͤnkt fich 
auf die Erörterung einer Stimmenabgabe. 

Durch diefe Bekanntmachung gewinnt Buonaparte 
zwei weſentliche Punkte. Erſtlich: vorausgeſetzt, daß in 
dem, was. er feine Conſtitutionen nennt, nichts 
zerſtoͤrt iſt, betrachtet er das Reich als beflehend, und 
vermeidet dadurch alle Conteſtationen uͤber ſeinen Titel 
und ſeine Wiedererwaͤhlung. Dann ſtellt er ſich außer 
dem Bereich des Maifeldes, weil er die Zuſatz⸗Akte ber 
Annahme der Wähler entzieht, und ihnen, durch die That, 
jede politifche Erörterung unterfagt. Alfo, diefelde Vers 
fammlung, welcher man vielleicht dag Recht bewilligen 
wird, über den Tod von zwei Millionen Franzoſen zu 
verfügen, wird nicht das Necht haben, ihre Freiheit zu 
Defretiren. | 

Uebrigens, Sire, ift die neue Eonflitution Buona⸗ 
parte'8 noch eine Huldigung Ihrer Weisheit; denn es 
if, mit geringen Abänderungen, die conſtitutionelle Eharte. 
Buonaparte bat mit feinem getwohnten Muthwillen nur 
den Berbefierungen und Vollendungen vorgegriffen, wel⸗ 
he Ihre Klugheit aufſchob. Welche Einfale übrigens, 
su glauben, daß, wenn er von Europa nichts zu befuͤrch⸗ 

Sourn.f, Deutfchl. 11.55. a6 Heft. T 
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ten hätte, er alles reſpektiren würde, was er In feiner 
Zuſatz⸗Akte verfpricht; nämlich fchreiben zu laſſen, was 
man Luft bat, nicht zu verbannen, nicht erfchiegen zu 
faffen! &s würde mit der Kammer der Pairs und mit 
der der Abgeordneten nicht beffer geben, wie mit dem 
Sribunat, dem Senat und dem gefebgebenden Corps. 

In der Einleitung zu der Zufaßs Akte fehen wir, 
Sire, daß Buonaparte, befchäftigt mit ber Idee einer 
großen europdifchen Confoͤderation (d. h. mit 
der Eroberung der benachbarten Staaten), die Freiheit 
Frankreichs aufgefchoben hatte. Die Folge davon ift 
das geringe Unglück geweſen, daß vier bis fünf Millio⸗ 
nen Sranzofen, welche für das füderative Syfiem 
geftorben find, die Sreiheit nicht genießen fonnten, welche 
Buonaparte den gegenwärtigen Gefchlechtern auffparte. 
Was werden jett aber bie fagen, welche es übel nah» 
„men, daß Em, Majeſtaͤt fih König von Gottes 
Gnaden nannten, daß Sie fi) den Geſetzesvorſchlag vor 
behielten, daß Sie ſich den Zeitraum eines Jahres ausbe⸗ 
dungen zur Neinigung der Tribunäle und zur Ernennung 


der Richter auf Lebenszeit? Die Zufag- Akte behält dieſe 


Berfügungen bei. Was werden die fagen, welche ben 
König darüber tadelten, daß er die Charta aus eigener 
Machtvollkommenheit gab, anftatt fie von dem Wolfe 
anzunehmen? Buonaparte ahmt biefem Beifpiel nach. 
Doch er unterwirft feine Conftitution der Annahme des 
Volks. Wem unterwirft er fie? Bürgern, welche ſich in 
das Negifter irgend einer Municipalität werden eintras 
gen laſſen. Wenn die Stimmen wenig zahlreich find, 
wenn: fie ‚der Zufags Akte entgegen laufen, wird man 
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Ruͤckſicht nehmen auf dieſe Oppoſitionen? Wer wird bie 
Unterſchriften bewahrheiten? Wird man in die Rollen 
nicht eintragen fo viel es belicbe? Wer wird ſich bages 
gen auflehbnen? Wie wird ſich die Berfammlung bes 
Maifeldes der Treue und Gewiffenhaftigkeit der Maires, 
ber Unter⸗Praͤfekten, ber Praͤfekten verfichern, welche den 
Yuftrag haben, die Stimmen gu fammeln, vorzüglich, 
wenn außerordentliche Commiffarien die Admi— 
niftrationen von einem Ende Frankreichs Bis sum andern 
werben erneuert haben? Wenn irgend etwas der Zuſtim⸗ 
mung des Volks gleichen Fönnte, würde es nicht die ber 
Wahlkolegien auf dem Maifelde ſeyn? Und warum 
verbietet man ben Wählern jede Unterfuhung?! — Doch 
warum verliere ich mich in Sragen biefer Art, bie alle 
gleich unnuͤtz find? Sch fpreche, als wäre bie Rede vom 
einem regelmäßigen Verfahren, von Schaam, von Ehr⸗ 
lichkeit; und die Annahme der Zuſatz⸗Akte if durch ein 
Dekret beſtimmt, und ihre Promulgation iſt zum Voraus 
befohlen! 

In der Zuſatz⸗Akte finde ich nichts uͤber bie Ab⸗ 
ſchaffung der Confiscation der Guͤter. So ſehe ich auch, 
daß das Eigenthum nicht ‚mehr eine nothwendige Bedin⸗ 
gung iſt, um zum Mitgliede der Repraͤſentauten und 
Kammer gewaͤhlt zu werden; daß die Armee berufen iſt, 
ihre Stimme zu geben; daß die alten Conſtitutionen, die 
Senatus⸗Conſulte, nicht zuruͤckgenommen ſind, und in 
der Ruͤſtkammer ber Tyrannei zu verſteckten Waffen werben. 
Hier iſt Buonaparte, wie er leibt und lebt; er behaͤlt 
ſich die Confiscation der Guͤter vor, vertraut den Nicht⸗ 
Eigenthuͤmern die Vertheidigung des Eigenthums, legt 

Ta 
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den Grund zu einer Soldaten⸗Regietung, und verbirgt 
feine Pläne in dem Chaos feiner Geſetze. Können bie, 
welche liberale Ideen mit Aufrichtigkeit lieben, fo unge 
beure Dinge ertragen? Iſt dies alles nicht ein Gemeng⸗ 
fel von. Berlahung und Unverfchäntheit? Heißt das 
nicht, zu einer und derſelben Zeit einen Grundſatz aner⸗ 
Eennen und verlegen? bie Volks⸗Souverainetaͤt zulaflen 
und. ihrer fpotten? Heißt das nicht diefelbe Hinterlift, 
diefetbe Treulofigfeit, diefelbe Eharakterherrfchaft zeigen ? 

Darf ich ed wagen, zu dem Könige von bem letz⸗ 
ten Artikel der Eonftitutiond Urkunde gu reden? Ver⸗ 
möge dieſes Artikels überträgt das franzöfifche Wolf. dem 
Hfurpator alle feine Rechte, ausgenommen dad Recht, 
die Bourbons zurächurufen. Alfo, wenn Buonaparte 
auch Ewr. Majeſtaͤt die Wege nach Sranfreich bahnen 
wollte, fo koͤnnte er es nicht mehr; und wenn, auf der 
anderen Seite, das Volt Ahnen Ihre Krone zurückgeben: 
wollte, fo würde ihm dies dadurch unmöglich werben, 
weil Buonaparte, in Kraft der Kaiferlichen Inſtitutio⸗ 
nen, allein das Recht hat, dad Volk zu verſammlen. 
Hätte man bie Sefinnungen Frankreichs jemald bezwei⸗ 
feln koͤnnen: fo würde diefer letzte Artikel fie offenbaren. 
Ein boͤſes Gewiſſen verräth fich; ein Uebermaaß von 
Vorficht verfündige ein Uebermaaß von Furcht. Dem 
frangöfifchen Volke verbieten, feinen König zurück zu tus 
fen, heißt zeigen, Saß es ihn zurückrufen will. 

Bei dem allen bat Buonaparte fich in feinen eige⸗ 
nen Künften verwickelt und gefangen. Die Zuſatz⸗Akte 
wird verberblich für ihn merden. Denn wird fie beobach⸗ 
tet, fo enthält fie'Sreibeitsftoff genug, um einen Tyran⸗ 
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nen zu ſtuͤrzen; wird ſie nicht beobachtet, ſo wird der 
Tyrann dadurch nur um ſo verhaßter. Auf der anderen 
Seite verliert Buonaparte durch eben dieſe Akte zugleich 
die Gunſt der Republikaner und: die revolutionaire Macht 
der Jakobiner. Die Demagogen wollen weder Pairſchaft, 
noch zwei Kammern; denn fie wollen vor allen Dingen 
die vollkommene Bleichheit, und ziehen deshalb allen 
Inſtitutionen Buonaparte's den alten Despotiomus vor 
der alles gleich machte. Und zuletzt — da die Zuſatz⸗ 
Akte im Grunde nichts weiter iſt, als die Charta, was 
werden die Franzoſen durch die Ruͤckkehr des Uſurpators 
gewonnen haben? Wollen ſie aufs Neue einen grauſa⸗ 
men Krieg aushalten, ihr Vaterland einer zweiten In⸗ 
vaſion ausſetzen, um zu erhalten, was ſie unter ihrem 
Könige hatten, Friede, Anſehn und Sluͤck? Befinden 
fie ſich nicht in derſelben Lage wie bie Verbuͤndeten, in 
Beziehung auf den Traftat von Paris? Diefe fagen zu 
Buonaparten! „Wir wollen den Traktat von Paris, 
aber wir wollen ihn nicht mit Dir, weil ein Anderer 
ald Du ale Bedingungen bdeffelben erfüllen wird, Di 
hingegen feine einzige." Die Franzoſen werben zu Buo⸗ 
naparten fagen: „Wir wollen bie Eonftitwtionefle Charta; 
allein wir wollen fie nur mit dem Könige, weil er allein 
ihr getreu bleiben wird, Du hingegen fie verlegen mußt.“ 
Welche Parthei Buonaperte alfo auch ergreifen möge — 
als Tyrann, als Jakobiner, als Eonftitutionel — fo 
findet man immer, daß feine Triumpbe Niederlagen ſind, 
und Daß fein Despotismus, feine Gewaltthaten, feine. 
Raͤnke, an Ewr. Majeſtaͤt rechtmäßiger Autorität, ſtandhaf⸗ 
ter Maͤßigung und vollkommner Aufrichtigkeit ſcheiten. 
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Nur in dem Könige ift Rettung. Europa fennt 
feine Treue, feine. Sefeglichkeit, feine Weisheit; nur in 
feinem Throne und in feinem Worte kann es Garantie 
finden. Sire, Sie find der natürliche Erbe aller ufurs 
pirten Gewalten Ihres Königreichs. Alle. Revolutionen 
-In Frankreich werden für Sie gefchehen. Ganz unabs 
bängig von Ihren Rechten, haben Ew. Majeftdt einen uns 
ermeßlichen Vortheil über Ihre Feinde: Ihre Regierung 
ift Die einzige, welche. feit =5 Jahren allen vernünftig 
geſchienen bat; die einzige, die, indem fie die Grund» 
. füge jener weifen Sreiheit heilige, alles das gewährt hat, 
was bie Revolution fo oft verfprochen hatte, und noch 
jetzt verſpricht. Sire, man hat anerfannt durch dem 
Berfuh, den man mit Ihren Zugenden angeftelt bat, 
daß Sie ber eingige Zürft find, der ſich für. Sranfreich 
paßt, daß die eingeführte Ordnung der Dinge befichen 
konnte. Wenige Jahre würden ausgereicht haben, die⸗ 
felbe zur Vollkommenheit zu erheben; alle Keime von 
Dauer trug fie in ſich. Nur augenblicklich iſt fie ge 
hemmt worben,. und nur durch das einzige Ereigniß, 
das ihren Lauf unterbrechen konnte. 
. Doch ſchon jeßt bereitet fich alled für die Wieder 
herſtellung des Thrones vor. Frankreich beginnt von feis 
nem erſten Erſtaunen zurück zu kommen. Die Täufchuns 
gen verfchtwinden; Die Wahrheit bricht von allen Seiten 
durch. Mit Entfeßen befindet man ſich unter der Herr⸗ 
haft des Schredeus und des Krieged. Jeder fragt 
fh, ob, nad fo vielen Jahren von Leiden, Blutver⸗ 
gießen und Sinrichtungen, die Revolution von Neuen 
beginnen foQ? Zum zweitenmale fühlen fich die Franzo⸗ 


- 
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ſen mitten in Europa vereinzelt, von der Welt geſchie⸗ 
den, als Menſchen welche mit einer anſteckenden Krank⸗ 
heit behaftet ſind. Die Thore ihres ſchoͤnen Landes, 
von dem Könige einer Menge von Fremden geöffnet, 
ſchließen ſich plöglich wieder. Europa fehweigt; und in 
dieſem fchrecklichen Schweigen vernimmt man unr den 
Wiederhall ber Tritte von einer Milion Feinde, bie fidh 
von allen Seiten ben Graͤnzen Frankreichs nähern. Die 
beftärsten Bürger wenden ihre Blicke nach bem Könige; 
fie rufen ihn zuruͤck, und fein Schweigen, im Berein mit 
dem ber chriftlichen Welt, fcheint eine fürchterliche Ka⸗ 
taftrophe anzufündigen. Die Soldaten ſelbſt erftaunen; 
fie fragen: „Was ift aus der Tochter der Caͤſarn ges 
worden? Wie fleht es um bie Beute, die man. and ver 
heißen hat?" Ein großer Theil verläßt das Heer, Offi⸗ 
giere giehen fich zurück, die Garde felbft iſt niebergefchla» 
gen und muthlos; die Finanzen erfchöpfen fich, die 70 
Millionen, welche in dem Staatsſchatze zurürkgeblieben 
waren, find bereit® verfchleudere; mehrere Departements 
weigern fi, die Steuern zu begahlen und Menfchen zu 
liefern; die Provingen des Weften und Süden find nicht 
völig unterworfen, und erwarten nur ein neues Zeichen, 
um die Waffen wieder aufsunehmen. Kurz, Buonapar⸗ 
te's Schwäche waͤchſt in eben bem Maaße, worin fich 
die Stärke bes Königs vermehrt. 

Eine Bergleichung deffen, was Sranfreich vor eis - 
nem Monate war, mit dem, was es jeßt if, fchreckt | 
alle Geiſter, und führt auf dem Wege des Schmerzes 
den Gebanfen auf Die Guter zuruͤck, bie man verlo⸗ 
ven bat. 
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Den 35 Februar Mer Frankreich in Srieben mit 
ber gangen Erde; fein Handel nahm fich auf; feine Kos 
lonieen fielen ſich wieder ber; feine Schulden wurden 
bezahlt; feine- Wunden fchloffen fih; es erhielt in der 
politifchen Wage von Europa feine Präponderang, feine 
nuͤtzliche Autorität zurüd. Niemals. hatte es beflere Ges 
fee gehabt, niemals hatte es eines höheren Maaßes 
von Freiheit genoſſen. Gluͤcklich, glänzend, verjüngt trat 
es aus. feinen Trümmern, feinen Gräbern hervor. Nur 
sehn "Monate einer erfüllten Wiederherſtellung brauchte 
Ludwig. der Achtgehnte, um, mitten unter Hinderniffen 
aller Art, dieſe Wunder zu bewirken. 

Den ı März ift Sranfreich in Krieg mit der gans 
sen Welt. Bon neuem wird es der Gegenſtand des Hafs 
fes und der Sucht für gang Europa. In feinem 
Schooße entfichen die Factionen wieder, bie es zerriſſen 
haben. Seine Kinder werden von neuem auf die Schlacht 
Banf'geführt; feine Gefepe find aufgehoben, fein Beſitz⸗ 
fland iſt ungewiß gemacht, Gekruͤmmt unter einem boppels 
ten Despotigmug, behält ed von feiner Meftauration nur 
das Bedauern, von feiner Freiheit nur den leeren Schats 
ten. Und dies find die anderen Wunder, welche Bno⸗ 
naparte in einem Augenblick bewirkt bat. Bier und 
zwanzig Stunden trennen fo viel Gluͤck und fo vie 
Leiden. 

Doch, Sire, Sie werben wieder erfcheinen, und 
bad Gluͤck wird in Died theure "Vaterland mit Ihnen 
wieber. einfehren. Schauen merden Ihre Unterthanen 
den Abgrund, in welchen einige Bactioniften fie geſtuͤrzt 
haben; und fie werden daraus hervorgehen und zu Ih⸗ 
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nen fliehen, einige, um den Lohn ihrer Treue gu erhal⸗ 
ten, andere, um Ihr Erbarmen anzuflehen, deſſen Reichs 
thum fie niche haben erfchöpfen können. Sa, Site, 
Unfchuldige und Schuldige werden ihr Heil finden, 
indem fie fih in Ihre Arme, ober gu Ihren Süßen 

Aber, Site, indem ich mich bemäße, vor ben A 
gen Ewr. Majeſtaͤt das Gemälde von dem Innern 
Frankreichs aufzuſtellen, ift es nicht mehr daſſelbe; und 
morgen wird es noch mehr verändert ſeyn. Mit welcher 
reißenden Schnelligfeit ich auch zeichnen möge: fo wuͤrde 
es mir doch unmöglich feyn, den krampfhaften Bewe⸗ 
gungen eined Mannes, ber .theild von feinen eigenen Leis 
denfchaften, theild von denen, bie er thörichter Weiße 
aufgeregt hat, getrieben wird, gu folgen. Ich fagte Ewr. 
Majeſtaͤt, Bonaparte babe einen Sieg über bie republis 
Sanifche Partbei davon getragen; und dieſe Parthei bat 
ihn aufs Neue beſtegt. Die Bekanntmachung ber Zuſatz⸗ 
Akte bat ihm, wie wir es vorbergefehen hatten, den 
Ueberreſt feiner Mitfchuldigen entzogen. Bon allen Geb 
ten angegriffen, weicht er zurück; er nimmt feinen außer 
ordentlichen Commiffarten Die Ernennung der Mairen, 
und giebt diefe dem Wolfe zuruͤck. Aufgeſchreckt durch 
Die Menge der verneinenden Stimmen, entfagt ex ber 
Diktatur, und beruft Die Kammer ber Repräfentanten, in 
Kraft eben der Zufag- Akte, welche noch nicht angenom⸗ 
men if. Den Klippe zu Klippe fpringend, breit und 
wendet er fich auf taufendfache Weife, um feinen Ders 
bindlichkeiten zu entrinnen, und eine Macht zu haſchen, 
die ihm entfchlüpfen will; kaum ber einen Gefahr ent 


tonnen, flößt er auf eine zweite. Diefer Souberain ei, 
nes Taged — wird er ed Magen, eine erbliche Pairfchaft 
zu errichten? Wie wird er die beiden Kammern führen, 
bie er zu vereinigen geswungen iſt? Werben fie feinen 
Befehlen leidenden Gehorſam beweifen? Werden fie ihre 
Stimmen nicht erheben? Werden fie nicht das Vater 
land zu retten ſuchen? Welches werden die Besiehungen 
diefer Kammern zu der Berfammlung bed Mayfeldes 
feyn, die feinen wahren Zweck mehr bat, weil die Zuſatz⸗ 
Akte in Vollziehung gebracht iſt, ehe die Stimmen ge⸗ 
zähle find? Wird dieſe Verſammlung bdes Mayfeldes, 
beſtehend aus 30,000 Waͤhlern, ſich nicht fuͤr die wahre 
National⸗Repraͤſentation halten, der Autorität nach ers 
haben über die Kammer der Repräfentanten, bie fie felbft 
gewählt Haben wird? Es ift der menfchlichen Einficht 
unmöglich, vorbergufehen, was aus einem folchen Chaos 
hervorgehen wird. Diefe plöglichen Veränderungen, Diefe 
feltfame Verwirrung aller Dinge, kuͤndigen den Tode, 
fampf ded Despotismus an; die abgenußte, im Sinfen 
begriffene Tyrannei bat noch den Willen zum Böfen, 
‚aber fie ſcheint die Macht verloren zu haben. An Wahr: 
heit, man möchte fagen, daß Suonaparte, ein Spielball 
von allem was ihn umgiebt, fi) nur noch mit dem 
Augenblick berathet, und ein Eflave des Schickſals ges 
worden ift, dem er ehemals gu gebieten fehien. Frech» 
heit herrſcht in Paris, Anarchie in den Provinzen. Die 
Eivil und Militair- Behörden befämpfen fich. Hier droht 
man mit Eindfcherung der Schlöffer und mit Ermordung 
ber Priefter; dort pflanzt man bie weiße Sahne auf und 
ruft: „Es lebe ber König!" Mitten unter dieſen ln 
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ordnungen ſchreitet die Zeit vor, und die Begebenheiten 
treten der Reife naͤher. Ganz Europa iſt an den Graͤn⸗ 
zen Frankreichs angelangt; jedes Volk hat in dieſer Ar⸗ 
mee von Nationen feinen Poſten eingenommen, und ers 
wartet nur noch das legte Zeichen. Was wird der Urs 
heber aller biefer Unfälle thun? - Wird Paris, von ihm 
verlaffen, ruhig bleiben? Werben feine Soldaten, wenn 
er nicht gu ihnen ſtoͤßt, ohne ihn fechten? Kann ein. 
glücklicher Erfolg fein Schickfal verbeſſen? Nein; er 
wuͤrde hoͤchſtens feinen Sturz verzögern. Bon oben ber - 
ift fein Urtheil gefprochen, der Sieg bat fich erklärt, 
und Buonaparte ift bereitd in Murat überwunden. 
Man hat an bie Leidenfchaften der Völker Italiens ap 
pellire, und dieſe Völker haben mit einem Schrei der 
Treue geantwortet. Möchten die Franzoſen biefem Beis 
fpiele folgen! Möchten fie Die Geißel der Erde der Rache 
bes Himmels überlaffen! Ha, Sire, hoffen wir, daß 
SGott, von den Bitten eines Sohnes des heil. Ludwig 
entwaffnet, das Blut unferes unglücklichen Vaterlandes 
verfchonen: werde. Gie werden, zu Frankreichs Gluͤck, 
den Ueberreft von Blut erhalten, das es für feinen Ruhm 
nur. allzu fehr vergeudet bat. Der Augenblick nähert 
fh, wo Em. Majeftät die Frucht Ihrer Tugenden und 
Ihrer Aufopferungen einerndten werden. Im Schatten 
der weißen Fahne werben endlich die Nationen die Rube 
genießen, nach welcher fie feufzen, und bie fie fo theuer 
erfauft haben. 
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Eifers feiner Miniſter, und der Großmuth feiner Der 
bündeten würdig if. 

Die Botſchafter und Gefandten des Königs bei den 
verfchiedenen europäifhen Höfen, feine Repräfentanten 
bei dem Wiener Eongreß, haben, ganz nach den Inſtruk⸗ 
tionen Sr. Majeftät, überall die Wahrbeit der Thatfachen 
fefigeftelet, und find felbft ber Uebertreibung zuvorge⸗ 
fommen. 

Ale Mächte Europa’d miffen jetzt, daß der König 
von Frankreich und die franzöfifche Nation, durch alles, 
was die Bande eines guten Königs und eines guten 
Volks zufammenziehen kann, mehr als jemals vereinigt, 
plöglic) durch eine, ihrem Könige, ihrem Vaterlande, 
ihren Schwüren und der Ehre ungefreue, Armee verras 
then worden find; daß jedoch, unter den erften Generas 
len diefer Armee, diejenigen, deren Namen ihren Ruhm 
ausmachten, fich entweder mit den Fahnen des Könige 
vereinigt, oder wenigſtens die des Uſurpators verlaffen 
haben; daß Haͤupter der Armee⸗Corps und Offiziere 
von allen Graden täglich. dieſem Beiſpiele folgen; bag 
feld unter der großen Zahl ber, zu einem in der Milis 
tairgefchichte unbekannten Abfalle fortgeriffenen Soldaten, 
fih viele befinden, telche die Unerfahrenheit der Ders 
führung Preis gegeben, Die Ueberlegung aber zurückges 
führt hat, deren Verirrung alfo gänzlich ihren Verfuͤh⸗ 
rern zur Laſt ˖ gelegt werden muß. Europa weiß, daß, 
ausgenommen denjenigen Theil ber Armee, welcher ſei⸗ 
nes fruͤheren Ruhmes unwuͤrdig geworden iſt, und auf⸗ 
gehöre bat, ber franzöfifchen Armee anzugehoͤren; aus 
genommen ferner eine Hanbvoll freitpilliger Mitſchuldi⸗ 


gen, welche Ehrgeisige ohne Verbienft, Leute one Ehre, 
Verbrecher ohne Gewiſſensbiſſe, dem Ufurpator zuge⸗ 
wendet haben, bie ganze franzöfifche Nation, die guten 
Bürger ber Städte, die guten Bewohner des platten 
Landes, alle Korporationen und Inbividuen, alle Ges 
fchlechter und Alter, dem Könige mit ihren Wünfchen 
gefolgt find und ihm zurück gerufen haben, jeden feiner 
Tritte mit einer neuen Erfenntlichfeitd: Huldigung, mit 
einem neuen Treuſchwur begeichnend. Europa weiß end⸗ 
lich, daß in Paris, in Beauvais, in Abbeville, in der 
großen und preiswürdigen Stadt Eile, deren Thore der 
Verrath beſetzt hielt, deren Mauern er hätte mit Blut 
färben mögen, felbft im Angeſichte und unter ben 
Schwerdtern ber Verraͤther alle Arme fich nach dem Kö, 
nige ausgebreitet, alle Augen ihm den Tribut der Thraͤ⸗ 
nen dargebracht, alle Stimmen ihm zugerufen haben: 
nKebre zu ung zuruͤck, befreie Deine Unterthanen.“ Eus 
ropa weiß und hört nicht auf zu erfahren, daß biefe 
Zurufungen ſich täglich erneuern, daß fie täglich an dem 
König gelangen, nicht bloß von allen Punften biefer fo 
ausgezeichnet treuen Graͤnze, fondern’ auch aus allen 
Sheilen des Königreichs, felbft den entfernteflen. Ders 
felbe Auffchrei, welcher in Lille ereönee, ift auch in Bor⸗ 
Deaur vernommen worden, wo die Tochter Ludwigs bei 
Sechszehnten ein mächtiged Andenken (vereinigte mit fo 
vielen anderen) von ihrem beroifchen Muthe zurüdgelafs 
fen bat. Diefelben Gegenden alfo, welche den erften Ab» 
fall gefehen Haben, find auch Zeugen der erfien Vereini⸗ 
gung aller treugebliebenen Tapferen unter dem Feder⸗ 
buſch Heinrichs des Vierten gemefen. Ein Neffe des Kös 
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nigs, ber Schwigerſohn Lubwigs des Sechszehnten, Hat 
fih an ihre Spige geftelt, ohne ihrer Zahl zu achten. 
Er eilte, die Tyrannei und die Nebellion zu befämpfen. 
Mehrere glänzende Erfolge verfprachen ihm einen ent 
fcheibenden; und obgleich fih auch da Verraͤther fanden, 
um feinen Much zu betrügen, fo find doch dag Zeichen und 
das Beifpiel, die er gegeben bat, nicht verloren geweſen. 
Man hat gefeben, daß der Erbe des Throns fein Bes 
denken trug, für die Bertheidigung ſeines Landes zu ſter⸗ 
ben; und ber Freudenruf der Völker am Tage, wo er 
Sieger war, und die Zeicyen ihrer Niebergefchlagenheit 
an dem Tage, wo er verrarhen wurde, find nicht blog 
ein Trof für Die Gegenwart , fondern auch die Hoffnung 
ber Zukunft. 

Und warum (ed ſey dem Könige erlaubt, es zu far 
gen, und in einer fo traurigen Prüfung wenigſtens feis 
nen Schmerg durch das Zeugniß zu mäßigen, welches. 
ihm fein reines Gewiffen giebt), und warum follten die 
Gefinnungen, von welchen fein ganzes Herz für feine 
Untertbanen befeelt ift, ihm nicht von ihrer Seite eine 
gleiche Erwiederung zugefichert haben? Wer wird es 
wagen, den König einer Lüge zu zeihen, wenn er vor Gott 
und vor feinem Wolfe fchwört, daß, von dem Tage an, 
wo die Vorfefung ihm auf den Thron feiner Väter zus 
ruͤck verfegte, der beſtaͤnbige Gegenftand feiner Wünfche, 
feiner Gedanken, feiner Bemühungen, das Glüd aller 
Franzoſen geweſen ift? bie .-Wiederperftelung feines 
Landes, ihm weit theurer, als die feines Thrones; bie. 
Zuruͤckfuͤhrung des dußeren und inneren Friedens, fo wie 
die der Religion, der Gerechtigkeit, des Befege, der Sit⸗ 





— 294 — 


sen, des Credits, des Handels, ber Künftez bie Unver⸗ 


letzlichkeit alles beſtehenden Eigenthums, ohne alle 


Ausnahme; die Anſtellung aller Tugenden und aller 


Talente, ohne weitere Unterſcheidung; die Der 
ringerung der laͤſtigen Auflagen, mit den Gedanken an 
ihre gaͤnzliche Aufhebung; endlich, die Gruͤndung der 
oͤffentlichen und individuellen Freiheit, die Einfuͤhrung 
und Aufrechthaltung einer Charta, welche der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Nation dieſe unſchaͤtzbaren Guͤter fuͤr immer 
ſichert? Wenn man unter ſo ſchwierigen Umſtaͤnden, in 
Folge ſo heftiger und ſo anhaltender Stuͤrme, unter ſo 
vielen Uebeln, welche gut zu machen, unter ſo vielen 
Fallſtrickrn, welche zu vermeiden, unter ſo vielen Inte⸗ 
reſſen, welche auszugleichen waren, nicht alle Hinderniſſe 
hat beſiegen, nicht allen Ueberraſchungen hat entrinnen, 
ſogar nicht alle Fehlgriffe hat vermeiden koͤnnen: ſo 
würde fich der König noch immer der Zuſtimmung aller 
guten Gewiſſen fchmeicheln Können, wenn er fagte, daß 
fein größter Serehum nur zu denjenigen gehört, welche 
aus dem Herzen guter Sürften fommen und niemals von 
Tprannen begangen werden. Nur ihrer Macht mollen 


diefe Feine Schranken feßen; nur feiner Milde bat ber 


König feine fegen wollen. 


Aufgeklärt alfo über bie wahre Stimmung der 


Stangofen, haben die im Wiener Congreß vereinigten 
Mächte, treu dem edlen Tagewerk, weiches fie fich. den 
13 März dieſes Jahres aufgelegt haben, aber zugleich 


weniger gemeint, Die unterdrücdte Rechtſchaffenheit mit 


der trinmphirenden Meineidigfeit zu vermengen, den a5ften 
deſſelben Monats einen nenen Tractat unterzeichnet, 


durch 


— — 
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durch welchen fie fih, vor allen Dingen, anbeifchig mas 
chen, bie Integritaͤt des franzöfifchen Gebiet und die 
Unabhängigkeit des frangöfifchen Eharafterd gu achten, 
fich nur als Freunde, als Befreier und als Huͤlfemaͤchte 
der franzöfifchen Nation darzuftellen, nur ben Einzigen, 
ben fie für den Feind der Welt erklärt, ben fie außer 
aller bürgerlichen und gefelfchaftlichen Beziehung geſetzt 
und der öffentlichen Strafgerechtigfeit uͤberantwortet has 
ben, als Feind zu betrachten; endlich die Waffen nicht 
eber niebersulegen , als nach der unmwiderruflichen Zerſtoͤ⸗ 
rung feiner übelthätigen Macht, und nach der 2er: 


‚fireuung ider Unruhſtifter und Verraͤther, bie, indem 


fie durch plöglichen Einbruch fich zwiſchen einen rechte 
mäßigen Souverain und getreue Untertbanen in bie 
Mitte geftellt, den König von feinem Bolf, dad Bolt 
von dem König, zum Unglüd Grantreiche und der Welt, 
getrennt haben. 

Die ins Eongreß vereinigten Machte haben noch 
mehr gethan. Unſtreitig haͤtten ihr Charakter und ihre 
Großmuth, von der ganzen Welt gekannt und bewun⸗ 
dert, nicht geflattet, an eine andere Gewaͤhrleiſtung ihres 
Worts zu denken, als ihr Wort ſelbſt; und doc) haben 
fie geglaubt, daß diefer Gewaͤhrleiſtung noch eine andere 
Hinzugefügt werden müffe, daß fie weber ben König über 
das Schickfal feiner Völker genug beruhigen, noch bie 
franzöfifche Redlichfeit in dem Schmerze, der fie erdruͤckt, 
und im der vergweiflungoollen Unthätigkeit, in welche 
man fie verfeßt bat, genug ehren Fönnten. Die Mächte 
haben alfo befchloffen, daß her Beitritt des Königs gu 
bem neuen Vertrage, welshen fie geftiftet, beſonders nach» 

Sonen.f. Deutſchl. IL. Bd. 26 Heft. u 
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gefucht werden follte. Ihre Botfchafter find gekommen, 
um Sr. Majeftät alle diefe Mittheilungen zu überbringen. 
Sie haben dem Könige von ihren refpeftiven Souverai⸗ 
nen neue Beglaubigungsfchreiben überreicht, um allent 
halben bei dem einzigen, rechtmäßigen Souverain von 
Sranfreich zu refidiren; und nachdem ihre Vollmachten 
anerfannt waren, haben fie ben neuen Traftat der Mächte 
der Ueberlegung und der Unterfchrift des Könige ange 
boten. | . 
Srangofen, der König bat überlegt, und hat unters 
seichnet. | 

In dieſem einzigen Worte liege eure ganze Si⸗ 
cherheit. | Ä 

Wohl ſeyd ihr defien gewiß, Franzoſen, daß euer 
König nichts Hat unterzeichnen fünnen, was gegen euren 
Vortheil wäre. Nie wird euer König aufhören, über euch 
und für euch zu wachen. Ahr habt e8 in allen feinen 
öffentlichen Urfunden gelefen; ihr babe «8 in der Mitte 
eurer Repraͤſentanten, eurer Municipalen, eurer Natios 
nal» &arden vernommen; ihr wißt, daß es nicht von 
ihm abhing, dieſe harte Nothwendigkeit, eure Nechte 
wieder zu erobern, abzuwenden. Er würde euch bie 
feinigen aufopfern, wüßte er nicht, daß fein Opfer, ans 
ſtatt euch. den Frieden zu fichern, euch dem allerfchreck 
lichften Kriege bloßgeftelle laffen würde. Eine fremde 
Invaſion würde an die Stelle einer fremden Stüße tre⸗ 
ten. Europa bat die Vernichtung einer Macht befchlofs 
fen, welche mit der europdifchen Geſellſchaft unverträg» 
lich ifl. Wie, würden, in einem folchen Kampf, Sremde 
die fich ſelbſt gelaſſen wären, bie Schlachtopfer der Ty⸗ 


rannei von den Mitverfchtvornen berfelben unter euch un⸗ 
terficheiden? Wie, würde die Nation, deren fänsmtliche 
Kräfte der Ufurpator für fi) in Anfpruch nähme, denen, 
die ihn bekämpfen, nicht als eine gänzlich feindliche Nas 
tion erfcheinen? Giegend, oder befiegt, was würde aus 
dem unglücklichen Sranfreich werden? 

Doch, Zranfreich darf nur wollen, und es bat lau 
ter Freunde in einen Bunde, welchem fein König auf: 
gefordert worden iſt beisutreten, und welchem er wirk⸗ 
lich beigerreten ifl. Jene Nothwendigkeit, die er nicht 
befchtwören konnte — gewiß er mwird fie wenigfiend bes 
fänftigen, wenn er an Dre und Stelle feine Nation um 
fi her verfammelt, um von ihr abzuwenden alle bie 
Schläge, welche nur ihre gemeinfchaftlichen Unterdruͤcker 
treffen follen; wenn er da ift, um zu beobachten, zu 
warnen, zu zügeln, gu hemmen; um nicht bloß dag oͤf⸗ 
fentliche und das Privat; Eigenthum zu befchügen, fons 
bern auch eure National: Würde, auf welche er eben fo 
eiferfüchtig ift, als ihr es unflreitig auf feine Fönigliche 
Mürde ſeyd. Beide werden gleich unberührt bleiben. ' 
Die Stangofen behalten ihren Pag unter den Nationen, 
wie der König von Sranfreich den feinigen unter ben 
Potentaten behält. Mit der Wiederherſtellung der urals 
ten franzöfifchen Monarchie Hat fich, voriges Jahr, eine 
neue era für ganz Europa angefündige. Ale Souve⸗ 
raine haben fich, durch ihre Verträge, die Ruhe und 
die Freiheit ihrer Voͤlker verbuͤrgt, wie ale Voͤlker 
durch ihre Wünfche fih die Rechtmäßigkeit und bie 
Aufrechthaltung der Macht ihrer Zürften verbürgt haben. 
Man hat ſich für den Frieden vereinigt, man hat fih 
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für die Ordnung verbündet, und in diefem wohfthäti, 
gen Bunde, wie ber Eongreß ihn mit Recht genannt 
bat, find alle Staaten zugleich Befchüger und Beſchuͤtzte, 
Gewaͤhrleiſter und Gewaͤhrleiſtete. | 

Indeß find der frangöfifche Monarch und fein Volk 
die erfien, welche des Beiſtandes bedürfen; und an dem 
franzoͤſiſchen Monarchen und dem feangöfifchen Volke iſt 
es, ſich, nachdem ſie durch den Beiſtand der Verbuͤn⸗ 
deten einmal wieder vereint ſind, ſelbſt zu helfen, ſo 
daß ſie, wenn es moͤglich iſt, des Beiſtandes von jenen 
nicht laͤnger beduͤrfen. Moͤgen dieſe allgemeinen Anord⸗ 
nungen der treuen Nation, beguͤnſtigt in Zukunft von 
Freunden, anſtatt von Verruͤthern gehemmt zu werden, 
allenthalben in Thaͤtigkeit geſetzt werden! Möge Die wies 
dergeborne franzoͤſiſche Armee den Glanz, der ihrem Nas 
men gebührt, wieder erhalten!- Mögen alle Nationale 
Garden, befreit von den Fallſtricken ber Treuloſigkeit, 
und dem Auffchwunge ihrer Herzen zurückgegeben, bie 
Wiederherſtellung der politifhen und der bürgerlichen 
Hrönung im ganzen Königreiche befchleunigen! Möge 
man fid) fagen, möge man ſich unaufhörlich wiederho⸗ 
len, daß, je mehr bie Franzoſen für die Rettung des 
Vaterlandes thun werden, beffo weniger den Fremden 
übrig bleiben wird; daß, je mehr die Srangofen für dem 
Frieden wirken, deſto weniger ihre Bundesgenoffen zu 
untertverfen haben, umd vor alfem, daß, wenn einmal 
die Rebellion erſtickt, einmal der Ufurpator vernichtet iff, 
keine fremde Macht fich Iänger gwifchen den rechtmaͤßi⸗ 
gen Fuͤrſten und das treue Volk ſtellen wird, um fich 
in irgend eine ber politifchen Inſtitutionen zu miſchen, 


deren Vorſchlag, Berathung und GEnsfeheibung ihnen 
allein zukommt. 

Frauzoſen, der König, welcher immer in euren 
Nähe geweſen ifl, wird bald bei euch feyn.. An bem 
Tage, mo Se. Majeftät den. Fuß. auf fein und euer Ge⸗ 
biet fegen wird, ſollt ihr umſtaͤndlich alle feine heilfame 
Abfichten, alle feine auf. Ordnung. und Gerechtigkeit ab» 
zweckende Verfügungen kennen lernen. Sehen werdet 
ihr alsdann, daß die, Zeit feines Ruͤckzugs nicht verlor 
ren geweſen iſt für euren Vortheil, und daß der König, 
durch die Sorgen feiner Vorficht, ſelbſt zu einer Zeit re⸗ 
giert bat, wo er. nicht durch die. Yusübung feiner Au⸗ 
torität regierte. | 

Diesmal hat. Se Majeflät- ben guten: Frauzoſen 
uur befannt machen wollen, was ihre Ehre befriedigen. 
ihre Unruhe beſaͤnftigen, ihre. Liebe vergäten und ihren 
Eifer unterügen kann. Das heit unfreitig, einen gro⸗ 
fen: Zweck erfuͤllt Haben. | 

Auch hat Se. Majeſtaͤt geglaubt, daß. diefe. an feine- 
treuen Unterthanen gerichtete Mittheilung gu denjenigen 
gelangen koͤnnte, melche.noch Rebellen find, und daß fie, 
aufflärend über bie Gefahren, wie aus dem Irrthum 
reißend, mehrere von Diefen- zu ihrer Pflicht zurückführen 
dürfte. Vielleicht hat der. König. allzu viel verziehen, 
und doch iſt «8 Ludwig dem Achtsebnten: eben fa unmög» 
lich ‚nicht Gnade zu uͤben, wie nicht gerecht zu feyu. Moͤge 
alſo die Unſchuld ſelbſt die Reue in ihre Arme ſchließen; 
moͤge die Treue uͤberreden und zuruͤckfuͤhren; moͤgen die 
‚Guten ihre Reihen allen Denen oͤffnen, welche in die⸗ 
ſelbe eingutreten verbienen, und mögen auf der andern 


Manifeft des Königs von Franfreih, an 
die franzöfifche Nation gerichtee. 





Mit Ungeduld münfchte ber König zu feinen Vol⸗ 
fern gu reden. Er fehnte fich danach, ihmen zu bezei⸗ 
gen, was fein. Herz empfunden bei den Beweiſen von 
Treue, bei den unaugfprechlichen Tröftungen, die ihm in 
allen Städten, in allen Dörfern, auf allen Straßen 
entgegen gebracht wurden, als er für die treuen Ver⸗ 
theidiger feiner Perfon und feines Staats einen Vereini⸗ 
gungspunft fuchte, als er, ohne ihn finden gu fünnen, 
eine Schugwehr verlangte, hinter welcher fie Zeit gewoͤn⸗ 
nen, fich mit ihm gegen einen Verrath zu bemaffnen, ber 
allzu ſchwarz, allzu nieberträchtig war, als daß er haͤtte 
vorhergeſehen werden koͤnnen. 

Doch, je mehr der Koͤnig ſich tief geruͤhrt fuͤhlte von 
der Treue dieſer unermeßlichen Bevoͤlkerung Frankreichs, 
deſto mehr fagte er ſich: es ſey feine erſte Pflicht ı ie 
verhindern, daß Frankreich. bei den ausmärtigen Natios 
nen nicht verleumdet, entehre, einer ungerechten Verach⸗ 
tung, einem nicht verdienten Untoillen, vielleicht fogar 
Gefahren und einer Art des Angriffs ausgeſetzt werde, 
welche als eine gerechte Strafe einer vorausgefeßten Un⸗ 
reblichfeit erfcheinen Fönnten. 

Diefe erfte Sorge iſt erfüle — erfüllt mie einem 
‚Erfolge, welcher der Bekuͤmmerniß Sr. Majeftdt, des 


Eifers feiner Miniſter, und der Großmuth feiner Der 
bündeten würdig iſt. 

Die Botfchafter nnd Gefandten des Königs bei den 
verfchiedenen europäifchen Höfen, feine Repräfentanten 
bei dem Wiener Congreß, haben, ganz nach den Inſtruk. 
tionen Sr. Majeſtaͤt, uͤberall die Wahrheit der Thatſachen 
feſtgeſtellt, und ſind ſelbſt der Uebertreibung zuvorge⸗ 
kommen. 

Alle Maͤchte Europa's wiſſen jetzt, daß der Koͤnig 
von Frankreich und die franzoͤſiſche Nation, durch alles, 
was die Bande eines guten Koͤnigs und eines guten 
Volks zuſammenziehen kann, mehr als jemals vereinigt, 
ploͤtzlich durch eine, ihrem Könige, ihrem Vaterlande, 
ihren Schwüren und der Ehre ungetreue, Armee verras 
then worden find; daß jedoch, unter den erften Genera⸗ 
len diefer Armee, diejenigen, deten Namen ihren Ruhm 
ausmachten, fich entweder mit den Fahnen des Königs 
bereinigt, oder wenigſtens Die des Ufurpatorg verlaffen 
haben; daß Häupter der Armee» Eorps und Offiziere 
son allen Graben täglich dieſem Beiſpiele folgen; daß 
ſelbſt unter der großen Zahl der, zu einem in der Mili⸗ 
fairgefchichte unbekannten Abfalle fortgeriffenen Soldaten, 
fih viele befinden, welche die Unerfahrenheit der Ders 
führung Preis gegeben, bie Ueberlegung aber gurückges 
führe Hat, deren Verirrung alfo gänzlich ihren Verfuͤh⸗ 
rern zur Laſt gelege werden muß. Europa weiß, daß, 
ausgenommen denjenigen Theil der Armee, welcher ſei⸗ 
nes fruͤheren Ruhmes unwuͤrdig geworden iſt, und auf⸗ 
gehört hat, der frangöfifchen Armee anzugehoͤren; außs 
genommen ferner eine Handvoll freiwilliger Mitſchuldi⸗ 
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gen, welche Ehrgeisige ohne Verbienft, Leute ohne Ehre, 
Verbrecher ohne Gewiſſensbiſſe, dem Ufurpator zuges 
wendet haben, die ganze franzöfifche Nation, die guten 
Bürger der Städte, die guten Bewohner bes platten 
gandes, alle Korporationen und Individuen, alle Ge 
fehlechter und Alter, dem Könige mit ihren Wünfchen 
gefolgt find und ihn zurück gerufen haben, jeden feiner 
Tritte mit einer neuen Erfenntlichfeits + Huldigung, mie 
einem neuen Treuſchwur begeichnend. Europa weiß end» 
ich, daß in Paris, in Beauvais, in Abbeville, in der 
großen und preiswuͤrdigen Stadt Lille, deren Thore der 
Verrath befegt hielt, deren Mauern er hätte mit Blue 
färben mögen, ſelbſt im Angefichte und unter den 
Schwerdtern ber Verräther alle Arme ſich nach dem Koͤ⸗ 
nige auggebreitet, alle Augen ihm den Tribut der Thraͤ⸗ 
nen bargebracht, alle Stimmen ihm gugerufen haben: 
„Kehre zu ung zurück, befreie Deine Unterthanen.“ Eus 
ropa weiß und hoͤrt nicht auf zu erfahren, daß biefe 
Zurufungen fich täglich erneuern, daß fie täglich an dem 
König gelangen, nicht bloß von allen Punkten dieſer fo 
ausgezeichnet treuen Graͤnze, fondern’ aud) aus allen 

Sheilen des Königreich, felbft den entfernteften. Der⸗ 
felbe Auffchrei, welcher in Lille ertönte, ift auch in Bor⸗ 
deaux vernommen worden, wo die Tochter Ludwigs des 
Sechszehnten ein maͤchtiges Undenfen (vereinigt mit fo 
vielen anderen) von ihrem heroifchen Muthe zuruͤckgelaſ⸗ 
fen hat. Diefelben Gegenden alfo, melche den erfien Ab» 
fa gefehen haben, find auch Zeugen ‘der erften Vereini⸗ 
gung aller treugebliebenen Tapferen unter bem Feder⸗ 
buſch Heinriche des Vierten gemefen. Ein Meffe des Koͤ⸗ 
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nigs, der Schwigerfohn Ludwigs des Sechszehnten, Kat 
ſich an ihre Spige geftellt, ohne ihrer Zahl zu achten, 
Er eilte, bie Tyrannei und bie Rebellion zu befämpfen. 
Mehrere glänzende Erfolge verfprachen ihm einen ent 
ſcheidenden; und obgleich ſich auch dba Verrächer fanden, 
um feinen Muth zu beträgen, fo find Doch dag Zeichen und 
Das Beifpiel, die er gegeben bat, nicht verloren gewefen. 
Man hat gefehen, daß der Erbe des Throns fein Bes 
denken trug, für Die Vertheidigung feines Landes zu ſter⸗ 
ben; und ber Freudenruf der Voͤlker am Tage, wo er 
Sieger war, und die Zeichen ihrer Niedergefchlagenheit 
an dem Tage, two er verrathen wurde, find nicht blog 
ein Troft für die Gegenwart, fondern auch bie boffnuns 
der Zukunft. 

Und warum (es ſey dem Koͤnige alaut, es zu ſa⸗ 
gen, und in einer ſo traurigen Pruͤfung wenigſtens ſei⸗ 
nen Schmerz durch das Zeugniß zu maͤßigen, welches 
ihm fein reines Gewiſſen giebt), und warum ſollten Die 
Gefinnungen, von welchen fein ganzes Herz für feine 
Untertbanen befeelt ift, ihm nicht von ihrer Seite eine 
gleiche Erwiederung zugeſichert haben? Mer wird es 
wagen, ben König einer Lüge zu zeihen, Wenn er vor Gott 
und vor feinem Volke ſchwoͤrt, daß, von dem Tage an, 
wo die Vorſehung ihn auf den Thron feiner Väter zus 
ruͤck verſetzte, der beftändige Gegenftand feiner Wünfche, 
feiner Gedanken, feiner Bemühungen, das Gluͤck aller 
Franzoſen geweſen if? die Wiederherſtellung feines 
Landes, ihm weit theurer, als die feines Throneg; die. 
Zuruͤckfuͤhrung bes äußeren und inneren Friedens, fo wie 
bie ber Religion, der Gerechtigkeit, der Gefege, der Sit⸗ 


ten, des Erebitd, des Handels, der Künftez die Unver⸗ 
letzlichkeit alles beſtehenden Eigenthbumd, ohne alle 
Ausnahme; die Anftelung aller Tugenden und aller 
Zalente, ohne weitere Unterfcheidbung; die Bere 
singerung ber läftigen Auflagen, mit ben Gedanken an 
ihre gänzliche Aufhebung; endlich, Die Gründung ber 
Öffentlichen und individuellen Freiheit, die Einführung 
und Aufrechthaltung einer Charta, welche ber frangös 
fifhen Nation diefe unfchagbaren Güter für immer 
fihere? Wenn man unter fo fihtwierigen Umftänden, in 
Solge fo heftiger und fo anhaltender Stürme, unter fo 
vielen Uebeln, welche gut zu machen, unter fo vielen 
Fallſtrickrn, welche zu vermeiden, unter fo vielen Inte⸗ 
treffen, welche auszugleichen waren, nicht alle Hinderniſſe 
bat befiegen, nicht allen Ueberrafchungen hat entrinnen, 
fogar nicht alle Feblgriffe hat vermeiden koͤnnen: fo 
würde fich der König noch immer der Zuflimmung aller 
guten Gewiſſen fchmeicheln Fönnen, wenn er fagte, daß 
fein größter Irrthum nur zu denjenigen gehört, welche 
aus dem Herzen guter Fürften fommen und niemale von 
Tyrannen begangen werden. Nur ihrer Macht mollen 
diefe keine Schranken feßen; nur feiner Milde bat ber 
König feine fegen wollen. i 
Aufgeflärt alfo über die wahre Stimmung ber 
Stangofen, haben die im Wiener Congreß vereinigten 
Mächte, treu dem edlen Tagewerk, welches fie ſich den 
13 März dieſes Jahres aufgelegt haben, aber zugleich 
weniger gemeint, die unterdruͤckte Nechtfchaffenheit mit 
der triumphirenden Meineidigkeit gu vermengen, ben asften 
defielben Monats einen neuen Tractat unterzeichnet, 
durch 
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durch welchen ſie ſich, vor allen Dingen, anheiſchig ma⸗ 
chen, die Integritaͤt des franzoͤſiſchen Gebiets und die 
Unabhaͤngigkeit des franzoͤſiſchen Charakters zu achten, 
ſich nur als Freunde, als Befreier und als Hülfemächte 
der franzöfifchen Nation darzuftellen, nur ben Einzigen, 
ben fie für den Feind der Welt erklärt, ben fie außer 
‚aller bürgerlichen und geſellſchaftlichen Beziehung geſetzt 
und ber öffentlichen Strafgerechtigkeit uͤberantwortet has 
ben, als Seind zu betrachten; endlich die Waffen nicht 
eher niedersulegen , als nach der unmiderruflichen Zerſtoͤ⸗ 
rung feiner übelthätigen Macht, und nad der 2er: 
ſtreuunge der Unruhflifter und Werrächer, die, indem 
fie durch plöglichen Einbruch fich zwiſchen einen recht: 
mäßigen Souverain und getreue Unterthanen in Die 
Mitte geftellt, den König von feinem Volk, das Volk 
von dem König, zum Unglüd Frantreichs und der Welt, 
getrennt haben. 

Die im Congreß vereinigten achte haben noch 
mehr gethan. Unſtreitig haͤtten ihr Charakter und ihre 
Großmuth, von der ganzen Welt gekannt und bewun⸗ 
dert, nicht geftattet, an eine andere Gewaͤhrleiſtung ihres 
Worts zu denken, als ihr Wort ſelbſt; und doch haben 
fie geglaubt, daß diefer Gewaͤhrleiſtung noch eine andere 
hinzugefügt werden müffe, daß fie weder den König über 
das Schickfal feiner Voͤlker genug beruhigen, noch bie 
frangöfifche Nedlichfeit in dem Schmerze, der fie erdruͤckt, 
und in der verzweiflunguollen Unthätigkeit, in welche 
man fie verſetzt hat, genug ehren koͤnnten. Die Mächte 
haben alfo befchloffen, daß her Beitritt des Königs zu 
bem neuen Vertrage, welchen fie gefliftet, beſonders nach» 

Sonen.f. Deutſchl. 11. Bd. 26 Heft. u 
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gefucht werden follte. Ihre Botſchafter find gefommen, 
um Sr. Majeflät alle diefe Mittheilungen zu überbringen. 
Sie haben dem Könige von ihren refpeftiven Souverai⸗ 
nen neue Beglaubigungsfchreiben überreicht, um allent 
halben bei dem einzigen, rechtmäßigen Souverain von 
Sranfreich zu refidiren; und nachdem ihre Vollmachten 
anerfannt waren, haben fie den neuen Traktat der Mächte 
der Weberlegung und ber Unterfchrift des Königs anges 
boten. | | 
Srangofen, der König hat überlegt, und hat unter 
seichnet. | 

An diefem einzigen Worte liege eure ganze Si⸗ 
cherheit. | 

Wohl ſeyd ihr defien gewiß, Franzofen, daß euer 
König nichts hat unterzeichnen fünnen, was gegen euren 
Vortheil wire. Nie wird euer König aufhören, über euch 
und für euch zu wachen. Ahr habt es in allen feinen 
öffentlichen Urfunden gelefen; ihr habt «8 in der Mitte 
eurer Nepräfentanten, eurer Municipalen, eurer Natios 
nals Sarden vernommen; ihr wißt, daB es nicht von 
ihm abhing, diefe Harte Nothiwendigkeit; eure Nechte 
wieder zu erobern, abzuwenden. Er twürbe euch die 
feinigen aufopfern, wüßte er nicht, daß fein Opfer, ans 
fatt euch. den Frieden zu fichern, euch dem allerfchreck 
lichſten Kriege bloßgeftelle laſſen würde. Eine fremde 
Invaſion würde an die Etelle einer fremden Stüße tre⸗ 
ten. Europa bat die Vernichtung einer Macht befchlofs 
fen, welche mit der europäifchen Geſellſchaft unverträg» 
lich if. Wie, würden, in einem folchen Kampf, Fremde, 
die ſich ſelbſt geleffen wären, die Schlachtopfer der Ty⸗ 


rannei von den Mitverfchtwornen derfelben unter euch un: 
terfcheidben? Wie, wuͤrde die Nation, deren faͤmmtliche 
Kräfte der Ufurpator für fih in Anfpruch nähme, denen, 
die ihn befämpfen, nicht als eine gänzlich feindliche Nas 
tion erfcheinen? Giegend, oder beſiegt, was würde aus 
dem unglücklichen Sranfreich werden? 

Doch, Frankreich darf nur wollen, und es hat lau 
ter Freunde in einem Bunde, welchem fein König auf: 
gefordert worden ift beisutreten, und welchem er wirk⸗ 
lich beigerreten iſt. Jene Nothwendigkeit, die er nicht 
befchwören fonnte — gewiß er wird fie wenigftend bes 
fänftigen, wenn er an Dre und Stelle feine Nation um 
fi her verfammelt, um von ihr abzuwenden alle bie 
Schläge, welche nur ihre gemeinfchaftlichen Unterbrücker 
treffen follen; wenn er da ift, um zu beobachten, zu 
warnen, zu zügeln, gu hemmen; um nicht bloß das äf: 
fentliche und das Privat; Eigenthum zu befchügen, fons 
dern auch eure National» Würde, auf welche er eben fo 
eiferfüchtig ift, als ihr es unftreitig auf feine Fönigliche 
Mürde ſeyd. Beide werden glei unberührt bleiben. ' 
Die Srangofen behalten ihren Plag unter den Nationen, 
wie der König von Frankreich den feinigen unter ben 
Dotentaten behält. Mit, der Wiederberftelung der urals 
ten feanzöfifchen Monarchie Hat fich, voriges Fahr, eine 
neue era für gang Europa angekündigt. Ale Souve⸗ 
raine haben fich, durch ihre Verträge, die Ruhe und 
die Sreiheit ihrer Wölfer verbürgt, wie alle Voͤlker 
durch ihre Wünfche fich die Nechtmäßigfeit und Die 
Aufrechthaltung der Macht ihrer Fuͤrſten verbürgt haben. 
Man hat fid) für den Srieden vereinigt, man bat ſich 

Pan 
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für die Ordnung verbündet, und in dieſem wobltbati— 
gen Bunde, wie der Congreß ihn mit Recht genannt 
hat, ſind alle Staaten zugleich Beſchuͤtzer und Beſchuͤtzte, 
Gewaͤhrleiſter und Gewaͤhrleiſtete. 
Indeß find der franzoͤſiſche Monarch und fein Volk 


die erſten, welche des Beiſtandes beduͤrfen; und an dem 
franzoͤſiſchen Monarchen und dem franzoͤſiſchen Volke iſt 


es, ſich, nachdem ſie durch den Beiſtand der Verbuͤn⸗ 


deten einmal wieder vereint find, ſelbſt zu helfen, ſo 
daß fie, wenn es möglich iſt, des Beiſtandes von jenen 
nicht laͤnger beduͤrfen. Moͤgen dieſe allgemeinen Anord⸗ 


nungen ber treuen Nation, beguͤnſtigt in Zukunft von 
Sreunden, anflatt von Verräthern gehemmt zu werden, 


allenthalben in Thätigfeit gefeßt werden! Möge bie wies 
dergeborne franzöfifche Armee den Glanz, der ihrem Nas 


men gebührt, wieder. erhalten!- Mögen alle Nationale 
Garden, befreit von den Fallſtricken der ZTreufofigfeit, 
und dem Auffchtwunge ihrer Herzen zurückgegeben, die 


Wiederherſtellung der politifhen und der bürgerlichen 


Hrönung im ganzen Königreiche befchleunigen! Möge 
man ſich fagen, möge man fih unaufhörlich wiederhos 
len, daß, je mehr die Srangofen für die Rettung des 
Vaterlandes hun werden,. .deffo weniger den Fremden 
übrig bleiben wird; daß, je mehr die Franzoſen für dem 
Frieden wirken, deſto weniger ihre Bundesgenoſſen zu 


unterwerfen haben, und vor allem, daß, wenn einmal 


die Rebellion erſtickt, einmal der Uſurpator vernichtet iſt, 
feine fremde Macht ſich Länger zwiſchen den rechtmaͤßi⸗ 
gen Fürften und das treue Volk flellen wird, um ſich 
in irgend eine der politifchen Inſtitutionen zu miſchen, 


deren Vorſchlag, Berathung und GEnsfeheibung ihnen 
allein zukommt. 

Frauzoſen, der König, welcher immer in eurer 
Naͤhe geweſen iſt, wird bald bei euch ſeyn. An dem 
Tage, mo Se. Majeſtaͤt den. Fuß auf fein und euer Ges 
biet feßen wird, ſollt ihr umſtaͤndlich alle feine Heilfame 
Abfichten, alle feine auf. Ordnung. und Gerechtigfeit abs 
zweckende Verfügungen kennen lernen. Gehen werdet 
ihr aledann, daß die, Zeit ſeines Ruͤckzugs nicht verlo⸗ 
ren geweſen iſt für euren Vortheil, und daß der König, 
durch die Sorgen ſeiner Vorſicht, ſelbſt zu einer Zeit re⸗ 
giert hat, wo er. nicht durch die. Ausuͤbung feiner A 
torität regierte. 

Diesmal hat. Se. Majeſtaͤt ben guten. Frauzoſen 
nur befannt machen wollen, was ihre Ehre befriedigen. 
ihre Unruhe befänftigen, ihre. Liebe verguͤten und ihren 
Eifer unterſtuͤtzen kann. Das heifit unfreitig, einen gro⸗ 
fien. Zweck erfüllt: Haben. | 

Auch hat Se. Majsftät. geglaubt, daß diefe. an feine: 
treuen Unterthanen gerichtete Mittheilung zu denjenigen 
gelangen Könnte, welche noch Rebellen find, und daß. fie, 
aufflärenb über bie Gefahren, wie aus dem Irrthum 
reißend, mehrere van Diefen- zu ihrer Pflicht zurückführen 
dürfte. Vielleicht hat der König. allzu viel verziehen, 
und doch iſt es Ludwig dem Achtzehnten eben fo unmoͤg⸗ 
lich, nicht Gnade zu uͤben, wie nicht gerecht zu ſeyn. Möge 
alſo die Unſchuld ſelbſt die Reue in ihre Arme ſchließen; 
moͤge die Treue uͤberreden und zuruͤckfuͤhren; moͤgen die 
‚Guten ihre Reihen. allen Denen oͤffnen, welche in dies 
ſelbe einzutreten verdienen, und mögen auf ber andern 


— 300 — . 


Seite die Mitſchuldigen des großen Verbrechers die Zeit 
benutzen, welche der Reue geſtattet iſt, damit ſie etwas 
Verdienſtliches habe! Moͤgen die Opfer der Nothwen⸗ 
digkeit uͤberzeugt ſeyn, daß man dieſe ihnen nicht zur Laſt 
legen wird! Moͤgen alle wiſſen und erkennen, daß es 
Zeiten giebt, wo die Beharrlichkeit im Verbrechen der 
einzige nicht erlaͤßliche Charakter deſſelben iſt. 

Franzoſen, welche Ludwig der Achtzehnte zum 
zweiten Male mit Europa ausſoͤhnt; Bewohner der 
guten Staͤdte, deren ruͤhrende Wuͤnſche dem Koͤnige taͤglich 
zukommen und zur Erfüllung derſelben aufmuntern; Paris 
fer, die ihr heute vor eben dem Pallaſte erblaßt, deſſen 
bloße Mauern noch vor kurzem euer Angeſicht erheiterten; 
die ihr, ein Jahr lang, alle Morgen gekommen ſeyd, 
Ludwig dem Achtzehnten mit dem Vaternamen zu bes 
‚grüßen, nicht mit einer, von: dem Schrecken beherrfchten 
oder ‘der Lüge verfauften Stimme, fondern mit dem 
Auffchrei eurer Herzen und Gewiſſen; National-Gars 
den, die ihr am 12 Märg mit fo viel Eifer ſchwuret, 
für in und bie Konftitution zu leben und zu flerben; 
ihr, die ihr ihn in euren Herzen bewahrt habt; ihr, bie 
ihr ihn in euren Reihen geſehen haben wuͤrdet, wenn der 
Verrath ihnen erlaubt haͤtte, ſich zu bilden, und wenn 
fie nicht durch Die entzweit worden wären, welche fie ges 
gentwärtig beflecken wollen: bereitet euch alle vor auf: den 
"Tag, wo die Stimme eures Fürften und die eured Bas 
terlandes euch an die Pflicht erinnern werben, ben eis 
nen wie das andere gu retten. 

Mißtrauet indeſſen den Schlingen, die man euch le⸗ 
'gen wird, und den Rollen, bie man euch anmweifen möchte 
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in der Nachäffung jener Verſammlungen, welche vor 
Alters die wilde Freiheit unferer Vorfahren begeugten, 
und deren belachenswerthes Schaufpiel jegt feinen ans 
deren Zweck bat, als euch zu einer Beute der gemein 
fin und baffendwercheften Sklaverei zu machen, zwi⸗ 
{hen anarchiſchem Despotismus und Militär, Tyrannei. 
Wäre es möglich, daß die Wahlen national, die Um⸗ 
fragen treu, die Stimmen frei wären: fo würde unſtrei⸗ 
tig dad neue Maifeld die Ungefeglichfeit feines Prin⸗ 
cips in bie Gefeglichkeit feined Wunfches verfchwinden 
machen. Sein erfler Auffchrei würde eine neue Heili⸗ 
-gung jene® Bundes feyn, der, vor 9 Jahrhunderten 
gtoifchen der Nation’ der Franken und: dem föniglichen 
Haufe von Frankreich befchworen, und feit dem gten 
Jahrhunderte zwiſchen der Nachkommenſchaft der Fran» 
fen und ber Nachlommenſchaft ihrer Könige fortgefegt 
wurde; die wahre franzöfifche Nation würde nie ihre 
Borfahren des Meineides zeihen, noch felbft meineibig 
werden. Allein der Ufurpator bat ſchon die Nationa⸗ 
Ien entfernt, und feine Satelliten berbeigerufen. Er bat 
fhen die Stimmen gezählt, ehe irgend eine abgegeben if. 
Ha, was fönntet ihr von dem oder von denen erwarten, 
die aled, was fie beräßrten, mit Blut gefärbt und bes 
fleckt haben; die aus allem, was ein Gegenftand der Ber; 
ebrung und der Liebe feyn follte, einen Gegenſtand der Vers 
lachung und des Abfchens gemacht haben; die, menn 
e8 möglich gemefen wäre, felbft die Namen des Baters 
Iandes, der Freiheit, der Eonftitutionen, der Geſetze, 
der Ehre und der Tugend gebrandmarft haben mürben ! 
Srangofen! babe ihr denn nicht für die Zufunft eure 


große Charta, welche alle heilige Namen wieder herge⸗ 
ftelle und fie in den Befiß der Achtung geſetzt bat, bie 
ihnen zufömme? Habt ihr nicht endlich eine Conſtitu⸗ 
tion? Nein in ihrem Princip, ift fie zwifchen eutem Koͤ 
nige und euren Mepräfentanten gebildet worden. Wie 
fanft fie der Ausabung nach ift, bat euch die Erfahrung 
einer ganzen Sigung bewieſen. Sie fchließt den Keim 
aller Verbefferungen in. fie), und unter dieſen ift Feine, 
welche die koͤnigliche Autorität nicht mit Zuftimmung 
der beiden Kammern gewähren könnte; feine, die nicht 
. von euren Kammern in WBorfchlag gebracht, durch eure 
Petitionen nicht hervorgerufen werden dürfte. Glaubt 
doch, daß in ihr die ficherfie Grundlage, die ficherfie Ge⸗ 
roährleiftung der Prärogative, der Worrechte, der Nechte 
Aller if. Glaube vor allen Dingen, daß euer König 
durch fein Recht, feinen Titel, fein Herz, immer euer 
befter, beftändigfier und gefeglichfier Freund ſeyn wird. 
Vereinigte eure Wünfche mit den feinigen, bis ihr mit 
ihm gemeinfchaftlicd, Handeln könnt; und diefe Vorfehung, 
welcher er über: bie Erfüllung feiner Pflichten, ſowohl 
gegen fie als gegen euch, Mechenfchaft ablegt, dieſe 
Vorſehung, welche feine und eure Eide vernommen bat — 
bittet fie, gemeinfchaftlich mit ihm, fein gerechtes Untere 
nehmen und eure edlen Anftrengungen zu fegnen! 

Berathen im Staatsrath des Königs, unter 


* —J—— dem Vorſitz Sr, Majeſtaͤt, auf den Bes 
1875, richt des Heren Grafen von Lally⸗ 


Tolendal. 


— 





Ueber den Unterfchied von Landftandfchaft 


und Nationals Nepräfentation. 
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Es gab in Europa eine Zeit, wo das, was gegen. 
wärtig Urfapital genannt wird, alleiniged Kapital war; 
und während diefer Zeit war der gefelfchaftliche Zuſtand 
bimmelweit von demjenigen verfchieden, was er gegen 
waͤrtig if. 

Sreie Leute waren damals nur die Befitzer Son 
Grund und Boden; unfrei und hoͤrig hingegen alles, 
was von biefem Beſitze ausgefchloffen war. Da man 
nur für den eigenen Bebarf arbeitete: fo Konnte nicht 
bie Rebe fenn von dem, was gegenwärtig Induſtrie ges 
nannt wird. Die Sandwirchfchaft war nur ein. großes 
Familien⸗Weſen, das ſich ſelbſt alles erarbeitete, was 
es zur Leibes Nahrung und Nothdurft gebrauchte; und 
ſo ſehr verließ man ſich auf die Productivitaͤt der bloßen 
Naturkraft, daß die des Geiſtes in gar keinen Anſchlag 
gebracht wurde; man ahnete die letztere nicht einmal. 
Alle geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe waren von dem Grund⸗ 
verhaͤltniß Herr und Knecht durchdrungen und bes 
berefcht. Wer einer größeren oder Eleineren Scholle an; 
gehörte, ohne Beſitzer derfelben zu feyn, mußte fich ge⸗ 
fallen laſſen, als hoͤrig oder leibeigen betrachtet zu wer⸗ 
den. Zwar hatte die Knechtſchaft ihre Abſtufungen; 


doch blieb der Grundhegriff von Hoͤrigkeit in allen die 
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ſen Abſtufungen zuruͤck. Es gab alſo Perſonen, welche 


die Beſtellung des Ackers verrichteten und die Aufſicht 
auf das Vieh beſtritten; und dieſe wurden Vorzugweiſe 
Knechte genannt. Aber nicht minder waren diejenigen 
als Knechte gedacht, welche jenen vorgeſetzt waren, oder 
die innere Haushaltung leiteten: der Meier, der Mar: 
(all, der Kämmerer, der Senefchall, ber Schenf 
u. ſ. w. Hof, ale Mittelpunk tder Landwirthſchaft, und 
Staat, als Gemeinweſen, floſſen ſo in einander, daß 
man fuͤr alles, was zum Weſen des letzteren gehoͤrte, 
keine andere Benennungen hatte, als die, welche das 
Weſen der erſteren bezeichneten. Selbſt als die Begriffe 
von Hof und Staat ſich bereits getrennt hatten, blieben 
‚jene Benennungen für die erfien Staatsbeaniten; und 
einzelne von ihnen haben fih bis auf unfere Zeiten ers 
halten, wie z. B. die eines Marfchalls, durch welche 
man urfprünglich den erſten Auffeher über den Pferde: 


fall bezeichnete. Wer erinnert: fi nicht der Praͤdikate 


der ehemaligen Wahlfuͤrſten des deutſchen Reichs? Sie 
waren hergenommen von den Verrichtungen der Land⸗ 
wirthſchaft. Alle Fuͤrſten ohne Ausnahme wurden Lan⸗ 
desfürften genannt, um ihre hervorſtechendſte Eigenſchaft 
zu begeichnen, nämlich die von Gutsbeſitzern; alle Abſtu⸗ 
fungen in ber Staatshierarchie wurden auf Diefelbe Weiſe 
angedeutet, wie die verſchiedenen Benennungen von 
Markgrafen, Eandgrafen, Landeshauptleuten, fans 
desrichtern u. f. w. beweifen. Ein Edelmann war in 
der urfprünglichen Bedeutung des Worts nichts weiter, 
als ein Gutsbefiger; und fo allgemein verbreitet war die 
Vorftellung von Landbeſitz, als einzigem zuverläfjigen 


> 
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Vermoͤgens⸗Subſtrat, daß dieſelbe Perſon, welche auf 
der ſkandinaviſchen Halbinſel ein Othelman genannt 
wurde, auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel ein Hidalgo 
(hijo de algo) hieß; eine beinahe woͤrtliche Ueberſetzung 
von Edelmann, ſofern dies Wort von Deel oder Theil 
abgeleitet werden muß. Mit einem Worte: in dem fruͤ⸗ 
heren gefellfchaftlichen Zuftande war Land der Haupt 
begriff, dem fich alles unterordnete. In ihm war alled 
gegeben, was ein Territorium in ſich faßt. Selbft der 
Begriff von Nation ging in ben Begriff von Land auf: 
fo gering war das Gefühl der Menfchen von ihrer Frei⸗ 
heit ımb Unabhängigkeit. 

Vieles Hat fich feitbem vereinigen müflen, um den 
Begriff von Land wo nicht in den Hintergrund zu fiel 
len, doch mwenigftens dem der Nation unterzuorbnen. In 
Beziehung auf Deutfchland fann man mit voller Wahr: 
heit fagen, daß alle bie Revolutionen, welche dies Reich 
feit einem Jahrtauſend erlebe hat, dazu beigetragen ha⸗ 
ben: zuerſt das Eindringen des Kirchentfums in bag 
Politifche Syſtem bei getheiltem Landbefige; dann Die 
Zerfegung bes politifchen Syſtems in eine Unzahl von 
‚großen und fleinen Staaten; dann bie Entflehung der 
Eorporationen in diefen Staaten; dann die Wirkſamkeit 
der edlen Metalle ald allgemeiner Taufchmittel und Ber; 
moͤgensmeſſer; endlich alle die großen Erfindungen, durch 
welche der Grund gelegt worden iſt zu einem freieren 
Verkehr unter den Menfchen. 


Wenn die früheren Deutfchen, nach den Berichten 


eines Caͤſar und Tacitus, nichts fo fehr verabfchene 


ten, als den Aufenthalt in den Städten: fo berubete 
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diefer Abſcheu unftreitig nur auf ihrer Unfähigkeit, fich 
über die einfachen Verrichtungen des Ackerbaues und ber 
Viehzucht zu erheben. Nicht als ob dieſe Unfähigfeie 
eine abfolute geweſen wäre; denn daß fie Died nicht mar, 
hat die Folge gezeigt, Aber fie war in den gefellfchaft- 
lichen Verhaͤltniſſen gegeben, und beruhete in letzter In⸗ 
flang auf dem Mangel eines allgemeinen Remunerations⸗ 
Mitteld, Geld genannt, ohne welches Städte, ale Sams 
melpunfte einer größeren Mannichfaltigfeie gefehfchafts 
licher Berrichtungen, entweder gar nicht, oder doch nur 
mit Muͤhe beftehen Fünnen. Es iſt daher in ber Ge 
fchichte der Deutfchen nicht fo anziehend, als die Are 
und Weife, wie fich die Städte, troß der urfprünglichen 


Abneigung des Volks vor gefchloffenen Drten, gebildet 


haben. 

Der erfie Grund dazu iſt offenbar von den Roͤmern 
gelegt werden, deren castra stativa die Deutfchen- fort 
dauernd aufmerkſam machten auf die Vortheile, welche 
zuſammenhangende Wohnungen und geſchloſſene Orte ge⸗ 
waͤhren. Coͤln, Trier, Coblenz, Mainz, Worms, Speier, 
Straßburg, Baſel und Conſtanz waren am Rhein, Augs⸗ 
burg, Regensburg, Paflau an der Donau, in ihrem era 
fen Urfprunge, römifche Lager zur Verteidigung Galliens 
und Italiens gegen die Anfälle ber Germanen. Alle 
dieſe Derter bildeten fich nach und nach zu Städten aus, 
und. vielleicht ift in ihree Sefchichte nichts fo merkwuͤr⸗ 
dig, als daß, nach dem Untergange ber römifchen Waffen⸗ 


gemalt, die metaphyſiſch⸗coertitive Gewalt des Kirchen 


thums in die Stelle von jener trat, und daß chrifliche 
Biſchoͤſe deu Mag von roͤmiſchen Befehlshahern cin, 
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nahmen, Als Bifchofsfige wurden die Städte nach und 
nach Mittelpunfte eines lebhaften Verkehrs; und fie wur; 
den es unftreifig um fo mehr, weil fie in der Nähe 
großer Slüffe gelegen waren, die, nachdem fie aufge 
hört hatten der Vertheidigung zu dienen und bloße Bor 
graben zu ſeyn, Communicationsſtraßen zu werden bes 
gannen. Noch immer blieb fih indeß das Zerritorials 
Syſtem bes mittleren Deutfchlands in feiner Starrheit 
gleich. Hier bedurfte es ftarfer Erſchuͤtterungen von außen 
ber, um den Abfchen vor gefchloffenen Orten zu ver⸗ 
drängen. Zwar war zu folchen der erfte Anfang in den 
Patrimonial: Villen der Zürften, in den bifchöflichen 
Eigen und in ben Abteien, um das zehnte Jahrhundert 
gemacht worden; allein, wie gering dieſer Anfang war, 
beweiſen die großen Zerftörungen, welche das Land pe 
riodiſch von den Einfällen feiner Nachbarn lite. Erft 
unter Heinrich dem Erften bildete fih in Sachfen und 
in Thüringen, vollfommen den Abfichten der Römer ent 
forehend, ein Staͤdteweſen durch die Idee der Landes⸗ 
vertheidigung; auf diefe Weife entſtanden Quedlinburg, 
Mordhaufen, Dubderfladt, Goslar, Meißen (von ben 
Wilzen erobert), Merfeburg, und fpäterhin, unter Hein» 
richs Nachfolgern, Magdeburg. Wir mwiffen noch ziem- 
Jich genau, durch welche Mittel Heinrich zu feinem Zwecke 
gelangte. Er traf nämlich die Einrichtung, daß von 
den Privats Minifterialen, welche, für die Nutzung am 
gemeffener Bencficial» Srundflüde, als Haustruppen 
Kriegsdienfte verrichteten, der neunte Mann in einer 
von den Patrimonial: Burgen ben Garnifonbienft über 
nehmen mußte, während die übrigen acht Männer, auf 
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Dienſtguͤtern wohnhaft, das Land dieſes neunten beſtell⸗ 
ten, und die zum Burgdienſt verpflichteten Miniſterialen 
zur Auffuͤhrung aller der Gebaͤude beitrugen, welche der 
Aufbewahrnng von Feldfruͤchten oder auch von gefluͤchte⸗ 
ten Koſtbarkeiten dienten. So verhielt es ſich mit dem 
erſten Anfang des Staͤdteweſens im mittleren Deutſch⸗ 
land. Um den Aufenthalt in den Burgen angenehmer 
zu machen, veranſtaltete Heinrich in denſelben haͤufige 
Verſammlungen, von welchen Gaſtmaͤhler und Beluſti⸗ 
gungen unzertrennlich waren. Vielleicht iſt man ſogar 
berechtigt, die Bemuͤhungen Otto's des Erſten um die 
Verbreitung des Kirchenthums, auf ein Befeſtigungs⸗ 
Syſtem zu beziehen; denn zu allen Zeiten hat der fpröde 
Territorial: Geift nur durch zwei Mittel gebrochen oder 
erweicht erben können, nämlich durch Handel und 
Schaufpiel, und beide fchloß dag frühere Kirchenthum 
in fi, Das letere in dem Ceremoniendienſt und deffen 
Myſtik, den erfteren in den Veranlaffungen, die es zum 
Taufchhandel gab, indem, wie es noch jet in Polen 
faſt allgemein in den kleineren Städten der Fall ift, der 
Jahrmarkt ſich unmittelbar an den Gottesdienft anfchloß, 
and für Jeden zu einer Gelegenheit wurde, fein indivi⸗ 
duelles Bedürfniß zu befriedigen. Died alles würde ins 
deß zu feiner großen Entwicklung geführt haben, wenn 
die Bewohner des mittleren Deutfchlands nicht um dies 
felbe Zeit angefangen hätten, dem Schooße der Erde das 
Mittel zu entwinden, das, fo lange die Welt fteht, die 

Grundlage gufammengefegter Geſellſchaftsverhaͤltniſſe und 
“bürgerlicher Freiheit geweſen iſt; ich meine die edlereg 
Metalle in der Geſtalt von Geld und Münze zur Aus 
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gleichung aller gefelfchaftlichen Arbeit. Daß die frühes 
ren Deutichen dieſes allgemeine Ausgleihungsmittel nicht 
aus dem Auslande bezogen, fondern in ihrem eigenen 
Grund und Boden auffuchten, war wohl fehr natürlich, 
wenn man erwägt, wie ſehr noch Alles bei ihnen ver⸗ 
eingelt war, und wie im Aderbau fowohl, ale in der 
Viehzucht und in allen äbrigen wirthfchaftlichen Verrich⸗ 
tungen, nur fir den eigenen Bedarf, nicht für irgend 
einen Neberfchuß ‚gearbeitet wurde. . Nicht einmal die 
Idee eines allgemeinen Taufchmitteld feheint den Berg» 
Bau veranlaßt zu haben; wenigſtens dauerte es noch zieme 
ich lange, ehe Gold und Silber gu Geld und Münze 
wurden, indem die edleren Metalle nur ein Gegenftand | 
des Luxus und der Prachtliebe der Könige und Sürften 
waren. Indeß hätten feine Städte exiſtiren muͤſſen, 
wenn die Hauptbeflimmung der edleren Metalle niche 
hätte erfüllt werden follen. 

Durch daB Dafeyn der Städte waren alle urſpruͤng⸗ 
fihe Derhältniffe in Deutfchland verändert. Welcher 
Sprachgebrauch auch vorherrfchen mochte: Land mar 
nicht mehr alleiniges Kapital, Landbefig nicht mehr 
einzige Grundlage ber Freiheit. Sobald der Menſch an⸗ 
gefangen hat, Naturfioffe unmittelbar für Andere, mit 
telbar für fich felbft, ‘gu bearbeiten; mit einem Worte, 
fobald die Arbeit den Charakter eines Mitteld geſellſchaft⸗ 
licher Erifteng angenommen bat, iſt zweierlei gegeben: 
nämlich einmal dad Gefühl der Unabhängigkeit von Ins 
dividuen, zweitens bad Gefühl der Selbſtſtaͤndigkeit. 
Man wundere fich alfo nie über den Stolk des Bür 
gerd; er bat eine allzu achtungswerthe Grundlage,. als 
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daß er ſich nicht einſtellen ſollte; das leichteſte Nachben: 
ken fuͤhrt den Buͤrger zu dem Reſultate, daß ſeine Ar- 
beit es iſt, was ihn der Geſellſchaft werth macht, und 
daß, indem er ſich damit begnuͤgt, das Produkt dieſer 
Arbeit gegen das Produkt der Arbeit aller übrigen, for 
fern er deffelben bedarf, auszutauſchen, er berechtigt ift, 
fich Jedem gleichguftellen. Dies if von je her der vors 
herrſchende Gedanfe in allen Denen geweſen, welche 
vorzugsweiſe Bürger genannt wurden; und gu melden 
Verirrungen er auch bie und da geführt haben möge, fo 
laͤßt ſich feine Nichtigfeie im Allgemeinen doch nicht ver» 
fennen. Stadtweſen und Landivefen haben für: die, 
welche darin befangen waren, immer ein gang verfchies 
bened Nefultat gegeben: jenes bie perfönliche Freiheit 
innerhalb der Graͤnzen, welche Die gefellfchaftliche Ord⸗ 
nung gebietet; dieſes die perfönliche Abhängigfeit, motis 
virt durch den Vortheil Einzelner. Nicht ale ob die 
Sklaverei nothwendig mit dem Landweſen verbunden 
waͤre; allein ſie iſt davon unzertrennlich, ſo lange dieſes 
für ſich beſtehen und keinen integrirenden Theil der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verrichtungen ausmachen will. Alles, was 
in dieſer Hinſicht geſchehen kann, iſt die Verſchmelzung 
des Landmanns mit dem Staͤdtebewohner in dem Haupt⸗ 
begriff eines Staatsbuͤrgers; aber dieſe Verſchmelzung iſt 
noch auf keinem Punfte der europäifchen Welt ganz ers 
folgt, und feheint, was auch dafür bereits gefchehen 
feyn möge, abhängig von einer befferen Methode des 
lIandwirtbfchaftlichen Gewerbes. 

Seit dem dreisehnten Jahrhundert war in Deutſch⸗ 
"Sand alles vorhanden, was für die Bildung eines wahr⸗ 
baft 
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haft geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſes zwiſchen : Stadt und 
Land erforderlich war. Allein es fehlte: viel daran, daß 
dies Verhaͤltniß fih ohne Kampf gebildet haͤtte. Die 
alten Gutsbeſitzer waren weit davon entfernt, die Land. 
wirthſchaft ale ein Gewerbe gu betrachten; fie verabfchen. 
ten diefe Anficht, al& ihrer Wuͤrde entgegen, hielten bie 
der Herrfchaft, welche fie durch den Beflg von Grund 
-und Boden ausuͤbten, nur befto feRer, und wurden, auf 
diefem Wege, bie entfchiebenften Seinde der Staͤdtebe⸗ 
tohner, denen fie, auf der einen Seite, nicht ‚verzeihen 
fonnten, daß fie aus dem Zuſtande der Hörigfeit heraus⸗ 
getreten waren, und denen fie, auf ber andern, um fo 
mehr gram waren, weil fie ſich aller der Ungluͤckli- 
hen annahmen, die, um bem Territorial⸗Despotismus 
zu entfliehen, ſich in ihren Schutz begaben. Der Kampf 
bes Adels mit dem Buͤrgerſtande gehe: Durch das ganze 
. Mittelalter; und dies ift Fein Wander, da Antipathieen 
zwiſchen Körperfchaften nothwendig von laͤngerer Dauer 
find, als Mntipathieen zwifchen Individuen. Je weniger 
nun der Bürgerfiand in früheren Zeiten auf den Bei⸗ 
fand der Landesfuͤrſten vechnen Fonnte, theils weil fie 
allzu ſchwach waren, um Macht üben gu koͤnnen, teile 
weil die wenigſten von ihmen, vermoͤge ‚ihrer Denfungs, 
art, fich zur Gerechtigkeit hinneigten; deſto mehr mußte 
er darauf bedacht feyn, eine Stelung gu gewinnen, in 
welcher er fich felbft vertheibigen koͤnute. Eins fam ihm 
hierbei zu Statten, bad von gang unfchägbarem Werthe 
war, nämlich das Geldbeduͤrfniß der Kürten, als Grunds 
herrn, verbunden mit bem Umſtande, daß dies Beduͤrf⸗ 
niß nur von den Städten befriedigt werden konnte. Auf 
Journ.f. Deutſchl. IL Bd. as Heft, * 
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dieſem Wege befreiete ſich der Buͤrgerſtand, nach und 
nach, van allen Kennzeichen der Hoͤrigkeit: zuerſt von 
dem Frohndienſte, dam von der. Plage ſowohl des Beſt⸗ 
Haupts als ˖ des Beſt⸗Theils, welche im Sterbefall ent⸗ 
richtet werden mußten, dann von dem ſchmachvollen Reſt 
des grondherlichen Despotismus, dem gegenſeitigen Hei⸗ 
rathezwange der Kinder, nach welchem außerhalb der 
Scholle, auf der man geboren war, feine Heirath voll 
zogen werben durfte. Hiermit im einen, fingen bie 
ſtaͤdtiſchen Gemeinden an, nach dem Beifpiele aller geifls 
lichen und: weldichen Grundberren, auf bie Erweiterung 
ihres Gebietd und: ihrer Herrſchaft zu denken. Nichte 
germiochen fie: dazu mehr, al& ber fortbauernde Kampf 
mit-dem Adel.: Ansgeſtattet mit einer ihrer urfprünglis 
chen. Größe augemeflenen Flur, getiethen fie in Verlegen 
heit, als: ihre Senvdlkerung zunahm und die Bebürfniffe 
derfelben. niit Feiner .Art von Sicherheit von dem: platten 
Lande: aus ‚befsiebigt werben Fonnten. Sie erwarben alſo 
benachbarte Grundſtuͤcke: Aecker, Wieſen, Forſten, Muͤh⸗ 
len u. ſ. wi, und gaben dadurch ihrer Flur eine größere 
Ausdehnung, welches gar. nicht notbiwendig geweſen waͤ⸗ 
re, wenn ber ländliche Betrieb: dem fräbtifchen die Hand 
gereicht, hätte. ‚Hiermit noch Nicht: zufrieden ſtrebten fie 
nach einträglichen. Nechten in. ihrem Innern: nach Zoll⸗ 
und Münzrecht; nach fogenannten Judengefällen, welche 
um fo angenehmer.ionren, je mehr man: in früheren Zeiten‘ 
von den verrufenen Rammerfnechten ber Kaiſer ges 
litten hatte; endlich-nach dem Beftenerungdrecht, Anfangs: 
nur zur Beſtreitung beſtimmter Beduͤrfniſſe, wie Stadt: 
mauern, Bruͤcken u. ſ. m, in der Folge zur Beſtreitung 
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der Ausgaben, welche ein eigener Magiſtrat verurſachte. 
In der Entwickelung bes Städte, Wefens war an Keinen 
Stillſtand gu denfen, bis es im feiner Vollendung ba 
ftand. Die erfien Magiftratsperfonen in den Gtäbten 
waren Mdeliche, eingeſetzt von den Eandedfürften zur Auf 
rechthaltung ihrer Autoritaͤt. Diefe Abdelichen aber blie⸗ 
ben nur fo lauge an der Spige, als man nicht einfah, 
daß die &leichheie vor dem Geſetz, auf melche in dem 
Staͤdteweſen alles anfommt, nur durch Perfonen beſchuͤtzt 
werden kann, welche, in dieſer Gleichheit geboren, diefelbe 
gewiffermaaßen inſtinktmaͤßig achten. So wie man mit 
den Schägen des Alterthums, vorzüglich aber mit beni 
Inhalte der römifchen Geſchichtbuͤcher bekannter wurde, 
bildete man fich inmer republitanifcher aus. Die Erbe 
lichkeit dee Magiftraturen war längft verbaßt; fie ver, 
wandelte ſich alfo fehr bald in eine Lebenslänglichkeit. 
Aber auch dabei blieb es nicht. Man wollte Rota⸗ 
tion ber Aemter; und biefe fand zwar nicht allent, 
halben, doch menigftend ba flatt, wo das bürgerliche 
Leben durch Handel, Manufacturen und Betrieb aller 
Are immer trdftiger und lebendiger wurde. Go wie ber - 
Adel den Bürgerfiand erzog, eben fo erzog der Bürgers 
ſtand den Abel. Jene feſte Burgen, die man Raubſchloͤſ⸗ 
fer genannt hat, würden ſchwerlich je entſtanden ſeyn, 
wenn der Aufenthalt ber Bürger in ummauerten Staͤd⸗ 
ten nicht Veranlaffung und Untrieb dazu zugleich gewe⸗ 
fen waͤre. ° Körperfchaftlichkeit lag in der Natur des 
bürgerlichen Vereines, nicht in der Natur von GSutsbe⸗ 
figeen, welche über eine große Oberfläche zerſtreut waren; 
aber um dem: Bürgerfland getvachfen zu bleiben, ſchloß 
_ a 
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man Bündniffe zu gemeinſchaftlicher Vertheidigung, bie 
nur allzu leicht in Angriff uͤberging. Auf dieſem Wege 
fam es dahin, daß auch die Städte fich verbuͤndeten. 
Eorporationen wirkten nun gegen Corporationen. . Der 
ganıe-Staat war nichts weiter, als ein Aggregat von 
folchen, und die Bürftenmacht war fchon um deswillen 
nichts, weil fle, in ber Mitte biefer Eorporationen, et⸗ 
was vermitteln follte, was nicht gu vermitteln tar. 
Wie lange diefer Zuftand gebauert haben würde, 
wenn er fich felbft überlaffen geblieben wäre, laͤßt fich 
nicht beffimmen. Die Erfindung des Schießpulvers und 
die Anwendung beffelben auf den Angriff von Befeſti⸗ 
gungen hat die Welt aus einer ‚großen Verlegenheit ge 
siffen und einer langen Barbarei ein Ende gemacht. 
Sobald es ein Mittel gab, die feſteſte Burg, ohne einen 
fonderlichen Auftwand von Zeit und Kraft, in Trümmer 
zu verwandeln, tar auch der raubfüchtigfie Edelmann 
dahin gebracht, einem mühfamen Aderbau verbanfen zu 
müffen, was .er lieber einer flarfen Kauft verbanfe hätte. 
In dieſer Hinficht hat das Schießpulver Wunder ges 
than, welche von feiner anderen Kraft zu erwarten wa⸗ 
ven; durch die Furcht wird der flärffie Zerſtoͤrungsſtoff 
zu dem ſtaͤrkſten Bindeftoffe, und mad man mit voller 
Wahrheit fagen kann, if, daß jener Stoff eine von den 
weſentlichſten Grundlagen des gegenwärtigen gefellfchaft, 
lichen Zuftandes ausmacht. Indeß blieb von dem alten 
Corporations⸗ Sauerteige noch immer nur allzu viel zw 
ruͤck. Nichts Fällt dem Menfchen fchwerer, als Verzicht: 
leitung auf gefelifchaftliche Vorzuͤge, follten diefe auch 
auf lauter Schimären beruhen. Der Ackerbau iſt in den 
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letzten Jahrhunderten ohne allen Zweifel zu einem Ge⸗ 
twerbe geworden, das mit allen übrigen Gewerben gleis 
chen Zweck verfolgt. Gleichwohl hat er noch jetzt nicht 
aufgehört, Anfprüche zu machen, bie ibm, als bloßem 
Gewerbe, verfagt werden müffen. Die Urfache liege un. 
ftreitig darin, daß, troß der Neformation und der burch 
fie bewirften Trennung der Kirche von bem Feudalwe⸗ 
fen, trog der zunehmenden Verbreitung des Handels, und 
troß der täglich wachfenden Wirkſamkeit des Geldes, 
von dem alten geſellſchaftlichen Zuftande noch immer et 
was übrig geblieben ift, das weggefchafft werden muß, 
ehe an eine wahrhaft fittliche Einheie in den neucren 
Staaten gedacht werden kann; nämlich derjenige Ucbers - 
veft der Leibeigenfchaft und Hörigkeit, den man in unfes 
ren Zeiten Erbunterthänigkeit genannt bat, d. h. jener 
Mittelzuſtand, in welchem der Bauer halb bem Staate 
und halb dem Gutsherrn angehört, deſſen Scholle er 
bearbeitet. Alles ift Dazu vorbereitet, und wie es fcheint, 
fann bie Erhebung des Bauern zu einem förmlichen 
Staatsbärger nicht lange mehr ausbleiben; allein, wie 
die Sache auch vollgogen werden möge, fo ift bie zu 
ihrer Vollendung wenig Heil gu erwarten. Gerade hier⸗ 
auf beruht die Erhebung der Gefelifchaft zu einer voll; 
fommenen Einheit; gerade hierauf beruht bie Ausbils 
dung einer gegenwirkenden Kraft in dem Regierungds 
Spfiem, National» Repräfentation genannt; gerade hier: 
auf berußt, um alled mit einem Worte gu fagen, bie 
Verwandelung bed Begriffs von Land, in ben Begriff 
von Nation. | 

Die Staaten des Mittelalterd waren, wie geſagt, 
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nur Aggregate von Koͤrperſchaften, welche weſentlich da⸗ 
durch entſtanden, daß es noch an allen den Mitteln 
fehlte, durch welche eine öffentliche Macht gebildet und 
die Sicherheit der Perfon und des Vermögens eines es 
ben garantirt werben kann. Es gab geiflliche und welt, 
liche Körperfchaften. Die legte theilte ſich in adeliche 
und bürgerliche. Jede derſelben hatte ihre Worrechte, 
die fie geltend machte; und bie ganze Gefekgebung war 
nichts weiter, als eine Sammlung von Privilegien, fo 
daß ber Begriff von Geſetz im feiner höchften Allgemein» 
beit gar nicht zum Vorſchein treten Fonnte. Im Kampf 
ber Privilegien mit einander war nicht cher an einen 
Stillſtand zu denken, als bie alled das ausgeglichen 
war, mas fih als einfeitiges ntereffe geltend machen 
wollte; und da es für dieſe Ausgleichung Fein beſſeres 
Mittel gab, als häufige Berathungen zwiſchen den vers 
fehiebenen Körperfchaften; fo iſt es der Mühe werth, zu 
unterfüchen, wie dieſe nach und nach herbeigeführt wur⸗ 
den. Die Frage ift alfo: welchen Urfprung haben bie 
Sandftände? Was beabfichtigten fie? Wie unterfchieben 
fie fich von dem, was wir jetzt National» Repräfentation 
nennen? In wie fern kann jegt noch von ihnen die 
Rede ſeyn? 

Alle Landſtandſchaft fruͤherer geit hängt mit dem 
Verwaltungs⸗Syſtem der Minifterialitäe sufammen;. alle 
Minifterialen aber wurden in der diteren Epoche des 
Mittelalters als hoͤrig betrachtet. Weil nun diefe Hörigfeit 
ſich nicht ſowohl auf die Perfon des geitigen Fuͤrſten, 
als auf das Land bezog, und alles Dienflwefen eigente 
lich Territorial⸗Dienſtweſen war: fo ſchloß fie die Eon 
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currenz an ber Geſetzgebung nicht aus. Am wenigſten 
war dies der Fall in den geiſtlichen Staaten, wo das 
Vorſteheramt nie erblich werden konnte, und haͤufige Bar 
canzen eben fo viele Kriſen herbeifüßeten. So wie aber 
die geiſtlichen Staaten in allen Städen bie Vorbilder 
der weltlichen wurden: fo wurden fie ed auch im Punkt 
der Theilnahme an ber Geſetzgebung und an allen öffent 
lichen Befchläffen. Died dauerte fort bis ind. dreischnte 
Jahrhundert, wo, vermöge ber Anarchie, welche durch 
Friedrich des Zweiten Kriege in italien, noch mehr 


aber durch den Tod dieſes Kaifers in Gang gebracht 


wurde, alle Miniferials Berhäleniffe fich in Vaſallenſchaft 
auflöfeten, und unfreie Dienftleute zu freien Lebenleute 
wurden. Nichts war in biefen Zeiten häufiger, als daß 
Minifterialen fi auf ihre Landguͤter zuruͤckzogen, ihre 
Stellen mit beliebigen Perſonen befegten, und mit dem 
Hofe dei Fürften nur in fofern in Verbindung blieben, 
als fie an demfelben von Zeit gu Zeit,‘ etwa an Feſtta⸗ 
gen, erfchienen. Bon Landtagen war noch nicht bie 
Dede; aber ber Grund zu benfelben wurde durch die for 
genannten Hofgefpräche gelegt, die man fchlechtiveg 
Gefpräche (colloquia) nannte: Anterhaltungen über 
ben Zuftand bes Landes, eine Art von Zeitungs »Kolles 
gium. Niebergefchrieben wurde bei folchen Gelegenbeis 
ten nichts; alles Hatte fein Bewenden bei mündlichen 
Verabredungen, von welchen fich Jeder aneignete, fo viel 
tr konnte, oder wollte. Nichts alfo von dem, was zum 
Wefen einer NationalsRepräfentation gehört! Lan⸗ 
des sMepräfentation, nichts weiter! Theilnehmer an 
diefen Hofgefprächen waren: 1) die Prälsten, ale 


geiſtliche Landes, Minifterialien, deren Stimme entfchei« 
dend war in allen ben Angelegenheiten, welche dag Ber 
hältniß der Kirche zum Staate herbeifuͤhrte; 2) bie 
großen @utsbefiger unter allerlei Benennungen, 
wichtig durch den Antbeil, den fie, als Grundherrn, an 
dem Wohl und Web bes Landes hatten; 3) die Staͤd⸗ 
te⸗Vorſteher, in früheren Zeiten Jauter Abdeliche, bie 
ihre Anſtellung von ben Lanbesfürften als Burggrafen 
hatten. Gegenftände der Verhandlungen twaren: Buͤnd⸗ 
niffe, Sriedensfchlüffe, Belehnungen, Schenkungen von 
Srundftücen, Ankauf oder Berpfändung berfelben, Ver⸗ 
gleiche über Negalien, Entſcheidungen über fireitige Rech⸗ 
te, Ertheilung von Privilegien, Zelbefreiungen u. f. w. 
Es wurde, wo nicht hergebracht, doch üblich, daß die 

Fuͤrſten fi in ihren Bekanntmachungen der Formel bes 
dienten: nach bem Willen, mit ber Erlaubniß 
unferer Minifterialen; und fo auffallend. dies bei 
dem erfien Anblick if, fo erſcheint doch nichts natuͤrli⸗ 
cher, wenn man bedenkt, daß dieſe Miniſterialien aufge⸗ 
hoͤrt hatten, Fuͤrſtendiener im ſtrengſten Sinne des Worts 
zu ſeyn. Wie nun die Natur, einfach in allen ihren 
Operationen, kein anderes Mittel zum Zweck kennt, als 
Gaͤhrung: fo ging auch ‚die Landſtandſchaft aus dieſer 
Duelle hervor, namentlich aus einer verdberbten und 
in fih unbrauchbar gewördenen Minifterialis 
tät. Ein ſehr wefentlicher Fortfchriet in ber Ausbildung 
der früheren Hofgefpräche su förmlicheren Landtagen, lag 
in ber Veränderung, welche mit dem Staͤdteweſen von 
dem Augenblick an verging, wo bie Städte ihre felbfige, 
wählten Magifträte befamen. So lange .diefe fürfliche 
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Dienfimannen waren, batte ihr Zutritt am Hofe fein 
Bedenken; als fie aufgehört hatten es zu feyn, fand die 
Sache anderd. Indeſſen dauerte die Wichtigkeit der 
Städte fort, und je weniger ihre Vorſteher bei den Bes 
ratbfchlagungen entbehrt werden Fonnten, deſto mehr 
mußte man darauf bedacht ſeyn, diefen Berathſchlagun⸗ 
gen eine ſolche Form zu geben, bei welcher das Auſehn 
des Fuͤrſten gefichert blieb. So entfkanden die Land» 
fiandsverfammlungen, oder fogenannten Lanbtage, welche, 
durch bie Sortfchritte der Staatswirtbfchaft, von einer 
Wirthſchaft mit Produkten, die fie urfprünglich war, gu 
einer Gelbwirtbfchaft, immer bedeusender wurben. Das 
Schuldenwefen ber Fürften, das fehr früh feinen Anfang 
nahm, gab nämlich den Städten eine vermehrte Wich⸗ 
tigkeit, fofern das Geldbebürfniß vorzüglich durch dieſe 
befriedigt werben mußte. 

Was bezweckten aber dieſe Lanbftände? 

Am Wefentlihen Aufrehtbaltung des Cor⸗ 
porationssÄintereffe Wie Geiftlichfeit und "Adel 
und Bürgerfchaft fich in ihren verfchiedenen Intereſſen 
entgegen fanden, alfo wollten fie auch fortbauern. Was 
dem Gemeinwefen, Staat genannt, erfprießlich fen, ba⸗ 
von war nie die Mebe; wohl aber firitt man für bag 
Partifulars Intereffe der Corporation, welcher man an⸗ 
gehörte, und bie Aufgabe für Jeden war irgend eine 
handgreifliche Schadloshaltung für ein bargebrachted 
Opfer zu gewinnen, indem man fortbauernd die Natur 
der Sefelifchaft verfannte. Diefem Unweſen (denn daß - 
es dieſe Benennung verdient, wird man wohl nicht leug⸗ 
nen wollen) konnte nicht ein: Ende ‚gemacht werden, ale 
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Bid das Corporations⸗Weſen des Staats ſich in ſich 
ſelbſt aufloͤſete. Den erſten merklichen Riß in daſſelbe 
verurſachte bie Kirchen» Reformation des ſechzehnten Jahre 
hunderts dadurch, daß fie die politifche Macht der Geiſt⸗ 
lichkeit ſtuͤrzte, und alle bie befonderen Corporationen 
(Orden) zertruͤmmerte, von welchen fie gehalten war. 
Sobald die Geiſtlichkeit nicht mehr in der Mitte zwi⸗ 
fchen dem Adel und ber Bürgerfchaft ſtand, geriethen 
diefe durch verlorne® Gleichgewicht in den Zuſtand ſchwan⸗ 
‚Sender Bewegungen. Die Sürftenmacht wuchs in eben 
dieſem Maaße. Ueberdrüffig, von den Bewilligungen 
&iferfüchtiger Vaſallen abzubängen, dachten die Fürften 
auf Mittel, ihre Bebürfniffe auf einem anderen Wege zu 
befriedigen; und indem fich ihnen die fiehenden Heere 
als das wirkffamfte. barfielten, mächten fie davon Ge 
brauch. Hierdurch gelang es ihnen, jebe Herrichaft, die 
fich neben ber ihrigen geltend machen wollte, in ein reis 
ned Nichte aufzulöfen; und’ das große. Gute, das bier, 
aus für bie Geſellſchaft hervorging, beftand darin, daß 
fie immer freier, immer beweglicher wurde. Der Geiſt 
der Geſetzgebung konnte von nun an ein anderer wer⸗ 
den; und wenn während der Dauer des Corporations⸗ 
Weſens die Ausnahme von dem Gefeg, Pripilegium ger 
nannt, mothivendig zur Regel wurde: fo war es von num 
an möglich, daß fich die allgemeine Regel (das Geſetz) 
feſtſtellen und die dee einer Gleichheit vor dem Ge⸗ 
feg entwickeln fonnte Man mar fortan nicht mehr 
Mitglied der befonberen Geſellſchaft, Adel oder Bürgers 
haft genannt, ſondern Mitglied ber allgemeinen Geſell⸗ 
ſchaft, Staat genannt; und was auch von dem alten 
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Corporations⸗Weſen übrig bleiben mochte, fo konnte es 
doch feinen Schuß gensähren, Feine Macht ausüben; es 
ſank vielmehr in den Zufand der Ohnmacht zuruͤck, von 
welchem es ausgegangen war, und veränderte fein We⸗ 
fen und feine Beſtimmung fo fehr, daß es nur im 
Geſtalt von Creditweſen und unter ähnlichen Benennun⸗ 
gen fortdauerte. 

Hiernach nun ift klar, daß Landſtandſchaft und 
National:-Repräfentation gang verfchiedene Dinge 
find, die man nicht mit einander verwechfeln darf. Jahr 
hunderte und durchaus veränderte Gefelfchaftszuftände 
Jiegen zwiſchen beiden in der Mitte, und trennen fie für 
eine ganze Emwigfeit von einander. Selbſt wenn man 
sugiebt, daß der Begriff von National MRepräfentation 
bei weitem noch nicht fo entwickelt it, wie er es ſeyn 
fönnte: fo läßt ich über ihren Unterfchied von ber Land» 
ſtandſchaft doch ſchon jegt Folgendes feſtſtellen. Erſt⸗ 
lich iſt der Gegenſtand, auf welchen ſich die Thaͤtigkeit 
der National⸗Repraͤſentation bezieht, nicht, wie bei der 
Landſtandſchaft, das Land, das Territorium, ſondern die 
Geſammtheit der geſellſchaftlich wirkenden Kraͤfte, Na⸗ 
tion, oder Volk genannt; denn nicht auf Land, auf Tere 
ritorium, laͤßt ſich eine Geſetzgebung anwenden, wohl 
aber auf die Bewohner deſſelben, als Weſen, welche in 
ſolchen Verhaͤltniſſen leben wollen, die den Verrichtungen 
eines Jeden angemeſſen ſind. Zweitens, obgleich die 
Eoncurreng bei dem Geſetzgebungsgeſchaͤft die Beſtimmung 
der National⸗Rapraͤſentation iſt, wie ſie es bei der ehe⸗ 
maligen Landſtandſchaft war: fo iſt fie es doch auf eine 
ganz entgegengefegte Weife; denn, wenn bei ber Land⸗ 


en gi 


— 322 — 
ſtandſchaft alles auf Privilegien hinauslief, und jede an 
der Geſetzgebung theilnehmende Corporation es nur dar⸗ 
auf anlegen konnte, alle Vortheile des geſellſchaftlichen 
Vereins in ſich zu konzentriren: fo iſt bie Angelegenheit 
der National: Repräfentation, nur gemeinnüßliche Ges 
fege an ben Tag zu fördern, und jede Art von wahr 
haft gefelifchaftlicher oder moralifcher Verrichtung gu bee 
ſchuͤtzen, um ein allgemeines Gedeihen zu beför- 
bern. Drittens, wie dad, was man in unferen Zei. 
ten wohl Landes-Repräfentation genannt hat, ich 
meine das Landflandfchafts-:Wefen, auf feiner Wahl bes 
ruhete, fondern wefentlich durch den Befig und durch die 
mit demfelben verbundenen Vorrechte beftimmt war: fo 
ift bei der National: Repräfentation die Wahl bie Bedins 
gung ihres Daſeyns; und fo wie bei der Landftandfchaft 
die Entgegengefegtheit von Adel und Bürgerftand fogar 
nochwendig war, um den Corporationggeift emporzuhal⸗ 
ten: fo ift, im Segentheil, bei der National: Nepräfenta- 
tion die Yusgleichung dieſer Entgegengefegtheit Haupt 
Bebingung, indem nur Staatsbürger, nicht Corporationgs 
Genofien, Urheber von wahrhaft guten Gefegen werden 
koͤnnen. Nicht mehr auf Verträge, mit den Landegfür: 
ſten abgefchloffen, nicht mehr auf Neceffe, in welchen - 
Eigennug mit Eigennug flipulirt, nicht mehr auf Pro: 
vinzial» Tractaten kommt e8 an, wohl aber auf folche 
Verabredungen, bei welchen fih die Gefammeheit der 


. Staatsbürger wohlbefinden kann. Neben dem Agrikule 


tur» Intereffe macht ſich jedes andere geltend, eigentlich 
sum Bortheil des Agricultur, Intereffe, weil diefes in 
ſich felbft verſchwindet, ſobald es einfeitig aufgefaße wird. 
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Die hoͤchſte Gegenfeitigfeit iſt das einzige Element, in 
welchem eine National» Repräfentation leben kann. Wollte 
fie ein anderes, fo wuͤrde fie ſich von ber Serecheigleit 
trennen, d. h. ſich ſelbſt toͤdten. 

Nach allen dieſen Gruͤnden aber ſollte men billig 
aufhören, Landflandfchaft und National: Mepräfentation, 
wie es noch fo haufig geſchieht, mit einander gu ver⸗ 
wechfeln; und weil beide, im Grunde, nichts mit einan⸗ 
der gemein haben, fo follten fie auch in deu Benennun⸗ 
gen von einander gefonbert werden. : Giebt es in unferes 
Zeiten noch Lanbflände: fo können fie nur da exiſtiren, 
two der ganze gefellfchaftliche Zuftand auf Leibeigenſchaft 
und Sklaverei gegründet ift, und felglich das Agrikultur 
Intereſſe in bedeutender Einſeitigkeit aufgefaßt wird; 
und dies Fönnen nur bie Staaten feyn, bie Hinten 
andern in der Entwickelung des geſellſchaftlichen 
Inte reſſe zurücgeblieben find. In den übrigen Staa, 
ten kann die National» Repräfentation nur eins, die 
gandftandfchaft aber nicht zurückgeführt werden, weil 
fie etwas if, daB feine Rolle laͤngſt ausgeſpielt hat und 
ohne Wurzel in dem geſellſchaftlichen Vereine ik. Glaube 
man, daß man fih bed Ausdrucks National⸗Repraͤ⸗ 
fentation enthalten müfle, als einer unfchicklichen 
Ausländerei: fo verdeutfche man ihn durch Wolfsner, 
tresung. Nur glaube man nicht, daß man zu den als 
ten Benennnngen von Lanbfländen, Landtagen u. f. w. 
zuruͤckkehren koͤnne, ohne alled zu verwirren; denn Die * 
Unbeſtimmtheit in ben Benennungen gebt nur allzu leicht 
auf die Begriffe über, und wo man von Ständen ſpricht, 
während von Volksvertretung Die Rede if, da wird man 





nie zu einer wahren Volfsvertretung gelangen; ſchon ans 
dem Grunde. nicht, weil man die Gemüther durch Zus 
ruͤckerinnerungen verwirrt, und das Object verſchleiert. 
Hat der Staat einmal aufgehoͤrt, ein Aggregat von blo⸗ 
Sen Eorporationen zu ſeyn, die ſich unter einander hem⸗ 
men und beſchraͤnken; ift die gefelfchaftliche Entwicke⸗ 
lung ‘fo weit vorgeruͤckt, daß die Unabhängigkeit jedes | 
Einzelnen. von bloßen Individuen durch "die Abhängigkeit 
von allgeineinen Verfügungen und Gefegen foftgeftelle ift: 
dann will win ſolcher Zuftand- nicht bloß durch denjeni⸗ 
gen Theil det: Regietungy? ben ! han’. bie” Berwalning 
nennt, beſchuͤtzt ſeyn, fonderk auch durch eine, von den 
ehemaligen Sandfländen gang verſchiedene Nepräfentatiön, 
d. h. durch eine, die aus ſolchen Elementen zufammens 
geſetzt iſt, welche‘ dem geſellſchaftlichen Zuſtande entſpre⸗ 
chen. Edelmann Bürger; Bauer :find IR Beziehung auf 
fie antiquirte Benennungen, ‚welche gar nichts ſagen, da. 
alle dieſo Mitglieder der National» Repsäfentätion hiht 
mehr in ihrer Eigenſchaft ale Theilnehmer an einer Cora 

poration, fondern ald Staatsbuͤrger auftreten. Unſtrei⸗ 
fig giebt es entgegengefegte Intereſſen, welche vertheibige 
twirden muͤſſen; da fie aber nur in Beziehung. auf ein 
Ganges, Staat genannt, vertheidigt werben können: fo 
werden nicht ‘gerade ‚bie, weiche fih auf die eine und 
die andere Berrichtung am beſten verſtehen, die vorzuͤg⸗ 
lichſten National⸗Repraͤſentanten ſeyn, wohl aber die, 
welche den Zuſammenhang der Geſellſchaft am genaue⸗ 
ſten kennen, und die große Kunſt des Vermittelns am 
vollfonimenften beſitzen. Jene, aus früheren Zeiten her⸗ 
räßrenden Benenmungen mögen fich in anderer Dinficht 
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behaupten, fo lange fie koͤnnen: aber wenn von der SIE 
bung guter Geſetze die Rebe iſt, fo Faun bei dem Edel— 
mann, dem Bürger, dem Bauer nichts weiter im Anfchläg 
gebracht werben, als feine Fähigkeit, damm mitzuwirken, 
oder, mit anderen Worten, der hoͤhere Grab feines 
Bemwußtfenns ald Staatsbürger An dieſer Hin 
ficht num verfpricht die freieſte Wabl umenblich mehr zu “ 
leiften, als diejenige, bei welcher gewiſſe geſellſchafelich 
Ordnungen auf fich ſelbſt angewiefen find und nicht. dag 
echt haben, aus fich herausutreten. Der Standese 
‚geift, den man auf diefe Weife in Anfpruch nimmt, if 
nicht der Staats geiſt, der allein das Geſetzgebungs 
geſchaͤft foͤrdert. Ausgeſchloſſen von der National⸗Re⸗ 
praͤſentation ſollte daher Jeder ſeyn, der, vermoͤge ſei⸗ 
ner Lage in der Geſellſchaft, gar nicht dahin gelangen 
kann, ein reineres Intereſſe fuͤr dieſelbe zu faſſen und 
in ſich zu verarbeiten. Es iſt hier nicht die Rede von 

irgend einem Ideal, das auf Koſten der Wirklichkeit dar⸗ | 
geftellt werden foll, nicht die Rede von einer platonifchen 
Republik, in fich miderfprechend und unmoͤglich; es ift 
nur die Rebe von einer befferen Auffaffung der Wirks 
lichkeit. In Wahrheit dieſe id nicht, was bie Meiſten 
von ihr glauben. Die Geſellſchaft hat Iängft aufgehbrt, 
Krüppelgewächs in dem Maaße zu. feyn, worin .fie «6, 
im Mittelalter war; und die Fortfchritte, welche fie bei, 
nahe täglich in ihrer Entwickelung macht, werbienen wohl, 
ind Auge gefaßt zu terden. Ban kann ein Sintereffe 
haben, fich. Dagegen zu verblenden; man kann aus Man, 

gel an-Erfahrung und Einficht Sogar die Wirklichkeit be⸗ 
fämpfen: aber dies Allee führe denn doch zuletzt nur zu 
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Maaßregeln, welche Fein. Nefultat geben; zu Anordnun⸗ 
gen, welche zurüdgenommen werben müflen; mit einem 
Worte, zei Verſuchen, weiche fo lange feblſchlagen, bie | 
ber rechte Weg gefunden iſt. Das zu löfende Problem if 
freilich, wicht leicht; denn es kommt auf nichts Geringeres 
an, aid eine National⸗Repraͤſentation ind Leben zu rufen, 
welche einer fahr ‚ausgebildeten, auf der Grundlage ber 
Macht beruhenden Rbminifteation gewachſen ſey, was, 
wenn wir aufrichtig zu Werke gehen wollen, nur durch 
eine Vereinigung ber ebelften Kräfte zu bewirken iſt *). 
 %) Vorlber, unfreitig auf immer voruͤber, find die Zeiten, 
wo Stände fih verſammelten, um ben Laibesherren. ein ſam⸗ 
metnes Wamms zu bewilligen, oder gegen ein breifaches Unters 
vfand in Domänen, Grundftüden und Regalen einige taufend 
Thaler aufubringen, damit dem ſchreiendſten Geldbebürfniß abs 
geholfen werde. Solche Zeiten zuruͤckfuͤhren zu. wollen, iſt eine 
Art von Wahnfinn, die ih nur bei denen entſchuldigen 
täßt, welche micht auf die Zortfehritte des menſchlichen Geiſtes in 
jeder Art der Entwickelung achten. Weil die Welt im den letz⸗ 
ten Sahrhunderten in einen Zufammenhang getreten ift, der früs 
her niemals da war; weil der Handel alles durchdringt und be⸗ 
kebtz weil das, mas wir Geld nennen, feine Natur verändert bat, 
und von einen bloßen Ausgleihungsmittel ber gefellfchaftlichen 
Arbeit. in einem hohen Grade zu einem Cireulationsmittel gemors 
den ift: aus diefen und aͤhnlichen Gründen har fi die game _ 
Geſetzgebung, organifche ſowohl als bürgerliche, verändern müfs 
fens und dies nicht faſſen, dieſem nicht gemäß handeln, ſetzt eine 
nicht zu entfchuldigende Verkehrtheit voraus, durch welche das 
Gute aufgehalten werben, die einmal vorhandene Entwickelung 
aber ſchwerlich vernichtet werben Fann. Darum if in einigen Stan” 
ten Deutfchlande nichts bedauernswuͤrdiger, als die Hartnäcigkeit, 
womit die alten Gtände, nach langem Winterſchlaf, Ach nicht zu 
der bee einer National: Repräfentation erheben wollen. 
L— — — — 
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Hiſtoriſche Unterſuchungen 
uͤber die Deutſchen. 


ECEsSortſetzungs.) 


Als das kaiſerliche Anſehn fo gut als vernichtet war, 
dachte man endlich darauf, wie man in Deutfchland eine 
regelmäßige Regierung einführen wollte. In jebem Reiche 
muß die öffentliche Ruhe das Reſultat einer. untadelhafs 
ten Drganifation der Regierung ſeyn; und ba biefe nur 
in fofern Statt finden kann, als bie öffentliche Autori⸗ 
tät gehoͤrig abgeftuft ift: fo kommt es vor allen Dingen 
darauf an, dieſe Abftufung zu bewirken. Unglucklicher⸗ 
weiſe aber war dies in Deutſchland dadurch unmoͤglich 
geworden, daß die erſten Staatsbeamten ſich dutch den 
Mißbrauch ihrer Gewalt zu unabhängigen Gebietern über 
Diejenigen. Theile des Reichs gimacht Hatten, Die ihrer 
Leitung anvertraut waren. Um nun gleichwohl das, 
was man den Landfrieden nanute, ind Werk zu rich⸗ 
ten, kam man auf den Einfall, dag Reich, ganz unab⸗ 
bänsig ‚von dem Beſitzthum der einjelnen Fuͤrſten/ . in 
Kreife abzutheilen, welche poligeilich : durch beſonders 
Journ. f. Deutſchl. IL. Bd. 38 Heft. 9 


— 328 — 
angefteite Beamten verwaltet werden follten. Die Uns, 
volltommenpeit diefer Idee fpringt in Die Augen; fie lag 
befonders darin, daß bei Ihr nicht Mückficht genommen. 
war auf die gebietende Wirflichkeie, welche ihr in der 
Autorität der Fürften entgegen ſtand. Erſter Urheber 
war Caspar Schlick, Kanzler des Kaiferd Sigiemund, 
den Albrecht als einen in Reichsſachen befonders erfahr: 
nen ‚Mann. in feine Dienfte genommen hatte. Diefer 
Staatsmann wollte Deutſchland in ſechs Kreife theilen, 
von welchen Sranfen und ein Theil von Baiern und ber 
oberen Pfalz den erften, das übrige Baiern mit dem 
Erzbisthum Salzburg den zweiten, Schwaben den drit⸗ 
ten, Der Ueberreft der Pfalz, das Erzbisthum Mainz 
nebſt den Bischümern am Rhein und den Städten im 
Elfaß den vierten, die niederrheinifchen Länder und Wer: 
phalen den fünften, Ober⸗ und Nieberfachfen .den fech 
fien bilden folten. Eines jeden Kreifed Angehörige fol- 
ten einen Hauptmann twählen, der Recht und Bericht, 
nach. den Vorfchriften des Landfriedend, zu handhaben 
beſtimmt war. Bon felbft verftand ſich, daß diefer 
Hauptmann ein Agent der Kaifer war, und in bem ihm 
angewwiefenen Kreife den Kaifer repräfentirte. Was nun 
daraus für die deutſchen Zürften folgte, braucht nicht 
gefagt zu werden. Unfähig, in ihren Fuͤrſtenthuͤmern ir- 
gend eine Aufrechthaltung der Ordnung gu bewirken, konn . 
ten fie nichts dagegen haben, daß die Ordnung durch 
Andere befchüge wurde; doch indem fie abneten, Daß 
diefe Reichshauptleute in kurzer Zeit ihrer Autorität dem 
größten Abbruch thun würden, twiderfegten fie fid) dem 
Borfchlage Albrechts unter dem Vorwande, baf, ehe an 
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die Errichtung eines dauerhaften Landfriebens zu denken 
waͤre, die Staͤdte den Freiheiten entſagen muͤßten, die 
fie bisher genoſſen. So ſcheiterte dieſer Entwurf, der 
in der Folge mit beſſerem Gluͤck durch Maximilian den 
Erſten wieder auf die Bahn gebracht und mit einigen 
Abaͤnderungen durchgefuͤhrt wurde, wiewohl nicht fe, daß 

die kaiſerliche Autoritaͤt dadurch gewonnen haͤtte. 
Endlich alſo Hatte man in Deutſchland eingeſehen, 
daß eine gute Territorial» Abtheilung die befte Grundlage 
für die richtige Orzanifation der Regierung if. Ach 
fage: eine gute TerritorialsAbtbeilung, und ver⸗ 
ſtehe darunter eine folche, welche der Autorität desjeni⸗ 
gen, der an der Spige des Samen’ fteht, feinem Abbruch 
thut. Sind die Theile allzu geoß, fo if diefe Autaritaͤt 
gefährdet durch die Macht Deren, die, es fey unter weh 
chem Titel es wolle, biefen Theilen als .erfie Vollzie⸗ 
Bung® Agenten vorfichen; find fie hingegen allzu Elein, fo 
werfen die Volziehungs Agenten nicht Glanz genug auf 
den Depofitär der Einheit gurüd. Es feheint aber, ale 
wenn bas Problem, das. richtige Mittel zwiſchen dem 
Alzugroßen und dem Allgukleinen zu finden, bisher bie 
Köpfe noch allzu wenig befchäftige hätte, als daß in 
biefer Hinficht nicht bie mannichfaltigften Fehler hätten 
begangen werben muͤſſen. Der bloßen Theorie nach, 
muß Geſetzgebung und Vollziehung der Geſetze in dem⸗ 
jenigen Reiche am beften gefichert ſeyn, welches, geſon⸗ 
dert in eine feftbeflimmte Zahl nicht allzu großer aber 
auch nicht allzu Eleiner Theile, ber Geſetzgebung durch 
die National: Repräfentation, der Vollziehung durch bie 
Stellvertreter ber Macht zu Huͤlfe kommt. Zwei Dinge 
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gehören zum Weſen ber Regierung, naͤmlich Wille und 
Kraft; aber. diefe beiden Dinge wollen fo georbnet feyn, 
daß fie. einander nicht Binderlich werden; und wenn die 
Hervordringung des Willens eine Theilnahme der Nas 
tion vorausſetzt, damit er wirflich National» Wille wer, 
de: ſo feßt die Volziehung des Willens eine Unterord» 
nung voraus, bie fich nicht einfallen laffe, aus der ans 
geiviefenen Bahn zu weichen. Wollte man dies noch 
weiter verfolgen: fo würde man ganz unfehlbar die Ent 
deckung machen, daß ber Regierung bie erfien Naturges 
fege zum Grund liegen mäflen, nämlich die der Centri- 
petal: und der Eentrifugal- Kraft, fo daß nur diejenige 
Regierung einen bleibenden Werth bat, in deren Orga 
nifation beide Kräfte auf das Innigſte mit einander vers 
bunden find. Wo dies nicht der Fall ift, da kann es 
nie an Unordnungen fehlen; und wenn man glaubt, bie 
gebietende Perfönlichkeit des Negenten vermoͤge eine gute 
Derfaffung zu erfegen; fo ift dieſer Irrthum um fo aufs 
fallender, da jede Perfönlichkeit eines Regenten nur auf 
dem kuͤnſtlichen Wege, d. h. auf dem einer mehr oder 
weniger guten Verfaſſung, gebietend gemacht werden kann. 
Alle Perſͤnlichkeit, als Produkt natürlicher Anlagen, if 
etwas, das der Menſch nie in feine Gewalt bekommen 
fann; hieraus aber folge, dag er auch nicht danach, 
fireben müfle, denn died Streben würde ja vergeblich 
feyn. Die. Natur befiegt man, wie ein großer Denker 
gefage hat/ nur Dadurch, daß man fich ihr unterwirft. 


ed 
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Don Wem ift Sriebriche ded Dritten drei⸗ und funfs 
jigjährige Regierung nicht als ſchwach und kraftlos ges 
fadelt worden! Uber bat man jemals gewiſſenhaft uns 
terfucht, wie viel von dieſer Schwäche und Kraftlofigfeit 
auf die Rechnung der Umflände, und wie viel davon 
auf die der Perfönlichkeit des Kaifers gebracht werden 
müffe? Mit derfelben, vieleicht mit einer noch ſchwaͤ⸗ 
chern Perfönlichfeit des Negenten, haben andere Reiche 
die ftärkften Fortfchritte in der Entwickelung ihrer Kraft 
gemacht; ein auffallender Beweis, um Diejenigen zu wis 
derlegen, welche, mit Hinmwegfegung über die Vortheile 
einer guten Berfaffung, Alles von der Energie der Staats» 
chef6 erwarten. j 

Sriedrid ber Dritte ward von den deutfchen Kurs 
fürften zum Kaifer gewählt, nicht weil er ſtark, fondern 
weil er ſchwach war, d. h. weil ed ihm an allen dufße 
ren Mitteln fehlte, ihnen zu gebieten und irgend einen 
Willen in Beziehung auf Deutfchland geltend gu machen. 
Sein einziger Nebenbuhler in Anfehung der Kaiferwürde 
war ber Landgraf Ludwig von Hefien, und auch diefer 
war es nicht einmal aus eigenem Antriebe, fondern weil 
einige deutſche Fürften ein Sintereffe hatten, ihn gu einem 
ungeitigen Ehrgeiz zu bethoͤren. Fuͤr Sriedrich entfchieb 
die Lage feined Domaͤns, welche bad, mas man bie 
deutſche Freiheit gu nennen beliebte, gar ſehr beguͤnſtigte. 
Dazu kam, daß Friedrich nicht einmal Herr von gang 
Defterreich war, fondern nur Steiermark, Kärnthen und 
Krain befaß; denn das Webrige gehörte feinen Brüdern 
und. Bertern. Wielleicht hätte Friedrich, dem es gar 
nicht an gefunder Beurtheilung fehlte, die Kaiferwürbe 
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gar nicht angenommen, wenn die Verwickelungen, worin 
er, als deutſcher Fuͤrſt, theils mit ſeinen naͤchſten Anver⸗ 
wandten, theils mit den benachbarten Reichen, Böhmen _ 
und Ungarn, lebte, ihn nicht auf den Gedanken gebracht 
hätten, daß jene Würde ihm fehr nüglich werden koͤnnte. 
Obgleich zu einem leeren Titel herabgefunfen, wirkte die 
Kaiferwürbe noch immer durch die Zurückerinnerungen, 
die fich an fie knuͤpften; und dies gehörig ertvogen, konnte 
man fich wohl verfucht fühlen, ſich felbft mit einem lee⸗ 
ven Titel zu befaffen. Was man num auch an Zriedrich® 
des Dritten Negierung tadeln mag, fo hat doch der Ers 
folg feine Politi gerechtfertigt: denn er ift als Derjenige 
zu betrachten, der fich dem Spotte der Mittvelt und feldft 
ber Nachwelt ausgefegt hat, um die Größe feines Haus 
fe8 zu gründen, das ihm fehr viel verdankt. | 

Zwei große Ungelegenheiten befchäftigten um die 
Zeit, wo er die Kaiferwürde erhielt (1440), die euros 
päifche Welt; die eine war das zunehmende Berfinfen 
Der päbfllichen Autorität, die andere das Vordringen ber 
Türken nach Europa. Beide flanden in der genaueflen 
Verbindung mit einander. Hätten bie Paͤbſte dad Ans 
fehn vertheidigen Eönnen, . welches Gregor der Siebente 
und deſſen nächfte Nachfolger genofien: fo würde ihnen 
nicht8 leichter geworben feyn, als bie Türfen jenfeit des 
Hellesponts zu erhalten. Diefe drangen alfo nur vor, 
weil die allgemeine Regierung von Europa, welche durch 
das Pabſtthum gebildeg wurde, im Abfterben begriffen 
mar; in einem Ubfterben, welches, feit dem Stilftand 
der Kreuzzuͤge, durch die Verſetzung bes pähftlichen Stuh⸗ 
les wach Avignon, durch das, auf die Ruͤckkehr nach 


.” 
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Italien eingetretene, Schisma, und durch alle die Bes 
mühungen dies Schisma durch Concilien zu heben, bers, 
beigeführt war.. Man denke nicht allzu fchlecht von dem 
Mittelalter und von den Wirkungen des Pabſtthums. 
Wie verderblich diefe auch für das eine und das andere 
eich, namentlich für Deurfchland, feyn mochten: fo war 
ren fie ed doch fo menig für Europa, dag man dag 
Pabſtthum den Urheber alles europäifchen Gemeingeiſtes 
nennen kann. Die Fundamente, auf welchen es ruhete, 
waren erfchürtere. Eben deswegen fonnte es nicht die 
Vereinigungen berporbringen, bie ehemals fein Stolz, fein 
Triumph gewefen waren. In der Sage, worin fid) die 
Melt gegen die Mitte bes funfzehnten Jahrhunderts befand, 
war babei nicht wenig zu bedauern; und Männer, bie, 
wie Sriedrich der Dritte, nichts fo fehnlich wünfchten, 
als daß es möglich ſeyn möchte, Europa noch einmal 
unter berfelben Fahne zu vereinigen, wollten zwar etwas, 
Das. nicht mehr in dem Geifte ber Zeit war, aber durch⸗ 
and nichts, was in fich felbft verbammlich geweſen waͤ⸗ 
re. Ein Sfanderbeg und Hunyades waren nur als Vor⸗ 
poften zu betrachten; nur als fchwache Damme eines 
fiarfen Stromes, der, wenn er ſich einmal in die Ebene 
ergoß, bie ganze Blur gu verſchwemmen drohte. Man 
muß die gleichzeitigen Schriftfießler leſen, um zu wiffen, 
wie die befferen Geiſter Aber die Urſachen ber Erſcheinun⸗ 
gen urtheilten. „Die Chriſtenheit, ſagt Aeneasß Syls 
vtus, ift ein Körper ohne Haupt, ein Staat ohne Ge⸗ 
feg und Magiſtraͤte. Pabſt und Kaiſer fchließen zwar 
hohe Titel in ſich, und erfüllen die Einbildungskraft mit 
glänzenden Bildern ; aber weder ber eine noch der andere 
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iſt im Stande gu befehlen, und Niemand will geborchen. 
Jeder Staat hat feinen befonderen Zürften, jeder Fuͤrſt 
fein befonderes Intereſſe. Welche Beredtfamfeit vermoͤch⸗ 
‚te, fo viele und fo widerwärtige Gewalten unter Einer 
Sahne zu vereinigen? Wäre dies aber auch möglich, wer 
würde es wagen, das Amt eines Generals zu übernehs 
. men? Woher follte die Drbnung fommen? woher bie 
militärifche Disciplin? Wer würde es unternehmen, eine 
fo enorme Menge gu verpflegen? mer die verfehledenen 
Sprachen verftehen, und die widerſpruchvollſten Sitten 
beberrfchen? Welcher Sterbliche koͤnnte die Engländer 
mit den Srangofen, bie Genueſer mit ben Aragonefen, 
die Deurfchen mit den Böhmen und Ungarn verföhnen? 
Unternimme eine Fleine Schaar ben heiligen Krieg, fo 
wird fie vernichtet von dem Feinde; eine große zerſtoͤrt 
fi) durch ihre eigene Maſſe.“ In Wahrheit, Pabſt und 
Kaifer waren in dem Verlauf der Zeit dahin gefommen, 
daß fie, um noch länger fortzudauern, Fein Bedenken tras 
gen durften, fich die Hand zu reichen. Die Unabhäns 
gigfeit ber Kaiferwärde war, wie wir miffen, feit Ludwig 
dem Baiern feftgeftelt; und die natürliche Zolge davon 
war, daß. Friedrich der Dritte nicht nörhig hatte, fich in 
Nom kroͤnen zu laffen. Gleichwohl trat er im zmölften 
Jahr feiner Regierung die Reife dahin an, mehr, wie 
es (cheint, um fich durch ben Pabſt und den Pabſt durch | 
ſich zu Heben, als aus irgend einem abergläubifchen Be⸗ 
weggrunde. Damals regierte Nicolaus der Fünfte. Mit 
welchem Auge fich beide betrachteten, Darüber ſchweigt 
die Geſchichte, wiewohl fie bemerfe hat, daß zwiſchen 
Pabſt und Kaifer diesmal alles fehr friedlich abgemacht 
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worden fey; aber Nicolaus und Friedrich Fonnten, wenn 
fie in die Vergangenpeit zuruͤckblickten, ſich als zwei le— 
bensmuͤde Greife betrachten, die, nachdem fie ihre u: 
gend in fortbauernder Mebenbuhlerei hingebracht haben, 
endlich inne geworden find, daß nur eine Thorbeit fie 
entzweit bat. 





Wollte man alle bie Unterhandlungen und Berath» 
ſchlagungen, welche der Eroberung von Conftantinopel 
vorangingen ober nachfolgten, um die Türfen wieder 
aus Europa zu vertreiben, zufammenftellen: fo mürbe 
man eine Gefchichte liefern, die, indem fie das Intereſſe 
de beften Eomifchen Romans hätte, die Divergenz ber 
europäifchen Staaten um die Mitte des funfjehnten 
Jahrhunderts am beften Ing Licht ſtellte. Anheben koͤnnte 
man etwa mit der Berfammlung, welche Philipp, Her⸗ 
509 von Burgund, in den Niederlanden veranftaltete. Zu 
einem großen Gaſtmahl Hat ſich der Adel verfammelt, 
ale, während diefed Gaſtmahls, ein riefenmäßiger Sara» 
gen einen gemachten Elephanten in den Speifefaal: führt, 
der ein Schloß auf feinem Ruͤcken träge. Aus dieſem 
Schloffe tritt, in Trauer gebült, eine Matrone (das 
Sinnbild der Religion)_hervor, und bejammert bie Uns 
terdrückung, in melcher fle lebt, und bie Lauheit ihrer 
Vertheidiger. Dann tritt, mit einem Phafanen auf der 
Hand, ber vornehnfte Herold des goldnen Vließes her 
vor, und überreicht denfelben, nach Sitte des Nitter 
tbums, dem Herzoge. Auf diefe außerordentliche Auffor 
derung übernimmt der Herzog bie Pflicht des heiligen 
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Krieges gegen die Tuͤrken. Sein Beiſpiel wird von al 
len Baronen und Rittern der Verſammlung befo:gt, 
welche bei Bott, bei ber Jungfrau Maria, bei dyg 
Srauen und bei dem Phafan ſchwoͤren, das Qeußerfte zu 
thun und zu leiden. So endige fich dieſe Seierlichkeie, 
Allein der Herzog von Burgund vermag nichts, wenn er 
nicht andere Fürften, wenn er nicht vorzüglich die Deuts 
fchen für fein großmuͤthines Vorhaben gewinnen kann. 
Es wird ein Reichstag verabredet, welcher zu Regens⸗ 
burg gehalten werben fol. Gewiſſenhaft erfcheint ber 
Herzog von Burgund; wer aber nicht erfcheint, iſt der 
deutſche Kaifer, verhindert durch Zänfereien mit feiner 
eigenen Familie. Philipp mache fich anheifchig, mit feis 
ner ganzen Macht gegen bie Türken zu Felde zu ziehen, 
wenn man ihn unterflügen will; allein, indem dad Aus⸗ 
bleiben des Kaiferd zu den gehäffigftien Vermuthungen 
Anlaß giebt, bleibe das großmüthige Anerbieten des Hers 
zogs ohne Erfolg, und man begnügt fich, einen neuen 
Reichstag gu verabreden, ber im Sept. 1454 gehalten 
werben fol. Wirklich verfammelt man fich zu Frankfurt 
am Main; doch auch diesmal fehle ber deutfche Kaifer; 
und als man eben Befchlüffe gegen die Türken faſſen 
. will, erfcheinen die Abgeorbneten bed Deutfchen Drdeng, 
welche Beiftand gegen bie rebellifchen Preußen und ger 
gen beren DBefchüger, ben König von Polen, verlangen. 
‚Man beratbfchlage über die entgegengefeßten Unterneh⸗ 
mungen; die Meinungen theilen fi; die Ungufriedens 
heit mit Pabſt und Kaifer gewinnt die Oberhand, und 
ob man fich gleich nicht beſtimmt gegen den Kreuzzug 
teider die Türfen erklärt: fo trennt man ſich doch, ohne 
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einen Befchluß gefaßt zu haben. Ein neuer Reichstag 
wird nach Neuſtadt ausgefchrieben, damit diesmal we⸗ 
nigftend der Kaifer an ihm Theil nehmen koͤnne. Kaum 
bat er feinen Anfang genommen, als die Nachricht von 
dem Tode Nicolaus des Fünften und von ber Erhebung 
Calixtus des Dritten die Frage in Bang bringt: ob 
man dem neugewählten Pabfte die Obedienz leiften muͤſ⸗ 
fe. Den Kaifer ift dafür; die Stände find dawider, ins 
dem fie durch Verfagung der Obedienz bie Aufhebung 
des Concordals von 1448 gu bewirfen hoffen. beide 
serfallen, und ber Reichstag bleibt ohne Erfolg. Bon 
Aeneas Syleius angeftachelt, ſpannt Calixtus, fo alt 
und abgelebt er ift, alle Triebfebern an, einen Kreuzzug 
gegen bie Türfen gu Stande gu bringen; allein in allen 
mefteuropäifchen Meichen herrſcht Unruhe oder Krieg; 
und, um bei Deutfchland fliehen zu bleiben, fo find alle 
Bemühungen, den Landfrieden gu erhalten, vergeblich. 
Jacob von Sirk, Ergbifchof von Trier, fordert von bes 
nashbarten Ebelleuten Leben zuruͤck, die fie auf Koften 
der Kirche ufurpirt haben; der Herzog von Zweibrüd 
will den Pfalsgrafen Sriedrich gwingen, ben Titel snee 
. Kurfürften, zum Vortheil feines Münbeld, abzulegen; 
die Salzwerke von Lüneburg find der Begenftand eines 
blutigen Krieges zwiſchen Wilhelm bem Alten, Herzog 
von Braunfchweig, und dem Herzog Ernft aus bdemfels 
ben Haufe; der Herzog von Sachſen hat fih mit dem 
Herzog von Burgund entsweit, und flreitet gegen feinen 
Bruder mit bewaffneter Hand um fein Erbeheil u. f. w. 
Unterdeß waͤlzt fich die Gefahr näher und näher; denn 
(don wird Belgrad von Mahomeb bem Zweiten bela⸗ 


.- 
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gert. Gluͤcklicherweiſe fcheitert dieſes Unternehmen an 
dem Verſtand des jüngeren Hunyades. | 

Wie fehr hatte Aeneas Sylvius Hecht, ald er den 
Deutfchen Fuͤrſten zurief: „Es giebt noch eine andere 
AUrſache, welche bag Neich verringert, und es endlich 
nganz vernichten wird, nämlich die Wielherrfchaft, von 
den Philofophen verabfcheut, von Euch gebegt und 
„gepflegt. Wiewohl ihr den Kaifer ald euren König 
„und Herrn erfennt: fo ift doch feine Gewalt von eurer 
„Wilkür abhängig. Ahr gehorcht ihm nur, fo viel ihr 
„wollt; ihr wollt aber lieber gar nicht geborchen. Weber 
Städte, noch Fürften geben dem Kaifer was des Kais 
„ſers if. Er hat feine Einkünfte, keinen Schag; benz 
njeder will unumfchränfter Here des Seinigen bleiben. 
Daher die vielen Kriege und Zwiſtigkeiten unter euch, 
maus welchen Raub und Brand und Mord erfolge, wie 
neb da ſeyn muß, wo viele Köpfe zugleich herrſchen. *) 














x) Sed est alia maior ratio, quae vestrum Imperium. com- 
minuit, et ad nihllum rediget, nisi occurritis. Pluralitatem 
Prıf%ipum Philosopbi abhorrent. Vos ea gauderis. Nam quam- 
vis Imperatorem et Regem et Dominum vestrum esse fatemi- 
ni, precario tamen ille imperare videtur. Nulla eius potentia 
est; tantum ei paretis, quantum vultis, vultis autem minimum, 
Libertas omnibus in communi placet. Neque Principes neque 
civitates, quod suum est, Imperatori praebent, Nulla illi ve- 
etigalia, mulium aerarium. Quisque suae rei moderator et 
arbiter esse vult. Hinc discordiae inter vos crebrae, et assi- 
dua bella grassantur, ex quıbus rapinae, incendia, caedes er 
mille malorum emergunt genera, quemadmodum ibi intervenire 
necesse ost, ubi plura dominantur capita, 

Aeneas Sylvius de moribus Germanorum sive 


Apologia ad Thomam Mayer p. m. 706 aqq- 
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Nie iſt eine groͤßere Wahrheit geſagt worden; heilſam 
aber konnte ſie niemals werden; denn alle Kraft der 
Wahrheit verſchwindet da, wo ein beſonderes Intereſſe 
ihr entgegenwirkt. Im funfjehnten Jahrhunderte. war 
Dies noch das ausſchließende Intereſſe der deutfchen 
Fürften, in Verbindung mit dem des Pabſtes; fpäterhin 
wurde es das Intereſſe aller auswärtigen Mächte, welche 
ihre Rechnung dabei fanden, Deutfchland zu feiner Des 
fenfio- Kraft aelangen gu laffen. Wil man überhaupt 
wiflen, bis zu welchem Grade bie Welt nicht eine Welt 
der Ideen, fondern ber Verhaͤltniſſe it, und wie ſchwer 
es hält, Idee und Berhältniffe zu vermieteln: fo muß 
man bie Gefchichte ded deutſchen Reichs fudiren. 


Wir baben bier nur einen leichten Umriß von dem 
Schwierigkeiten gegeben, welche mit der Bereinigung der 
deutfchen Fuͤrſten zu einer gemeinfchaftlichen Anſtrengung 
verbunden waren. In Deutſchlands Verfaſſung lag. ber 
Grund von alen den Fortſchritten, welche die Türken in 
Europa machten; und unflreitig macht man fich eine 
übertriebene Vorftelung von Mahomeds des Zweiten Ge⸗ 
nie, wenn man ed mehr nach den Ninderniffen, auf 
welche er hätte ſtoßen können, als uach denen beurs 
tbeilt, die er wirklich vorfand. Ohne den gleichzeitigen 
Untergang bes Pabſtthums und des Kaiſerthums würde 
den Türken die Niederlaffung in Europa nie gelungen 
feyn; gleichzeitig aber ward Diefer Untergang nur Dadurch 
bewirkt, daß die Abfichten der Paͤbſte in Beziehung auf 
Deutfchland waren erreicht morden. Pius der Ziveite 


und Friedrich der Dritte find gleich bemerfendwerch: jes 
ner als ein Pabſt, der durch Wohlredenheit und Schoͤn⸗ 
Heifterei noch etwas auszurichten glaubt; dieſer als ein 
Kaiſer, der fich ehrlich fagt, daß die Ausübung der Macht 
auf dem Dafeyn von Mitteln berupt, welche nicht feh⸗ 
len dürfen, ohne einen unerträglichen Widerfpruch zwi⸗ 
ſchen Schein und Wefen herbeizuführen. Pius ber Zweite 
findet auf dem, mit großem Geräufch von ihm ausge 
fehriebenen Eonvent gu Mantua dad Maaß feiner Autos 
ritaͤt; und weil er fich nicht vorftellen kann, daß es aus 
ſey mit der theofratifchen Univerfal- Monarchie, fo macht 
er noch einen Verſuch, durch ‚fein Beifpiel alles mit fich 
fortzureißen, und flirbt, weil auch biefer Verſuch fehle 
ſchlaͤgt. Friedrich der Dritte, geängfligt von den Tür, 
fen, welche in Krain und Kärnthen eindringen, noch 
mehr geängfligt ‚von den Königen Ungarns und Boͤh⸗ 
mens, welche, als Emporkoͤmmlinge, das Recht durch 
dad Verdienſt erfaufen muͤſſen, vor allem aber geäng» 
Rigt ‚durch einen rebelifchen Abel und durch eine eben 
fo rebelliſche Bürgerfchaft, ſieht ſich zuletzt genoͤthigt, 
feine Erbſtaaten zu verlaſſen und ſich in Deutſchland um⸗ 
zutreiben, bis es endlich ſeinem Sohne Maximilian ge⸗ 
lingt, einen Vergleich zwiſchen dem Kaiſer und den Her⸗ 
zoͤgen von Baiern zu Stande zu bringen, welcher die 
Folge hat, daß Friebrich den legten Reſt ſeines Lebens 
in Ruhe verleben kann. 





Das Emporkommen des Hauſes Oeſterreich war 
vom Schickſal ſelbſt beſchloſſen. Eben deswegen mußte 
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alles dazu beitragen. Die Kortfchritte der Türken in 
Europa hatten den Herzog Philipp von Burgund zu 
großmuͤthigen Entfchließungen beivogen, bie, menn fie 
auch im Uebrigen ohne Wirkung blieben, doch wenigſtens 
die Folge hatte, daß zwei Bürftenhäufer in Berührung 
famen, welche, durch den Raum gefchieden, in ber das 
maligen Lage Europa's fehr twenig mit einander gemein 
hatten; nämlich bie Häufer von Burgund und Defter 
reih. Nach Philippe Tode dauerte dieſe Berbindung 
fort, und der hochfahrende Eharakter des Herzogs Carl 
von Burgund wurde bie Urfache einer Kette von Bege⸗ 
benheiten, welche fich durch Jahrhunderte hinzieht. Die 
fer Herzog Earl iſt fehr mannichfaltig beurtheilt worden. 
Um ihn gehörig zu wirbigen, muß man auf feine Lage 
eingehen. Der frangöfifche Thron war mit Ludwig dem 
Eilften befeßt; einem Könige, beffen Gewiſſen durch bag 
befimme wurde, was er für vortheilhaft fir ſich und 
das franzöfffche Reich hielt. Auf diefe Weife bedrcht, 
hatte Earl feinen natuͤrlicheren Bundesgenoffen, als Enge 
land; da fich aber ber Kampf der weißen und rothen 
Nofe feinem Ende näherte, und Englands zunehnende 
Erfchöpfung Feinen weſentlichen Beiftand erwarten ließ: 
fo blieb Carln ſchwerlich etwas anderes übrig, als fich 
dem bdeutfchen Reiche anzufchließen. Ob er Eroberungs» 
abfichten bamit verband, kann als problematifch betrach» 
tee werden; auf jeden Fall würden fie unvernuͤnftig ges 
weſen ſeyn, da er nur eine einzige Tochter hatte, bie, 
auch wenn das Herzogthum Burgund nicht vergrößert 
wurde, bie reiche Erbin in Europa war und blich. 
Jener Krieg mit den Schweizern, in welchem Earl bei 
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Nancy aufs Haupt gefchlagen wurde, unb fogar das 
Leben verlor, mochte in jedem Betracht nothwendig ſeyn, 
nicht um bie Schweiz zu erwerben, denn dasu reichten 
Carls Kräfte nicht aus, wohl aber um Ruhe gegen einen 
Feind zu Haben, der im Solde Ludwigs des Eilften 
ftand. Fruͤher fchon war die Rede von einer Vermaͤh⸗ 
lung zwiſchen dem Erzherzog Maximilian, als Fünftigen 
König von Deurfch:and, und der Prinzeffin Maria, Carls 
Tochter gemefen; doch. die Unterhandlungen darüber hats 
ten fih immer wieder gerfchlagen, ſey es Durch bie 
Schuld Friedrichs oder des Herzogs. Nach Carls Tode 
hiele der König von Frankreich den Zeitpunkt für gekom⸗ 
men, das Herzogthum Burgund mit Frankreich zu vereis 
nigen. Die Art und Weife, wie er fich dabei benahm, 
mußte entfcheiden. Er trat ald Obervormund der bur⸗ 
gundifchen Pringeffin auf, welcher die Pflicht der Bes 
fhügung ‚auf ſich habe. Dabei fprac) er von einer Ders 
maͤhlung biefer Prinzeffin mie dem Dauphin, feinem 
Sohne. Dies hätte weit führen Finnen, wenn ber Daus 
phin ſchon ein männliches Alter erreicht gehabt hätte. 
Mas die Pringeffin und ihre Vertrauten noch mehr von 
Diefer Vermählung abfchredfte, war. die. Unholds⸗ Geſtalt 
des Bringen Carl, auf welche die fitliche Häßlichkeit 
feines Vaters in ihrer ganzen Machrfülle übergegangen 
war. Indem nun Marimilian ſich unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den um die Hand ber Prinzeſſin bewarb, kam er um fo 
ſchneller zum Zweck, weil Jugend, Schönheit und Lebs 
baftigfeie fi in ihm vereinigten. Diefe Vermaͤhlung 
aber war es, was das Haug Defterreich in einem fo 
kurzen Seitraum emporbrachte. Unſtreitig trug die Ent 

" wide 
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wickelung, welche die europaͤiſche Welt auf allen Punk⸗ 
ten erreicht hatte, nicht wenig dazu bei; aber merfwürs 
dig ift und. bleibt es, daß daſſelbe Haus, welches bei 
Friedrichs des Dritten Tode (1493) als eins der klein⸗ 
fien Sürftenhäufer da fland, nach ungefähr 30 Jahren 
durch die Vermählung des Erzherzogs Philinp mit Jo⸗ 
banna von Spanien in dem hoͤchſten Glanze be flanbd, 
ben jemals ein Fuͤrſtenhaus vereinigte; als es nämlich 
in der Perfon Carls des Künften die Kronen von Spas 
nien, Neapel und Sicilien mit ber deutfchen Kaiferfrone 
verband, und dadurch der europdifchen Politik die Rich 
tung gab, die noch jegt fortdauert. 





&o wie die Autorität der Pähfte (welche von dem 
Schickſal keinen anderen Aufteag gehabt zu haben ſchei⸗ 
nen, als Europa durch das Kirchenchum mit füch ſelbſt 

in Zufammenhang zu ſetzen) verfchtvand, fuchte man we⸗ 
nigſtens das gu retten, was fie als vorzuͤglichſtes Mittel 
gebraucht hatten, jene Autorität. zu bewahren; naͤmlich 
Verhinderung einer überwiegenden Macht. Hier 
aus entwickelte fih in ber Solge das Syſtem der Bes 
gengewichte, welches von Broßbritannien mit fo geoßens 
Erfolge für die Vermehrung feiner eigenen Macht .bes 
nutzt worden ift, unter der Benennung eines Gleichge⸗ 
wichts der politifchen Macht: Die Gerechtigkeit muß 
man England twiderfahren Iaffen, daß es fchon am 
Schluffe des funfzehnten Jahrhunderts wußte, woran es 
mit fich felbft war. Denn, als Maximilian, nach 
dem Tode feiner erfien Gemahlin, fich um bie Hand ber 
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Prinzeſſin Anna von Bretagne bewarb, und von Earl 
Dem Achten, felbft nachdem die Vermäblung durch einen ° 
"Bevollmächtigten war vollzogen worden, um feine Braut 
oder ‚feine Semahlin betrogen wurde, that bie englifche 
Regierung alled, was in ihren Kräften fland, Sranfreich 
an der Erwerbung des Herzogthums Bretagne zu verhins 
dern, indem fie auf dem Reichstage zu Coblenz durch 
Abgefandte vorftellen ließ: wie dieſe Provinz hinreichte, 
um bie Feanzofen zu Derren des Meeres zu machen, und 
nach und nach zum Befis von England, Flandern und 
den zunächft gelegenen Reichslaͤndern zu führen. Die 
beutfchen Fuͤrſten, welche in diefen Zeiten nichtd von eis 
nem Gleichgewicht der politifchen Macht ahneten, und 
vermöge ihrer ganzen Lage in der Welt um nichts weni⸗ 
ger verlegen waren, als um die Herrfchaft zur See, hör, 
. ten: die Neben der englifchen Geſandten mit großer Gleich, 
gültigfeit. an; und indbem- fie, nach hergebrachter Weife, 
dem römifchen König ihren Beiſtand verfagten, fah dies 
fer- fich gegwungen, das Herzogthum Bretagne fahren zu 
laffen und den Tractat von Senlis abzuſchließen (1492), 
durch welchen die Mitgift feiner mit dem Dauphin ver, 
fprochenen Tochter Margaretha, nämlich die Grafichaften 
Artois, Burgund und Charleroi an feinen Sohn Phi⸗ 
lipp herausgegeben wurden. 

| ‚Kein übler Taufch, wenn man die Lage des Herzog⸗ 
ihums Bretagne in's Auge faßt! 





Die großen Erfindungen, von welchen oben die Rebe 
geweſen if, fingen gegen das fechjehnte Jahrhundert an, 
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ihre Wirfungen zu thun. Durch bie Erfindung des 
Schießpulvers und durch die Anwendung deſſelben auf 
ben Angriff von Befefligungswerfen, war dag Syſtem 
bes Adels, fo fern es nur durch fee Burgen vertheidige 
werben fonute, eben fo zerflört, wie das der Bürgerfchaft, 
fofern es ſich nur bucch feſte Städte behaupten ließ; 
beide Stände mußten ſich darein finden, ihrer bisherigen 
Seindfhaft zu entfagen. ‚Die Erfindung der Magnet 
nadel führte zur Entdeckung des Vorgebirges ber guten 
Hoffnung durch Vasco de Gama, d. h. zu einem für, 
zeren und bequemeren, Wege nach DOftindien auf der ei, 
nen, und zur Entdedung eined ganz neuen Erdtheils 
durch Chriſtoph Columbus auf der anderen Seite; und 
indem Europa mit Aften und SImerifa in einen engeren 
Zuſammenhang gebracht wurde, lernte es nicht bloß neue 
Bebürfniffe, jondern auch neue Arten der Befriedigung 
derſelben kennen. In Wahrheit nie haben fich zwei Er, 
findungen .beffer unterflügt, als die des Schießpulvere 
und der Magnetnadel; denn jene ift die Alrfache einer 
ungeförteren Ruhe, diefe Die Urfache einer größeren Thaͤ⸗ 
tigfeit geworben. Die Erfindung der Buchdruckerei vers 
mehrte ben Auffchwung des Geiſtes; und der Umſtand, 
daß fie gerade um die Zeit, wo die Türken ſich in Eu⸗ 
ropa niederliefen, in Gang kam, trug nicht wenig dazu 
bei, ihre Wirkungen zu vergrößern; denn inden griechis 
Ihe Gelehrte nad) Italien auswanderten, und von da 
aus ganz Europa mit neuen Schägen (denen der grie⸗ 
chiſchen Literatur) bereicherten, vermehrte fich die Zapf 
der Stügen, an welchen ber Geiſt erzogen werben muß 
te, plöglich für ganze Gefchlechter. 
. | 32 
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Aus allzu engherzigen Begriffen von politiſcher Yin. 
ſchuld und Menſchlichkeit hat man die Deutſchen gluͤck⸗ 
lich geſchaͤtzt, daß ſie keinen Antheil gehabt haben an 
der Entdeckung und Unterjochung der neuen Welt. Hier⸗ 
auf ließe ſich antworten: ignoti nulla cupido. Voöl⸗ 
ker, wie Individuen, thun was ihre Lage mit ſich bringt; 
und wenn die Deutſchen weder das Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung, noch Amerika entdeckt haben: ſo folgt 
daraus nur, daß die Lage von Deutſchland dies nicht 
mit ſich brachte, nicht, daß die Deutſchen ſich ſolcher 
Entdeckungen trotz einer bequemeren Lage enthalten ha⸗ 
ben wuͤrden. Eigentlich ſollte man ben Deutfchen dar⸗ 
über Vorwuͤrfe machen, daß fie den Werth der Kuͤſten 
nie gehörig gefchäßt haben; denn wenn fie dies gethan 
hätten, fo wuͤrden fle in ihrer Entmwickelung viel meiter 
gefommen feyn. Hierin haben fie noch jetzt fehr viel 
nachzuholen; um aber mit Erfolg nachholen zu Fönnen, 
muͤſſen fie fehr vielen Vorurtheilen entfagen, Die fie über 
fih ſelbſt Haben, vor allem bem grundfalfchen Begriff: 
von Nationalität, der fih in ihren Köpfen feſtgeſetzt bat 
und weſentlich darauf beruht, daß fie, ohne alle Rück 
fiht auf ihre Territoriallage durch Anſchmiegen an das 
befondere Intereffe ihrer Dynaſtieen zu Nationen zu wer⸗ 
ben glauben. Die Kindheit ber Rationalität! 


Das ftärfere Leben, das, vom ı6ten Jahrhunderte 
an,. in Europa fühlbar wird, ift alfo weſentlich jenen 
Erfindungen zuzuſchreiben. Auch in früheren Perioden 
„baden einzelne Theile von Europa Fräftig für oder gegen 
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einander gewirkt; aber der Charakter ber Erfcheinungen 
war ein anderer, und mußte es ſeyn, weil Die Geſell⸗ 
fchaft nicht diefelben Subftvate hatte. Man wundert‘ fich 
bisweilen darüber, daß Menfchen, weiche durch die Zeit 
son einander gefchieben find, eine und- diefelbe Verrich⸗ 
tung. in einem ganz. verfchiedenen Geiſte vollbringen; und 
boch verbietet nichts weniger: ein: Gegenſtand der Ders 
wunberung zu. feyn,. inden das Individuum nothivenbig 
ben Charakter feiner Zeit hat 

Gregor der Siebente und Alexander bee Sechſte — 
wie vesfchiedene Paͤbſte! Und doch if, die Frage, was 
Gregor geweſen wäre als Zögling des funfjchnsen Jahr⸗ 
Bunderts und unter ſolchen Einwirfungen wie bie. wa⸗ 
ven, unter twelchen Aleyander der Sechſte ſtand? Je 
mehr dieſer Pabſt noch jetzt verkannt wird, deſto mehr 
muß man ſich, der Wahrheit zu Liebe, ſeiner annehmen. 
Er war ein geborner Spanier, und lebte, als ſolcher, 
geachtet und geliebt, im Schsoße einer zahlreichen Fa⸗ 
milie, als es feinem Obeim Calixtus dem Dritten eine 
fiel, ihn, den Gatten und den Vater, zu den erſten kirch⸗ 
Hohen Würden nach alien zu berufen. Was folte er 
un? Er weigerte fich. Lange, weil er wohl fühlte, daß 
man durch Hebernabme von unverträglichen Pflichten ſich 
felöR am meiften ſchadet; als aber fein Oheim nicht abe 
ließ, in zu berufen, gab er ben. Witten feiner Gemah⸗ 
Hin nach, die eine Italiaͤnerin war. Eigentlich wurde er 
das Dpfer des Nepotismus, eines: Syſtems, wodurch 
die Paͤbſte, als eheloſe Wahlchefs, ſich ſelbſt beſchuͤtzen 
mußten. Seine Anſtellung als Cardinal hatte nur Ca⸗ 
lixtus der Dritte zu verantworten, Der genau wußte, 
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woran er mit ihm war; feine Erhebung auf ben pabſt⸗ 
lichen Thron hatte nur das Conclave zu verantworten, 
wæelches dies nicht weniger wußte. Alexander hatte bes 
reits ein hohes Alter erreicht, als er an die Spitze der 
chriſtlichen Kirche trat; und es iſt an und für ſich abs 
geſchmackt, anzunehmen, daß er, gegen deffen Jugend 
und maͤnnliches Leben fich nichts einwenden ließ, allen 
Maturgefegen zum Trog, als Greis ſich allen Ausſchwei⸗ 
fungen ſollte ergeben haben. Allein die Zeit, in. twelche 
fein Wirfen fiel, war ſehr ſchwuͤrig. Vor allen Dingen 
fam es darauf. an, ber Kirche ‚wieder zu geben, was 
Ufurpatoren unter der Benennung von Kirchen Bicarien 
ihr eneriffen baften; und indem Alexander fich dieſem 
widrigen Gefchäfte unterzog, ſtellte er fich allen ben 
Verlaͤumdungen bloß, welche die an ben Höfen dieſer 
Kirchen »Bicarien befindlichen Schöngeifter aufzubringen 
im Stande waren. Sein dltefter Sohn fiel unser den 
Dolchen der Meuchelmörder, weil man feine Beflimmung 
ahnete. Doch Alexander, ohne fi dadurch abſchrecken 
zu laffen, gab einem zweiten Sohne biefelbe Beſtimmung. 
Seine Idee war naͤmlich, die Kirche durch einen Staat 
zu beichügen, ber fein Intereſſe nicht von berfelben trens 
nen fonnte. Zür diefen Plan wirkte Cäfar Borgia fo 
hinterliſtig als graufam, man muß es geſtehen; aber 
doch nur, weil es gegen Die befonderen Feinde ber Kirche 
Seine anderen Mittel gab: denn Eind gebt durch die 
Geſchichte aller Regierungen, fie mochten weltliche oder 
geiftliche feyn, naͤmlich daß fie in eben dem Grabe liſtig 
und graufam wurden, in welchem fie ihre Schwäche 
fühlten. Mit einem Worte: Alepander war kein ſchlech⸗ 


4 


— 39 — 


terer Pabſt, als viele feiner Vorgänger und viele feiner 
Nachfolgerz aber er hatte bad Ausgezeichnete, daß feine 
Nepoten feine Söhne waren, und daß er die. päbftliche 
Regierung in den Stand fegen wollte, durch Verbeſſe⸗ 
“rung der Einfünfte des Kirchenſtaats ber Tyrannei ger 
gen auswärtige Völker gu entfagen. 


Man bat im Studium der. Gefchichte- Mühe, bie 
Urfachen zu entdecken, welche bie frangöfifchen Könige 
des funfjehnten und des fechsehnten Jahrhunderts nach 
Italien getrieben haben. Wie mannichfaltig nun auch 
dieſe Urfachen geweſen feyn mögen, fo zeigte doch dag 
zwifchen Franz dem Erfien und Leo dem Zehnten abge, 
ſchloſſene Eoncorbat, daß ber Wunfch, das Verhaͤltniß 
des Staats zur Kirche zu verbeffern,. einen wefentlichen 
Antheil an diefen Unternehmungen hatte. Wie wenig 
Zubverlaͤſſiges if. in Beziehung auf diefe Periode aufges 
zeichnet worden, weil das Megieren bei weitem mehr 
eine Angelegenheit ber Herrſcher, ald der Beherrſchten 
war! Der Proteflantigmug, welchen Philipp der Schöne 
an ben Tag gelegt hatte, war feinen Wirfungen für 
Sranfreich nach, dahif, ſobald der Wopnfig der Paͤbſte 
von Avignon wieder nach Rom verlegt war. Ludewig 
ber Eilfte, der dies fehr wohl fühlte, ging auf die Bes 
fchlüffe der Concilien von Konftang und Bafel ein; al 
lein fo wie durch diefe Eoncilien nichts Wefentlihed an 
dem Verhaͤltniſſe des Staats zur Kirche verbeffert mer 
ben fonnte, fo mußten auch die pragmatifchen Sanctio⸗ 
nen ihrer Befchlüffe vergeblich feyn. Groͤßere Unabhaͤn⸗ 
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gigkeit von den Anordnungen der Paͤbſte und eine das 
mit verbundene Verbefferung eigener Einkünfte lag in 
ben Wünfchen ber franzöfifchen Könige; und um beides 
zu erreichen, fchien es ihnen nöthig, auf Italien durch . 
Krieg einzumirfen. Carls des Achten Feldzug nach Nea⸗ 
pel bekommt hierdurch einen Sinn; boch je fchlechter 
dag Ziel gedacht war, deſto weniger muß man fich date 
über wundern, daß Carl, nach der Eroberung von Nea⸗ 
pel, an der Spite einer Armee, welche in diefen Zeiten 
ſchwerlich ihres Gleichen hatte, auf das erfte Zeichen ei⸗ 
ner Diverfion. in feinem Ruͤcken halb unfinnig zuruͤckging, 
und ſich glücklich fchägte, fi bei Zuornuodo im Par 
mefanifchen durchfchlagen zu koͤnnen. Died war Alexan⸗ 

ders des Sechften Werk, und die Autorität der Paͤbſte 
mar noch einmal gerettet. Indeß fand Carl in Ludwig 
bem Zwölften, feinem Nachfolger, wie friedlich dieſer Kös 
nig auch geſinnt ſeyn mochte, einen Fortfeger; und Die 
Derwickelungen , welche hieraus entflanden, indem bie 
Pabſte, um fich gu wehren, theild Spanien, theils Deutſch⸗ 
land und die Schweiz in Bewegung feßten, waren merfs 
würdig genug, und würden es noch mehr feyn, wenn 
die Kriege, welche bis zur Schlacht von Marignano ges 
führt wurden, jemals von ben Paͤbſten oder ihren Ver⸗ 
frauten wären gefchrieben worden. Die Könige von Spa - 
nien nahmen um diefe Zeit den Titel der Allerfatholifchften 
an, im Begenfaß der franzöflfchen, welche die Allerchriſt-⸗ 
lichfien genannt wurden; beide fehlugen und betrogen ſich 
wie fie fonnten. Die wahre Abſicht der fpanifchen Könige 
fcheint geweſen zu ſeyn, die Vertheidigung des Pabſtthums 
zur Grundlage fuͤr ihre Groͤße zu machen; die der franzoͤ⸗ 
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fifchen Könige mußte ber Segenfag des Katholicismus 
ſeyn, welcher in mancher Hinfiche wirklich das Chriſten⸗ 
thum iſt. Allein fo wie man in Sranfreich bei großen. 
Unternehmungen, troß eines fehr heftigen Anlaufs, lim: 
mer auf halbem Wege fliehen geblieben ift: fo gefchah es 
auch in der großen Angelegenheit, welche ein’ beffere# 
Verhaͤltniß der Kirche zum Staate bezweckte; und nach» 
dem das Eoncordat mit Leo dem Zehnten abgefchloffen 
war (1515), hielt man fich fo fehr an den Buchflaben 
des Geſetzes, daß man den Geift deſſelben durch Scheis 
terhaufen und Bluthochzeiten zu verbannen ſtrebte. Die 
Religion war gut genug, poligeilichen Abfichten zu Dies 
nen, und was darüber binausging, kam in gar feine 
Betrachtung. | 

— —— 

Außerordentliche Erſcheinungen find nicht haͤufiger, 
als in großen Krifen. Während es fih um die Form 
dauer ber tbeofratifchen Aniverfal » Monarchie handelte, 
welche von dem Geife des Jahrhunderts immer mehr zu 
. Grabe getragen wurde, gab es einen Padfl, ber, um 
die Barbaren — fo nannte er alle europdifche Natio⸗ 
nen big auf die dem heil. Stuhl ergebenen Spanier — 
aus alien zu vertreiben, fich an die Spige eines Ka⸗ 
nonenparfs ftellte, den fein Vorgaͤnger erworben hatte. 
Dies war Julius der Zweite, deſſen Regierung in 
das erfie Viertel des fechsehnten Jahrhunderts faͤllt. In 
den erftien Zeiten des Seudal: Wefend war nichts ges 
wöhnlicher gewefen, als Erzbifchöfe, Bifchöfe und Aebte 
in den Krieg ziehen zu fehen; ihre Pflicht als Territos 
rialherren hatte dies mit ſich gebracht; und deshalb war 
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Prinzeffin Anna von Bretagne bewarb, und von Carl 
dem. Achten, felbft nachdem die Vermaͤhlung durch einen 
"Bevollmächtigten war vollgogen worden, um feine Braut 
oder ſeine Gemahlin betrogen. wurde, that bie englifche 
Regierung alles, was in ihren Kräften fand, Frankreich 
an der Erwerbung bes Herzogthums Bretagne zu verhifts 
dern, indem fie auf dem Neichdtage zu Cobleng durch 
Abgefandte vorftellen ließ: wie diefe Provinz binreichte, 
um die Seanzofen zu Herren des Meeres zu machen, und 
nach und nach zum Beſitz von England, Ylandern und 
den zunächft gelegenen Reichslaͤndern zu führen. Die 
deutſchen Fuͤrſten, welche in diefen Zeiten nichts von eis 
nem Gleichgewicht der politifchen Macht ahneten, und 
vermöge ihrer ganzen Lage in der Welt um nicht wenis 
ger verlegen waren, ald um bie Herrfchaft zur See, hör 
. ten: bie Neben ber englifchen Gefandten mit großer Gleich» 
gültigfeit, an; und indem- fie, nach hergebrachter Weife, 
dem römifchen König ihren Beiſtand verfagten, fah bies 
ſer ſich gezwungen, das Herzogthum Bretagne fahren zu 
laſſen und den Tractat von Senlis abzuſchließen (1492), 
durch welchen die Mitgift feiner mit dem Dauphin ver, 
fprochenen Tochter Margaretha, nämlich die Grafichaften 

Artois, Burgund und Charleroi an feinen Sopn Phi⸗ 

lipp herausgegeben wurden. 
| ‚Kein Übler Taufch, wenn man die Lage des Herzog⸗ 
ihums Bretagne in's Auge faßt! 





Die großen Erfindungen, von welchen oben die Rede 
geweſen iſt, fingen gegen das ſechzehnte Jahrhundert an, 
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ihre Wirkungen zu thun. Durch die Erfindung des 
Schießpulvers und durch die Anwendung deffelbgn auf. 
den Angriff von Befefligungswerfen, war dag Syſtem 
bes Adeld, fo fern es nur durch fefle Burgen vertheidigt 
werben konnte, eben fo zerſtoͤrt, wie das der Bürgerfchaft, 
fofeen es fih nur durch feſte Städte behaupten lieg; 
beide Stände mußten fich darein finden, ihrer bisherigen 
Seindfchaft zu entfagen. Die Erfindung der Magnet⸗ 
nadel führte zur Entdeckung des Vorgebirges der guten 
Hoffnung durch Vasco de Gama, d. h. zu einem für 
jeren und bequemeren, Wege nach Dftindien auf der eis 
nen, und zur Entdedung eine® ganz neuen Erdtheils 
durch Ehriftoph Columbus auf der anderen Seite; und 
indem Europa mit Afien und LAmerika in einen engeren 
Zufammenhang gebracht wurde, lernte es nicht bloß neue 
Bebürfniffe, fondern auch neue Arten ber Befriedigung 
berfelben Eennen. In Wahrheit nie haben fich zwei Ers 
findungen beſſer unterflügt, als die des Schießpulvers 
und der Magnetnadel,; denn jene ift die Urfache einer 
ungeflörteren Ruhe, dieſe die Urfache einer größeren Thaͤ⸗ 
tigfeit geworben. Die Erfindung der Buchdruckerei ver, 
mehrte ben Aufſchwung des Geifted; und der Umftand, 
baß fie gerade um bie Zeit, wo die Türken ſich in Eu⸗ 
vopa niederließen, in Gang Fam, trug nicht wenig dazu 
bei, ihre Wirfungen zu vergrößern; denn indem griechis 
he Gelehrte nach Italien auswanderten, und von da 
aus ganz Europa mit. neuen Schägen (denen der gries 
chiſchen Literatur) bereicherten, vermehrte fich die Zapf 
ber Stügen, an welchen ber Geiſt erzogen werben muß» 
te, plöglich für ganze Geſchlechter. 

. | 22 
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Aus allzu engherzigen Begriffen von politifcher Un⸗ 
ſchuld und Menfchlichfeit hat man die Deutfchen gluͤck⸗ 
lich geſchaͤtzt, daß fie feinen Antheil gehabt haben an 
der Entdeckung und Unterfjochung der neuen Welt. Hier 
auf ließe fich antworten: ignoti nulla cupido. öl, 
fer, wie Individuen, thun was ihre Rage mit fich bringt; 
und wenn die Deutfihen weder das DBorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung, noch Amerifa entdeckt haben: fo folgt 
daraus nur, baß die Lage von Dentichland Dies nicht 
mit fich brachte, nicht, daß die Deutfchen ſich folcher 
Entdeefungen troß einer bequemeren Lage enthalten ha⸗ 
ben würden. ' Eigentlich ſollte man ben Deutfchen dar⸗ 
über Vorwuͤrfe machen, daß fie den Werth der Küften 
nie gehörig gefchäße haben; denn wenn fie died gethan 
hätten, fo würden fie in ihrer Entwicfelung viel weiter 
gefommen feyn. Hierin haben fie noch) jegt ſehr viel 
nachzuholen; um aber mit Erfolg nachholen gu können, 
müffen fie fehr vielen Vorurtheilen entfagen, bie fie über 
ſich felbft Haben, vor allem dem grundfalfchen Begriff: 
von Nationalität, der fich in ihren Köpfen feflgefegt bat 
und wefentlich darauf berußt, daß fie, ohne alle Nück 
ſicht auf ihre Zerritoriallage durch Anſchmiegen an das 
befonbdere Intereffe ihrer Dynaftieen zu Nationen gu wer⸗ 
ben glauben. Die Kindheit ber Rationalität! 


Das ftärfere Leben, dad, vom ıöten Jahrhunderte 
an,. in Europa fühlbar wird, ift alfo weſentlich jenen 
Erfindungen zuzuſchreiben. Auch in früheren Perioden 
„haben einzelne Theile von Europa Fräftig für oder gegen 
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einander gewirkt; aber ber Charakter der Erfcheinungen 
war ein anderer, und mußte es ſeyn, teil bie Geſell⸗ 
ſchaft nicht diefelben Subſtrate hatte. Man wundert‘ fich 
bisweilen. daruͤber, daB Menfchen, welche durch die Zeit 
son einander gefchieden find, eine. und- diefelbe Verrich⸗ 
tung. in einem ganz. verfchiebenen Geiſte vollbringen; und 
Doch verbietet nichts weniger: ein: Gegenſtand der Ders 
wunderung zu. ſeyn, indem das Individuum nothwendig 
ben Charakter feiner Zeit: hat 
Gregor: ber Siebente und Alexander. bee Sechſte — 
wie verfchiebene Paͤbſte! Und doch iſt die Frage, was 
Gregor geweſen wäre als Zögling des funfjchnten Jahr⸗ 
hunderts und unter folchen Einwirkungen wie bie. wa⸗ 
ren, unter welchen Alexander der Sechſte Rand? Sie 
mehr biefer Pab noch jetzt verkannt wird,. deſto mehr 
muß man fich, der Wahrheit zu Liebe, feiner annehmen, 
Er war ein geborner Spanier, und lebte, ale folcher,. 
geachter und geliebt,. im Schooße einer zahlreichen Fa⸗ 
milie, als es feinem Obeim Calixtus dem Dritten ein⸗ 
fiel, ihn, den Gatten und ben Vater, gu den erfien. kirch⸗ 
Hohen Würden nach Italien zu berufen. Was folte er 
un? Er weigerte fich. lange, weil er wohl fühlte, daß 
man durch Hebernabme von unverträglichen Pflichten füch 
ſelbſt am meiſten ſchadet; als aber fein Oheim nicht ab⸗ 
ließ, ihn zu berufen, gab er den Bitten ſeiner Gemah⸗ 
lin nach, die eine Italiaͤnerin war. Eigentlich wurde er 
das Opfer des Nepotismus, eines: Syſtems, wodurch 
die Paͤbſte, als eheloſe Wahlchefs, ſich ſelbſt beſchuͤtzen 
mußten. Seine Anſtellung als Cardinal hatte nur Ca⸗ 
lixtus der Dritte zu verantworten, der genau wußte, 
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woran er mit ihm war; feine Erhebung auf ben pabſt⸗ 
lichen Thron hatte nur das Conclave zu verantworten, 
welches dies nicht weniger mußte. Alexander hatte bes 
reits ein hohes Alter erreicht, als er an die Spitze der 
chriſtlichen Kirche trat; und es iſt an und für ſich abs 
gefhmact, anzunehmen, daß er, gegen defien Jugend 
und männliches Leben fich nichts einwenden ließ, allen 
Maturgefegen zum Trotz, als Greis fich allen Ausſchwei⸗ 
fungen ſollte ergeben haben. Allein die Zeit, in, welche 
fein Wirfen fiel, war ſehr ſchwuͤrig. Vor allen Dingen 
fam es darauf. an, ber Kirche ‚wieder zu geben, was 
Ufurpatoren unter der Benennung von Kirchens Bicarien 
ihr eneriffen baften; und indem Alexander fih diefem 
widrigen Gefchäfte unterzog, ſtellte er fich allen ben 
Verläumdungen bloß, welche die an ben Höfen biefer 
Kirchen »Bicarien befindfihen Schöngeifter aufzubringen 
im Stande waren. Sein dltefter Sohn fiel unser den 
Dolchen der Meuchelmörder, weil man feine Beflimmung 
ahnete. Doc Alexander, ohne fich dadurch abfchredken 
su laffen, gab einem zweiten Sohne diefelbe Beftimmüng. 
Seine Idee war naͤmlich, die Kirche durch einen Staat 
zu beichügen, der fein Intereſſe nicht von berfelben tren⸗ 
nen konnte. Zür bdiefen Plan wirkte Cäfar Borgia fo 
hinterliflig ald graufam, man muß es gefteben; aber 
doch nur, weil es gegen die befonderen Feinde der Kirche 
feine anderen Mittel gab: denn Eins gebt durch die 
Geſchichte aller Regierungen, fie mochten weltliche oder 
geiftliche ſeyn, nämlich) daß fie in eben dem Grade liſtig 
und graufam twurden, in welchem fie ihre Schwäche 
fühlten. Mit einem Worte: Alerander war fein. fchlech 
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terer Pabſt, als viele feiner Vorgänger und viele feiner 
Nachfolger; aber er hatte das Ausgezeichnete, daß feine 
Nepoten feine Söhne waren, und bag er die. päbftliche 
Regierung in den Stand fegen wollte, durch Verbeſſe⸗ 
“rung der Einkünfte des Kirchenftaatd der Tyrannei ger 
gen auswärtige Völker zu entfagen. 


Man bat im Studium ber. Gefchichte- Mühe, die 
Urfachen zu entdecken, welche die frangöfifchen Könige 
des funfjehnten und. des fechzehnten Jahrhunderts nach 
Italien getrieben. haben. Wie mannichfaltig nun auch 
Diefe Urfachen geweſen feyn mögen, fo zeigte boch das 
wifchen Franz dem Erfien und Leo dem Zehnten abger 
fehloffene Concordat, daß der Wunfch, das Verhaͤltniß 
des Staats zur Kirche zu verbeffern, einen twefentlichen 
Antheil an bdiefen Unternehmungen hatte. ‚Wie wenig 
Zuverlaͤſſiges if. in Beziehung auf diefe Periode aufges 
zeichnet worden, weil das Megieren bei weitem mehr 
eine Angelegenheit ber Herrſcher, als ber Beberrfchten 
war! Der Proteflantismug, welchen Philipp der Schöne 
an den Tag gelegt hatte, war feinen Wirkungen für 
Frankreich nach, bahik, fobald der Wohnſitz ber Päbfte 
von Avignon wieder nach Rom verlegt war. Ludewig 
der Eilfte, der dies fehr wohl fühlte, ging auf die Be 
fchlüffe der Eoncilien von Conſtanz und Bafel ein; al 
lein fo wie durch dieſe Eoncilien nichts Wefentliched an 
dem Verhältniffe des Staats zur Kirche verbeffere mer 
den fonnte, fo mußten auch die pragmatifchen Sanctio⸗ 
nen ihrer DBefchlüffe vergeblich feyn. Größere Unabhäns 


! 
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gigkeit von den Anorbnungen der Paͤbſte und eine das 
mit verbundene Verbefferung eigener Einkünfte lag in 
den Wünfchen der franzöfifchen Könige; und um beides 
zu erreichen, fchien es ihnen nöthig, auf Stallen durch . 
Krieg einzumirfen. Carls des Achten Feldzug nach Nea⸗ 
pel bekommt hierdurch einen Sinn; doch je fchlechter 
dag Ziel gedächt war, deſto weniger muß man fich dat» 
über wundern, daß Carl, nach der Eroberung von Neas 
pel, an der Spige einer Armee, welche in biefen Zeiten 
ſchwerlich ihres Gleichen hatte, auf dag erſte Zeichen eis 
ner Diverfion in feinem Rücken halb unfinnig gurückging, 
und ſich glücklich ſchaͤtzte, ſich bei Fuornuovo im Par⸗ 
meſaniſchen durchſchlagen zu koͤnnen. Dies war Alexan⸗ 
ders des Sechſten Werk, und die Autoritaͤt der Paͤbſte 
war noch einmal gerettet. Indeß fand Carl in Ludwig 
dem Zwoͤlften, feinen Nachfolger, wie friedlich dieſer Koͤ⸗ 
nig auch geſinnt ſeyn mochte, einen Fortſetzer; und die 
Verwickelungen, welche hieraus entſtanden, indem die 
Pabſte, um ſich zu wehren, theils Spanien, theils Deutſch⸗ 
land und die Schweiz in Bewegung ſetzten, waren merk⸗ 
würdig genug, und wuͤrden es noch mehr feyn, wenn 
die Kriege, welche bis zur Schlacht von Marignano ges 
führe wurden, jemals von den Päbften oder ihren Ders 
frauten wären gefchrieben worden. Die Könige von Spa . 
nien nahmen um diefe Zeit den Titel der Allerkatholiſchſten 
an, im Segenfaß der frangöfifchen, welche die Allerchriſt⸗ 
lichfien genannt wurden; beide fihlugen und betrogen fi _ 
wie fie founten. Die wahre Abficht der fpanifchen Könige 
fcheiut gewefen gu fenn, die Vertheidigung des Pabſtthums 
sur Grundlage für ihre Größe zu machen; die der frangds 
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fifchen Könige mußte ber Gegenſatz des Katholicismus 
ſeyn, welcher in mancher Hinficht wirklich das Chriſten⸗ 
thum iſt. Allein fo wie man in Frankrelch bei großen, 
Unternehmungen, troß eines fehr heftigen Anlaufg, lim: 
mer auf halbem Wege ftehen geblieben ift: fo gefchah es 
auch in ber großen Angelegenheit, welche ein’ beffere# 
Verhaͤltniß der Kirche zum Staate bezweckte; und nad)» 
dem das Eoncorbat mit Leo dem Zehnten abgefchloffen 
war (1515), hielt man fich fo fehr an ben Buchflaben 
des Geſetzes, daß man den Geift deffelben durch Scheis 
terhaufen und Bluthochzeiten zu verbanuen firebte. Die 
Religion war gut genug, poligeilichen Abfichten zu Dies 
nen, und was darüber hinausging, fam in gar feine 
Betrachtung. - 

— —— 

Außerordentliche Erſcheinungen find nicht haͤufiger, 
als in großen Kriſen. Während es ſich um die Form 
bauer ber theofratifchen Univerfal » Monarchie handelte, 
toelche von dem Geiſte des Jahrhunderts immer mehr zu 


| ‚ Grabe getragen mwurbe, gab es einen Padft, der, um 


die Barbaren — fo nannte er alle europäifche Ntatio- 
nen’ bis auf die dem heil. Stuhl ergebenen Spanier — 
aus Italien zu vertreiben, ſich an bie Spitze eines Ka⸗ 
nonenparf8 ftellte, den fein Vorgänger erworben hatte. 
Died war Julius der Zweite, deſſen Regierung in 
das erſte Viertel des ſechzehnten Jahrhunderts fälle. In 
den erften Zeiten bes Feudal⸗-Weſens war nichtd ge 
mwöhnlicher geweſen, als Erzbifchöfe, Bifchöfe und Aebte 
in den Krieg ziehen zu ſehen; ihre Pflicht als Territos 
rialherren hatte dies mit fich gebracht, und deshalb war 
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die Kriegskeule in der Hand eines Prieſters minder an⸗ 
Rößig getwefen. Bei dem allen hatten die Paͤbſte fort⸗ 
dauernd ihre Wuͤrde bewahrt, ſich nur als Schiedsrich⸗ 
ter darſtellend, und ſelbſt dann, wenn ſie den Antrieb 
zum Kriege gaben, nie ins Feld ziehend. Julius 
der Zweite machte eine Ausnahme, welche durch die 
Neuheit des groben Geſchuͤtzes in Europa nur noch auf⸗ 
fallender wurde; er ſetzte ſich aber nur der Gefahr aus, 
von dem Ritter Bayard gefangen genommen zu werben, 
und was er durch feine Sucht, tie durch fein ganzes 
DBetragen, an ber öffentlichen - Meinung einbüßte, war 
über alle Berechnung hinaus. Das Ehrwuͤrdige muß 
nicht lächerlich werden; Julius ber Zweite aber. machte 
ed dazu. Bon jetzt an gab es feinen GStillftand mehr 
in dem Berfall des Pabfttfums; es hatte feine Wirfun- 
gen gethan, und mußte, wie jede erfchöpfte Kraft, in 
fih ſelbſt verſchwinden. 





Dies alles wirkte auf Deutſchland auf das Wun⸗ 
derbarſte zuruͤck. Den Kaiſer Maximilian kann man als 
das Band betrachten, durch welches das deutſche Reich 
in die Angelegenheiten Europa's verflochten wurde. Seine 
Lebhaftigkeit, ſein politiſcher Sinn, ſein Haß gegen 
Frankreich, alles trug dazu bei, Deutſchland in ſeiner 
Schwerkraft anzuregen, und eine merkwuͤrdige Umwaͤl⸗ 
gung in dem geſellſchaftlichen Zuſtande dieſes Reichs 
herbei zu fuͤhren. Doch wuͤrde dieſe Umwaͤlzung minder 
ſchnell erfolgt ſeyn, wenn der Zuſammenhang, worin 
die Geiſter ſtehen, es in Europa nicht mit ſich braͤchte, 
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baß jede Erfindung und Entdeckung ſogleich zu Gemein; 
gut werden muß. Die Vortheile, welche Europa von 
der Erfindung der Magnetnadel sog, konnten für Deutſch⸗ 
land freilich nur im Widerfchlage empfunden werben; 
dies brachte feine Lage mit ih. Deſto unmittelbarer was 
ren die Wirkungen von ben Erfindungen des Schießpuls 
vers und der Buchdruckerei. So wie durd das Dafeyn 
der fogenannten Donnerbächfen ber Werth der feften 
Schlöffer vermindert wurde und der Werth der Induſtrie 
flieg, getwannen bie Legiften Raum; eine Dienfchenklaffe, 
welche auf den beutfchen Univerfitäten fehr zahlreich war, 
das Umgekehrte von ben ehemaligen Dekretaliſten dar⸗ 
fielte, und mit aller Macht des Zeitgeifted auf die Abs 
fchaffung ber legten Ueberrefte des Fauſtkampfs drang. 
Alles wird leicht, wenn die Gemüther winfährig find; 
fie waren es aber bis gu einem Grabe, ben man big 
dahin in Deutfchland nie gefannt hatte. Endlich alfo 
fühlte man in Deutſchland das Bebürfniß einer regels 
mäßigen Gerechtigkeitäpflege, welche unabhängig wäre 
von der politifchen Macht. | 

Ideen, welche unter Albrecht dem Zweiten muerſ 
Rhervorgetreten, und unter Friedrich dem Dritten wieder 
in Vergeſſenheit gerathen waren, wurden auf Veranlaſ⸗ 
fung der Forderungen, bie Maximilian an dag Reich 
machte, wieder in Gang gebracht. Marimilian wuͤrde 
alles in der alten Berfaffung gelaffen. baben, wäre von 
Seiten der Neicheftände eine große DBereitwilligfeit -da 
gemwefen, feine Heereszuͤge gu: unterflügen; aber was er 
auch thun mochte, ihnen Frankreichs Uebergewicht ala 
gefährlich darzuftellen, die Antwort war: „daß vor allen 
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Dingen gut und nuͤtzlich ſey, foͤrderlichen Bang Rechtens 


zu beſtatten; auch Frieden und Einigkeit in allen deut⸗ 
ſchen Landen zu machen, und dermaßen zu verſehen, daß 
es beſtaͤndlich und bleiblich gehalten und vollzogen 
werde.“ Die Fuͤrſten waren um ſo mehr berechtigt, dieſe 
Sprache zu fuͤhren, da ihnen in ihren eigenen Staaten 
wiederfahren war, was ſie an dem Reiche geſuͤndigt 
hatten; naͤmlich Verminderung ihres Anſehns durch die 
Macht der Staͤnde. Nachdem alſo alle politiſche Kraft 
aus dem deutſchen Reiche verſchwunden war, fühlte man 
das Beduͤrfniß der Wiederherſtellung eines gemeinſchaft⸗ 
lichen Bandes, waͤre es auch nur in einem ſo einzelnen 
Theile ber allgemeinen Verwaltung, wie bie Gerechtig⸗ 
keitspflege iſt. Daß dabei nicht viel herauskommen konnte, 
verſteht ſich wohl von ſelbſt. Ein einzelner Gerichtshof 
fuͤr ein großes Reich iſt ganz unſtreitig mehr eine Plage, 
als eine Wohlthat. In fruͤheren Zeiten hatten die Kai⸗ 
ſer die allgemeine Juſtiz in ihrer eigenen Perſon verwal⸗ 
tet, und indem ſie das Reich nach allen Richtungen hin 
durchreiſet hatten, war Manches geſchehen, was zwar 
nicht gut genannt werben Fonnte, aber doch den Gedan⸗ 
fen an eine oberfte Autorität gegenwärtig erhielt. Seht, 
nachdem. die Faiferlicehe Würde fich auf das Haus Defter« 
veich niedergelaffen hatte, das, vermöge feiner Lage durch⸗ 
aus nicht im Stande war, Dentfchland zu burchdringen, 
und im ı5ten Jahrhundert durch ben geringen Umfang 
feined Domains noch mehr daran verhindert wurde: 
jegt blieb nichts anderes übrig, als bie Reichſs⸗Juſtiz 
fedentär zu machen; und zwar auf eine Meife, von 
welcher fich einiger Vortheil für das Reich abfehen ließe. 
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So entſtand das Reichfammergericht. Marimis 
lian beiwilligte, was Friebrich der Dritte niemals hatte 
bewilligen wollen, nänlic daB das Kammergericht die 
Acht erklären Könnte. Diefer Punkt war allerdings von 
großer Wichtigkeit; denn wenn bie Achte: Erflärung dem 
Kaifer anheim geftellt wurde: fo konnte fie von ihm ſehr 
leicht zu Vergrößerungen benugt werden, wie dies in früs 
beren Zeiten ber Fall geweſen war. Auf der anderen 
Seite getvannen die Reichsſtaͤnde durch Marimiliand Vers 
zichtleiſtung auf die Acht eine Garantie für ihre Fort⸗ 
dauer, die, wie wuͤnſchenswerth fie auch Für ſie felbft 
ſeyn mochte, das politifhe Syſtem Deutfchlands in feis 
ner Unvollkommenheit erhiele. 

Man kann nicht genug lächeln, wenn man in dieſe 
. Zeiten gurüd blickt. Maximilian wuͤnſcht ein Heer von 
9000 Mann zur Bekämpfung des Königs von Franfı 
reich mach Stalien zu führen; dazu bedarf er ber Uns 
terflägung der Stände. Da aber die Fuͤrſten dieſer Zeit 
feine freie Verfügung über ihre Unterthanen haben, fo 
fommt es, bei der Aufbringung jener Armee, vorzüglich 
auf die Bewilligung einer Hinlänglichen Subfldie an. 
Ein Reichdfammergericht ift die Gegenforderung der Fuͤr⸗ 
fien; und als diefe gewährt iſt, werden 150,000 Gulben 
verfprochen, von welchen der Kaiſer ſelbſt 50000 aufs 
Bringen muß, bie übrigen aber von ben Ständen vorge 
fchoffen werden. Zwar bewillige man hinterher no 
150,000: Gulden, die auf die nämliche Art herbeige⸗ 
fchafft, und durch eine allgemeine Auflage wiederbezahlt 
werden follen; aber es iſt unmöglich, eine folhe Summe 
sufammenzubringen. Anſtatt mit go0o Mann in Star 


lien aufzutreten, muß der beutiche Kaifer mit 3000 er 
ſcheinen, welche, fehlecht bezahlt, ſich wieder verlaufen. 
Unterdeß wird mit dem fränfifchen Abel über feinen Bei⸗ 
trag zur allgemeinen Laft gehandelt. Diefer kommt, 
3000 Mann ftarf, nach Schweinfurth, und proteftirt auf 
das Feierlichſte gegen eine Neuerung, Die alle Sreiheiten 
des alten Meichgritterlichen Standes untergrabe,; als wel⸗ 
cher dem Reiche nur perfünliche Dienfle gu leiſten habe, 
Diefelbe Donquigoterie in der fchmäbifchen Ritterſchaft! 
Selbſt die Städte machen Feine Ausnahme. Sie wollen 
ſehen, was aus den Verordnungen des Neichstags her: 
vorgehen wird, und bis dahin mit der Einfammlung 
des gemeinen Pfennigs inne Halten; b. 5. fie geben zu, 
daß der Wagen, welcher gefahren werden fol, nicht ger 
fchmiert iſt, aber fie find doch begierig zu erfahren, wie 
er laufen wird. | | 
Das Keichsfammergericht Tieß fich zuerſt zu Frank⸗ 
furtd am Mayn nieder, eine Stadt, die unftreitig mine 
der gut gelegen war als Erfurt oder Nürnberg, wenn 
es darauf anfam, einen Zentralpunkt für Deutſchland gu 
finden. Maximilian infallirte, mit Nach und Wil» 
len der Stände, den erſten Kammerrichter, Grafen Eis 
tel Friedrich von Zollern, mit bem Zepter oder 
Richterſtab. Den richterlichen Entfcheibungen wurben Die 
fogenannten gemeinen Mechte bed Reichs zum. Grunde 
glgegt; zugleich aber auch die Ordnungen, Statpten und 
Gewohnheiten der Fuͤrſtenthuͤmer, Herrſchaften und Ge⸗ 
richte Was Hieraus folge; begreift ein: Jeder. Eine 
Hauptſchwierigkeit aber war die Unterhaltung. dee Kam 
mergerichts. Die erfie Idee war, daß. es von Sporteln 
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exiſtiren ſollte. Da man vorberfah, daß diefe nicht aus⸗ 
reichen würden, fo follte ber fügenannte gemeine Pfennig 
- nachhelfen; doch follte diefer nur auf vier Jahre bewil⸗ 
ligt werben, und nad) Ablauf diefer Zeit der Kaifer die 
Befoldung übernehmen. Der gemeine Pfennig ging, tie 
wir willen, nicht einz die Sporteln brachten nichte, weil 
der Fiscal beim Kammergericht am meiften befchäftige 
war. Schon am Ende des erfien Jahres beklagten fich 
die Mitglieder dieſes Gerichts bei dem gleichzeitig errich⸗ 
teten Reichſsrath über Mängel an Subſiſtenz; es hatte 
2000 Gulden in Nückftand, welche der Reichsrath, nach» 
dem er dem Kaifer den Vorfall berichtet hatte, durch 
die Judengefälle von Sranffurth und Worms zu berfen 
ſuchte. Doc, fo groß war das Anfehn des Reichsraths, 
daß beide Städte fich meigerten, die Judengefaͤlle ver 
abfolgen zu laſſen. Der Reichsrath fah fich alfo genoͤ⸗ 
thigt die Verfügung zu treffen, daß bag Neichdfammer- 
gericht vor allem von dem gemeinen Pfennig befriedigt 
werden follte. 

Es gab, von jegt an, ein Mittel, feinen ſogenann⸗ 
ten Landesherrn bei dem Kaiſer zu verflagen, und auf 
der Wirkſamkeit dieſes Mitteld beruhete in leßter Inſtanz 
die Einheit der Regierung von Deutfchland. Wie ges 
ring diefe Wirkſamkeit war, laͤßt fich leicht erachten, 
wenn man bedenkt, wie gering bie Zahl derjenigen war, 
benen es nicht-an Vermögen fehlte, bei dem Reichſkam⸗ 
mergericht Flagbar zu werden. - Ueber die Streitigkeiten 
der beutfchen Zürften unter einander hatte das Reichskam⸗ 
mergericht nicht zu entfcheiden; denn die Fuͤrſten hatten 
fich ihre fogenannten Austräge vorbehalten. Dabei wa⸗ 
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ven fie berechtigt, im erſter Inſtanz ein Gericht von neun 
ihrer sreffentlichen Raͤthe au ihrem Hofe niederzu⸗ 
fegen, fo daß das Neichdfammergericht, feinem Wefen 
nach, ein Appellationggericht war. 

So verhielt es fich mit dem erfien Anfange einer 
befferen Verfaffung von Deutfchland: denn in diefem 
Lichte will das Reichskammergericht mit allen Unvoll⸗ 
fommenbheiten, welche ihm anflebten, betrachtet ſeyn. 
Marimiliand Vielgeſchaͤftigkeit und alu leichtſinnige 
Theilnaßme an allen Handeln Europa's, verhinderten 
manches Gute, was dem deutfchen Meiche Hätte zu Theil 
werden können. Die Türken und bag Verfchwinden ber 
gäbftlichen Autorität aus Europa, waren Die Gegen» 
fände, welche, bag ganze fechjehnte Jahrhundert hindurch, 
die Köpfe befchäftigten. Friedrich der Dritte war ber 
Jegte Kaifer, der zu Rom, gekrönt wurde. Auch Mapls 
milien wollte von Julius dem Zweiten gekrönt feyn; da 

. aber die Umſtaͤnde aͤußerſt fchmwierig waren, fo fand der 
ſtaatskluge Pabft für gut, Maximilian lieber als Kaifer 

anzuerkennen, ald nad) Rom fommen zu laſſen. Die 
Größe des nächfien Kaiſers ſtellte die Anfprüche ber 
Paͤbſte für immer in den Hintergrund. 





Man erfchrickt vor der Gewalt des Schickfald, wenn man 
sufammenrechnet, 1008 fich vereinigen mußte, um einen Karl 
ben Zünften hervorzubringen. Vor allen Dingen die Bereinis 
gung von Aragonien und Eafilien durch die Vermählung 
Ferdinands und Iſabellens, und die bavon abhängige Er⸗ 
oberung des Koͤnigreichs Granada. Dann bie Vereinis 


‚gung 


| — 359 — 

gung des Königreich Neapel: mit dem KRönigreiche Si⸗ 
eilien durch Verdrängung ber Franzoſen aus dem erſte⸗ 
ren, unter Mithälfe des Pabſtes. Dann die Entdeckung 
von Amerika durch Columbus. So ſteht Spanien: da, 
ald Maximilian auf den Einfall geraͤth, feinen einzigen " 
Sohn; ben Erzherzog Bhilipp, mit einer nachgebernen 
Tochter Ferdinands und Habela’s zu vermählen, zu ei⸗ 
ner Zeit, wo Spanien in dem Infanten Michael einen 
beſtimmten Thronerben hat, und eine Altere Tochter Ber 
binands und Iſabella's an den König von Portugal 
verbeiratber If. Beide flerben, und die Bolge daven iſt, 
daß die Gemahlin des Erzherzogs Philipp ein näheres 
Recht auf den fpanifchen Thron erwirbt. Dieb Recht 
macht Phllipp bald darauf nach. Iſabella's Tode geltend; 
und von dem Caſtilianiſchen Abel unterflügt, craͤgt er 
den Sieg über feinen Schwiegervater davon. Richt 
lange; benn er ſelbſt ſtirbt in ‘feiner Bluͤthe, und: fein 
Tod raubt feiner fchiwärmerifchen Gemahlin den Verſtand. 
Ferdinand, jegt wieder König von Spanien, thut war 
in feinen Kräften ficht, feine Enkel von dem fpantfchen 
Thron zu verdrängen; aber er verkürzt Dabmech nur fein 
Leben. In einem Alter von ungefähr 16 aha wied 
Earl, aͤlteſter Schu des Erzherzogs Philipp, Erbe ber 
fpanifchen Monarchie, bie jegt-noch von dem Cardinal 
ZRimenes verwaltet wird; und faum if er in einem Ale 
ter von noch nicht zwanzig Jahren in .Spenien anger 
langt, als die Fürften Detsfchtaude ihn, nach dent Ding 
tritt ſeines Großvaters vaͤterlicher Seite,. auf; den ‚Deut 
fchen Kaiſerthron berufen. Carl nimmt Biefe: Berufung 
an, und Entopa lernt einen Monarchen keunen, welcher 

Joum.f. Deutſchl. I. Bd. 30 Heft. Aa 
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zugleich Herr von Weſtindien, König von Spanien, Koͤ⸗ 
nig von: Neapel und Sicilien, König von Sardinien, 
Ershergög . von‘ Oeſterreich und den Niederlanden, und 
Kaiſer der. Deutſchen iſt. Alſo durch die Macht des 
Schickſals Deutſchland mit Weſtindien zu einem Reiche 
durch dad: Medium son Spanien verbunden! Konnte 
Bed:anders, als die wichtigften Folgen haben? 
en — — on 

a6 politiſches Gleichgewicht hatte Maximilian, fein 
ganges Regenten⸗Leben hindurch, weniger geftritten, ale 
fich getuinmelt. Was er durch feine Bielgefchäftigfeit 
nie einmal in der Annäherung ‚erreichen. f 
gewährte ‚fein Hintritt, und bie Mehlrde gs von 
Sparten; feines Enkels, zu einem römifhen Kahr, in 
Time: ſolchen Fuͤlle, daß aus dem Gleichgewicht das 
allerbeſtimmteſte Uebergewicht wurde, und "daß es jetzt 
an Frankreich war, die Gleichwaage 353 egale) 
gu fordern. Jener Ehurfürf von Sachſen, Friedrich ‘der 








te, das 


Weiſe genammt, mochte; als Haupturhebir der Wahl 


Carlis des Fuͤnften, nichts weiter in Anfchlag bringen, 
als die Gefahr, welche dem deutfchen Reiche bevorſtand, 
wenn «in. König von‘ Sranfreich, „wie es in den Wuͤn⸗ 
ſchen und Bemühungen Franz des Erſten lag, bdeutfcher 
Kaiſer wurde; aber indem er ein ſolches Ungluͤck nur 
durch ein heroiſches Mittel abzuwenden verſtand, legte 
er den Grund zu allen den Kriegen, welche Europa ſeit 
Brei Jahrhunderten erſchuͤttert haben. Was Gleichgetsicht 
if; oder⸗ vleimehr,, was diefer bee zum Grunde liegt, 
iſt von jeher Bei weitem 'weniger. anterfucht worden, ald 
bielleicht ˖ zu wuͤnſchen wäre. Auffallend dabel ift beſon⸗ 
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ders das, daß, waͤhrend alle Mächte nichts weiter gu 
lieben vorgeben, als das Gleichgewicht, unter ihnen feine 
einzige iſt, "welche wicht nach Uebergewicht mit einer 
Nothwendigkeit fivebte, über welche fie ſich nicht. zum 


Meifter machen. kann; ſchon deshalb nicht, weil es ihre . 


erfte Pflicht iſt, ſich ſelbſt ‚nicht zu pernachläffigen. Das 
ber denn die Erfcheinung, daß das politifche Gleichge⸗ 
wicht dem babplonifchen Thurme gleicht, welcher nie zu 
Stande. fommen kann. Raum feſtgeſtellt, hebt es fich 
wieder auf, und Mißtrauen, Befürchtungen aller Art, 
ja ſelbſt Die europäifchen Staatsgeſetze, fo fern die Rechte 
der Dynaftieen durch fie beſtimmt werben, twirfen unaufs 
hoͤrlich dahin, dad Gleichgewicht. in eine. ſchwankende 
Bewegung umsufchaffen, oder den Krieg unflerblich zu 
machen. Wielleicht hatte Friedrich der Weife darauf gea 
rechnet, daß der zuruͤckgeſetzte König von Frankreich fich 
eben fo fehr zu ‚einem prrfönlichen Feinde Carls, als zu 
einem ensfchloffenen Vertheidiger der. beuefchen Verfaſſung 
aufwesfen würde; und wenn fein Blick wirklich fo weis 
reichte: fo muß man zwar feine feine Politik bewundern, 
aber feine Weisheit ein wenig in Zweifel ziehen, wenig⸗ 
ſtens ſofern fie zur Beſchuͤtzung von Deutſchlands Vers, 
faffung fein befferes Mittel auffinden konnte, als ben. 
Krieg. Die Capitulation, welche die deutſchen Fuͤrſten 
mit dem fpanifchen Geſandten gu Frankfurth abſchloſſen, 
it in ihren dreißig Artikeln ein, recht auffallender Beweis, 
daß dieſe Fuͤrſten in Deutfchlanb und der ganzen Welt 
nichts weiter fahen, als -fich ſelbſt. Die Fuͤlle von Ders 


bindlichkeiten, welche fie dem Kaiſer auflegeen, waren 
eben fo viele Rechte, die fie ſich ſelbſt zuwendeten; und 


aa 


% 


wenn man einmal weiß, daß kein Recht ohne Gegen⸗ 
recht, Pflicht genannt, beſtehen kaun: fo begreift man, 


tie eben dieſe Wahlcapitulation in ſich ſelbſt nichts weis 


ter war, ale eine Grundlage von Zinifligfeiten, bei wel⸗ 
chen der Vortheil nothwendig auf Seiten deſſen ſeyn 
mußte, dem bie Ausübung der Macht anveitiaut war. 


Als Earl der Fünfte in Deutſchland erfchien, fand 
er baffelbe in allen feinen Thellen aufgeregt burch die 
Kühnheit eines einzigen Mannes, der, voll von feinen 
Idealen, feinen anderen Beruf fühlte, als Wahrheiten 
auszuſprechen, von welchen bie ganze chriftliche Welt 


durchdrungen war. Died war Martin Luther in ſei⸗ 


nen Angriffen auf das Pabſtthum. 


Iſt eine Regierung zu einer ſolchen Sqhwache her⸗ 
abgeſunken, daß fie ihre Beſtimmung nicht länger erfuͤl⸗ 


ten kann: fo erwerben felbft Die, welche ihre erſten 


Stuͤtzen ſeyn follten, ſich gern das Verdienſt, fie ganz 
zu Grunde zu richten. Dies nun geſchah auch in der 


erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts in Beziehung 


auf die kirchliche Regierung, deren Kraft durch die Ent⸗ 


wickelung erſchoͤpft war, welche fie der europäifchen Welt 


gegeben hatte. In großen Krifen aber nimmt man we⸗ 
niger Nückficht auf die Kraft des menſchlichen Geſchlechts, 


in allen Berwandelungen fortzudauern, als auf die Kol 
gen, welche aus biefen Verwandelungen für Einzelne 
hervorgehen. Lutherd Angriffe ‘auf das Pabſtthum ma» 


ren eben: fo viel Angriffe auf die Verfaffung des deut⸗ 


fehen Reichs, das, wenn das‘ Pabſtthum unterging, um 


2 ⸗ 
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möglich bleiben fonnte, was es bis bahin geweſen war, 
das wenigſtens in ſeinem theokratiſchen Theile als tief 
erſchuͤttert, wo nicht als vernichtet betrachtet werden 
mußte. Ein Gluͤck für Luthern war, daß man dies ent⸗ 
weder nicht einfah, oder daß die weltlichen Fuͤrſten 
Deutſchlands allzu entfchiedene Feinde der geiftlichen wa⸗ 
ren, um nicht eine Revolution gu unterkögen, welche 
dem Anſehen der legteren ben größten Abbruch zu Chun 
verfprah. Die Wahl: Eapitulation. verpflichtete im fechs 
fien Artikel den Kaifer, alle Bündniffe des Adels unb 
der Untertbanen gegen die Ehurfürften, Fuͤrſten und An⸗ 
dere gu verbieten. Hiernach hätte Earl ber Fuͤnfte fein 
ganzes Anfehn auf die Unterdräcdung der Reformation 
vertvenden follen. Wenn er dies nicht that, fo lag der 
Grund unftreitig darin, daß er vorherfah, er werde nichts 
ausrichten. 

Eine Seite der Reformation iſt bisher unbeachtet 
geblieben, wie mannichfaltig man auch diefen Gegenſtand 
beleuchtet Harz; nämlich ihr Zufammenhang mit der flän- 
difchen Verfaſſung jener Zeiten. Mären die Gtaaten 
Deutſchlands im fechgehnten Jahrhundert nicht bloße 
Aggregate von Eorporationen gewelen: fo würde Luther 
feinen fo großen Eindruck gemacht haben, als er machte. 
Daß geringe Anfehn der Zürften, welches eine Folge 
dieſer Eorporationen war, verteug fich nicht mit der Aus⸗ 
übung einer Gewalt, bie in unferen Zeiten keine Schwies 
rigfeiten findet. Preßzwang und alle die polizeilichen 
Mittel, durch welche man gegenwärtig jebes Individuum 
in feiner Gewalt bat, waren zu Luthers Zeiten etwas 
Unerhoͤrtes, ja fogar etwas, Das man wicht ahnete; und 
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fo geſchah ed, daß ein einzelner Mann alle die Veraͤn⸗ 
derungen bewirken Fonnte, welche, nach und nach, aus 
der Neformation hervorgegangen find. In Earl dem 
Fuͤnften felbft gab es, möchte man fagen, zwei Natu⸗ 
ven, nämlich, eine proteftantifche und eine katholiſche. 
Vermoͤge der erfteren war er eben fo unfähig, Luthern 
zu baflen, als die Reformation zu bintertreiben; vers 
möge der letzteren ehrte er die Wirklichkeit zu fehr, um 
felbft Theil gu nehmen an ber Neformation. Als deut⸗ 
fcher Kaifer mochte er nicht ungern ſehen, daß burch 
Luthers und feiner Anhänger Bemühungen eine Verfaſ⸗ 
fung untergraben wurde, bie aus lauter Widerfprüchen 
gufammengefegt war; als König von Spanien und Nea⸗ 
pel konnte er leicht auf den Gedanken gerathen, ben 
Katholicismus zu befchügen; und fein Teftament bewei⸗ 
fet, wie ehrlich er e8 mit demfelben meinte. Was man 
mit ‚der größten Wahrhaftigkeit fagen kann, ift, daß 
Carl das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate eben fb 
wenig begriff, als irgend einer feiner Zeitgenofien; daß 
er bie Univerfal- Monarchie, welche die Päbfte bisher aus⸗ 
geubt hatten ; ihrem Wefen nad) fo wenig erfannte, daß er 
fi fogar einbilden Fonnte, fie laſſe fich zum Fußfchemel für 
die weltliche Macht benußen. Genug, die Reformation 
ſchlug Würgel, ohne: daß die Machthaber Deutſchlands 
‘ed wollten; und es gefihah damal, was fich feitdem 
ſehr oft wiederholt hat, nämlich daß der Zeitgeift fich 
allen Hinderniffen zum Trog Bahn bricht. Wenn die 
Reformation vorzugsmweife im nördlichen Deutfchland um 
fi griff: fo lag ein Hauptgrund auch darin, daß bei 
Kuͤſtenbewohnern durch Die mannichfaltigen Berährungen, 
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welche der Handel gewährt, ein lebhafterer Ideen⸗Umſatz 
Gtatt findet, ale bei ben Bewohnern von Binnienländern. 
Die fämmtlihen Bewohner des nördlichen Europa fchies 
nen fich über jenen Punkt dad Wort gegeben su haben; 
die Folge davon war: daß fie fich gleichzeitig von ber Unis 
verfal-Monarchie losſagten, bie feit Gregor dem Sie⸗ 
benten die europäifche Welt nad) allen Richtungen be 
wegt hatte, und daß fie eben dadurch die Aufforderung 
jur Bildung einer neuen gaben. Darf Eutherd politifche 
MWichtigfeit nach den Wuͤrkungen beurtheilt werden, welche 
die Reformation hervorgebracht bat: fo hat es in Europa 
niemals einen Monarchen gegeben, der ihm hierin gleich 
gekommen wäre. Ihn, und ihn allein, muß man als 
den Urheber eines deurfchen Königreichs betrachten, def: 
fen übertwiegender Einfluß auf Deutfchlands Angelegen- 
heiten noch fehr viel Großes‘ und Schoͤnes zu leiſten 
verſpricht. 





Carls Heldenleben iſt von dem unuͤbertroffenen Ro⸗ 
bertſon geſchrieben worben. Obgleich dieſer Kaiſer nichts 
uſurpirt hatte, ſo fuͤhrte doch die Complication von 
Pflichten, welche ſeine verſchiedenen Kronen ihm aufleg⸗ 
ten, Umſtaͤnde herbei, in welchen er die Mühe ſeines Les 
bens verlor. Gendthigt, bag su vertheibigen, was cin 
ſeltenes Schickſal ihm zugewendet hatte, fonne er es 
nur vermehren. Die Gefangennehmung Framz de Erſten 
in der Schlacht von Pavia war entſcheidend; ; Wenn er 
aber jemals glaubte, dadurch an Sicherheit zu getoinnen, 


u fo irrte er Rd, aus feinem anderen Grunde, als weit von 
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allen Welitheilen Europa am wenigſten ‚geeignet iſt, eine 
einzige Monarchie zu bilden. Es bat von jeher Reiche 
gegeben, welche Europa an Größe übertroffen haben; es 
‚giebt deren noch jetzt. Aber bie phnfifche Eonftruction 
Diefee Meiche brachte Die Möglichkeit einer gleichförmigen 
Degierung mit fich, während das Gegentheil in Europa 
Statt findet, und twahrfcheinlic immer Statt finden 
wird, fo dag nicht® weniger angebracht ift, als Einfoͤr⸗ 
migfeit in der Verwaltung der europäifchen Staaten. | 
Indeß folgte Earl nur den Vorſtellungen, bie er 
von feiner Macht hatte; und die beutfchen Zürften mach 
ten fehr bald die Entdeckung, daß ſeit Friedrich des Er⸗ 
ſten Tode kein Kaiſer ſo wenig Umſtaͤnde mit ihnen ge⸗ 
macht hatte, als Carl. Ihre Neigung zum Gehorchen 
fand ſehr bald ihre Graͤnze in den Kraͤnkungen, welche 
ihnen zugefügt wurden; nur daß ſich lange keiner von 
ihnen hervorwagte, weil er erdruͤckt zu werden fuͤrchtete. 
Als man ſich endlich verbuͤndete, entſchied die Schlacht 
bei Muͤhlhauſen uͤber das Schickſal des Hauſes, dem 
Carl die Kaiſerkrone verdankte, und die Art und Weiſe, 
wie ‚Carl die gefangenen Fuͤrſten behandelte, zeigte zur 
Genuͤge, wie fchlecht er von ihnen Dachte, und wie we⸗ 
nig er fich der mit ihnen abgefchloffenen Capitulation er⸗ 
innerte. Im Grunde aber war dies nicht feine Schuld; 
‚Henn. wenn ein Regierungs⸗Syſtem von einer folchen 
Beſchaffenheit if, daß die Natur ber Dinge durch dafs 
ſelbe verlegt wird: fo find alle Vorfäße und felbft bie 
felerlichften Zuſagen unzureichend, ein ſolches Syſtem zu 
befhügen. Dan kaun nicht Here und Diener zu 
gleicher Zeit feyn. Zu allen Zeiten führte das Beduͤrf⸗ 
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niß ungeflörter Fortdauer die beutfchen Fuͤrſten zu einem 
Herrn zurück; allein eben diefer Herr follte fid) in Be⸗ 
ziehung auf fie niemals einfallen laſſen, einen Willen zu 
haben, fondern es fich zur Ehre rechnen, ihr Diener zu 
fepyn. Died war ber geheime Sinn aller Wahl: Eapitws 
Sationen, welche fie mit den Königen und Kaifern ab» 
fehloffen; und fobald nun das Unnatärliche eines folchen 
Bertraged zum Vorſchein trat, und die gegenfeitige Er⸗ 
bitterung nicht länger zurückgehalten werden fonnte: fo 
ſchrie der verlegte Theil zwar immer über Unrecht und 
vertragwidrige® Verfahren, allein dad Wahre won ber 
Sache war, daß man das Unmoͤgliche gewollt hatte, 
und daß man fich nicht barein finden Fonnte, wie man 
durch fich ſelbſt, d. h. durch unfatthafte Anfprüce zus 
gleich die Natur der Geſellſchaft und die ber Megierung 
verlegt harte. Es ift unmöglich, Die Parthei der beutfchen 
Fürften gu nehmen, wenn man einmal weiß, unter wel⸗ 
chen Bedingungen ein Reich allein mit Erfolg verwaltet 
werden kann. 


Waͤhrend Earl gefangene deutſche Fuͤrſten, wie Ins 
Triumphe, mit fih herumfuͤhrte, erfchöpfte er Deutfch 
land durch willkuͤhrlich ausgefchriebene Eontributionen, 
und brachte dadurch auch das beutfche Volk gegen fich 
auf, deffen Sache er aufs Sorgfältigfte von der der deut⸗ 
fchen Fuͤrſten hätte trennen follen. Einen noch größeren 
Sebler beging er dadurch, daß er fich zum Kern über 
die Gewiſſen machen wollte; er wollte nämlich die pros 
teftaneifchen Türken und Stände durch ein unter dem. 


Namen Interim bekanntes Formular zu einer Wieber⸗ 
vereinigung ‘mit ber Fatholifchen Kirche zwingen, nicht 
ahnend, daß dem Abfalle von derfelben etwas zum 
Grunde lag, was von. allen Regenten refpeftirt werden 
muß; ich meine die Ueberzeugung, die Religion. Durch 
foiche Mißgriffe fette der Kaifer ben berühmten Morig 
von Sachfen, den er als feine Ereatur zu betrachten bes 
rechtigt war, in den Stand, feiner Herrfchaft in Deutſch⸗ 
land ein Ende zu machen. Die, welche auf diefen Mos 
rig mit Verehrung binfehen und ihn ald den Vertheidi⸗ 
ger der. deutichen Freiheit betrachten, begehen den großen 
Sehler, nicht: in Anſchlag gu bringen, daß er, nach voll 
endetem ‚Siege über Earl, in dem Befig des Churfürs 
ſtenthums blieb; denn hätte er in der Uebergeugung von 
„ber. Vortrefflichfeit der deutſchen Verfaſſung gehandelt, 
fo hätte dieſe Ueberzeugung es auch mit fid) gebracht, 
Alles zurück zu geben,. was er Earl dem Fünften ver 
danfte. Zr 

Sortfchritte in ihrer Ausbildung machte die deutſche 
Derfaffung unter Carl dem Fuͤnften nicht, es ſey denn 
dag man die Wahl: Eapitulation, welche mit dieſem Kais 
ſer abgefchloffen wurde, dahin redinen will. Die, welche 
. diefe Capitulatien, bie. magna charta der deutſchen Frei⸗ 
heit genannt haben; mögen eine ſolche Verkehrung aller 
gefunden: Begriffe von DVerfaffung bei fich ſelbſt verant: 
worten; denn, in Wahrheit, die Eapitulation geht nur Die 
echte der deutfehen Fürften an, und ift folglich nur die 
. magna charta: der beutfchen Unfreiheit geweſen, indem 
fie alles noch weit mehr vereinzelt hat, als dies fchon 
fonft der Fa war. Dazı kommt noch, daß, obgleich 
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jene Wahl: Eapitulation ein wenig foͤrmlicher war, alB 
‘die früheren, mit jedem Kaifer fchriftlich ober mündlich 
abgefchloffenen, fie gar nicht als einzig betrachtet wer⸗ 
den kann; es waren barin nur bie Veraͤnderungen aufs 
genommen, welche der gefellfchaftliche Zuftand im Laufe 
von Jahrhunderten bekommen hatte. Neben dem Reiche 
fammergericht bildete fich ber fogenannte Reichsrath zu 
einem Reichs⸗Hofrath aus, und noch unter der Regie⸗ 
rung Maximilians war auf dem Reichstage zu Coͤlln im 
Jahre 1512 die Eintheilung des deutſchen Reichs in zehn 
Kreiſe als eine Einrichtung beliebt worden, welche dazu 
beitragen koͤnnte, den Landfrieden zu erhalten und die 
Vollziehung der Urtheilsſpruͤche jener beiden ſouverainen 
Gerichtshoͤfe zu erleichtern. Fuͤr jeden dieſer Kreiſe er⸗ 
nannte man kreisausſchreibende Fuͤrſten, Direktoren und 
Oberſten, welche uͤber die Truppen des Kreiſes zu wachen 
hatten, und ſie befehligten. Iſt einmal eine Verfaſſung 
im erſten Zuſchnitte verdorben, fo find die Wirkungen, 
welche man dabei beabſichtigt, die umgekehrten von de⸗ 
nen, welche Start finden follteng und dies iſt unſtreitig 
nicht das Schlimmfte von dem, was gefchehen kann. 


Die deutſche Kaiferfrone, allen früheren Fuͤrſten⸗ 
haͤuſern verberblich,. follte für das Haus Ocfterreich, nach 
dem Willen bed Schickſals, die Grundlage einer unges 
meinen Größe werden. National s Berbältniffe trugen 
dazu eben fo fehr bei, als perfönliche. Den Türken war, 
wie wir. gefehen haben, die Niederlaffung in Europa nur 
durch die Schwerkraft gelungen, twelche bie beutfche Ver⸗ 
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faffung mit ſich führte. Dafür wurde eben dieſe Niederlaſ⸗ 
fung für Defterreich die Veranlaffung zur Ermerbung der Koͤ⸗ 
nigreiche Böhmen und Ungarn. Die Anlagen dazu waren frei, 
lich ſchon in einer früheren Periode gemacht worden; aber 
die Gefahr, worin Ungarn fortbauernd ſchwebte, bildete 
fie aus. König von Böhmen und Ungarn war um die 
"Zeit, wo Earl der Fünfte in Deutfchland auftrat, Lude 
wig ber Zweite, ein Sohn des Könige Wladislav. Um 
nun fein Neich mit einigem Erfolge verwalten zu koͤn⸗ 
nen, vermählte ſich Eudwig der Zweite mit einer Schwe⸗ 
fier Carls des Fünften, wobei er die Bedingung einging, 
daß, wenn feine Ehe Finderlod wäre, Ferdinand, ein jüns 
gerer Bruder Carls des Zünften, welchen feit bem Jahre 
1521 die Erblande feined Haufes in Deutfchland abge 
$reten waren, fein Nachfolger werden ſollte. Ferdinand 
vermählte fich zu diefens Ende mit der eingigen Schwe⸗ 
fier Ludwigs. Als nun Ludwig in der Schlacht von 
Mohatidy (1536) blieb, trat Ferdinand an feine Stelle, 
ohne große Schwierigkeiten zu finden; denn die Böhmen 
waren mit der neuen Dynaſtie unter der Bedingung zu⸗ 
frieden, daß fie ſich als gewählt betrachten ſollte, und 
die Ungarn verliefen nur allzu bald den Johann von 
Zapolya, ben eine Parthei erwähle hatte. Wie Earl, 
als Erbe feines Vaters, die Königreiche Spanien, Nea⸗ 
pꝓel, Sicilien und Sardinien vereinigte, haben wir oben 
gefehen. Als deutſcher Kaiſer in heftige Kriege mit 
Fran; dem Erfien, König von Frankreich, verwickelt, 
eroberte er die Lombardei, und machte fich dadurch zum 
Herrn von ganz Stalien. Beinahe gleichzeitig erwarb 
fein Bruder Böhmen und Ungarn. Die beiden Brüder 
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wurden auf dieſe Weiſe die Stifter der beiden Haupt⸗ 
linien von Oeſterreich: der ſpaniſchen, welche von Carl 
dem Fuͤnften (in Spanien Earl der Erſte genannt) "her 
fommt, und im Jahr 1700 mit Karl dem Zweiten ers 
kofch; und ber deuffchen, deren Stammvater Serdinand 
ber Erfie war, und deren letzter männlicher Sprößling, 
KRaifer Karl der Sechfle, im Jahre 1740 flarb. Ein 
befannte® Diftichon fpottet über das Zufällige diefer 
großen Erwerbungen durch Vermählungen *). Es ſollte 
aber nicht ſpotten; denn Erwerbungen dieſer Art find 
eben fo rechtlich, als ficher, und weil fie beides find, fo 
haben fie den Vorzug vor denjenigen, welche von Erobe⸗ 
rungen herruͤhren und als Reſultate einer ausgeuͤbten 
Gewalt in ber Regel von Feiner Dauer ſeyn Fönnen- 





Carls des Fuͤnften Abbanfung war unflreitig bie 
Folge des gefättigten Ehrgeizes, der. zu der Ueberzeugung 
gelangt ift, dag man nicht bloß bie Menfchheit, fon. 
ber, im Mibderfchlage, auch fich felbft, mißhandelt, 
wenn man, als Regent, für bie allerverfihiedenften Voͤl⸗ 
fer eine und dieſelbe Regel aufſtellen will. Weil das 
Schickſal für Carln allzu viel gethan hatte: fo gerietd 
er auf ben fehr vernünftigen Gedanken, Voͤllern, welche 
durch Raum, noch mehr aber durch eigenthämliche Ents 
wicklung von einander gefchieden find, ihre Recht tie 








9) Dies Dikichen lautet: 
Bella gerant alii, tu, felix Austria, nube; 
 DWam quae Mars aliis, dat tibi regna Venus, 
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derfahren gu laſſen. Die Kaiſerkrone konnte er nicht 
verſchenken; denn ſie hing von einer freien Wahl ab. 
Aber ed war auch genug, daß er nie ben Gedanken ge⸗ 
babt hatte, fie auf feinen Sohn (Philipp den Zweiten) 
gu vererben; denn wenn er fo etwas beabfichtigt hätte, 
fo würde er fih andere gegen die Sürften des deutſchen 
Reichs betragen haben. jener ungeheure ‚Länder ⸗Com⸗ 
plex, von welchem er der belebende Geiſt geweſen war, 
gab ſich alſo ganz von. ſelbſt auseinander; und wenn die 
Niederlande nicht zu Deutfihland, fondern zu Spanien 
gefchlagen wurden: ſo ſollten ſie nach ber Idee des Kais 
ſers, unſtteitig das -Bindungsmittel. ber: beiden Zweige 
feines Haufe feyn, von welchen der eine in Deutſch⸗ 
land, der andere in Spanieg regierte. Inde ‚war die - 
europdifche Welt zu einem flärferen Leben erwacht, als 
jemald. Ein neuer Zufammenhang hatte ſich gebildety 
und dieſer wer flärfer und Eräftiger, als jener, den dag 
Firchenthum gegeben hatte; denn er beruhete auf allen 
den. Erfindungen, welche feit: Jahrhunderten gemacht 
worden. waren, beſonders. auf verbeſſerter Schiffahrt, 
Europa hatte aufgehört, die. kleine Halbinfel der öftlichen 
Halbkugel unferes Erdballs gu. feyn;, die ganze tweftliche 
Halbkugel gehoͤrte dazu, zugleich cin mefentlicher Theif 
von Indien Weil man aber ‚vielleicht zu. feiner Zeit 
genau weiß, was man wollen foll, und immer mehr 
“ oder weniger in die Bergangenheit zurück fireht, um dies 
von ihr gu erfahren: fo war es auch im ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahrhunderte der Fan, daß ganz entgegen. 
gefegte Anfichten ſich befämpfteri. Mehrere Stagten fuͤh⸗ | 
ven fort, ihr Welen auf das Frauen m gründen, 
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andere machten fi von dieſer Grundlage los, noch an». 
dere wollten eine gewiſſe Mitte Halten. "Hieraus ent⸗ 
ftanden alle die Bewegungen in Europa, welche man die 
Religionskriege nennt; Bewegungen, welche entfcheidend 
auf Deutichland zuräcd wirkten. Der Proteftantigmus 
blieb indeß der Geift der Welt, und ald er feine Krafl 
an dem Kirchenchum erfchöft hatte, war wohl nichte 
natürlicher, als daß er fie gegen die politifchen Syfiemd 
wendete, um auch in biefen das Wahre won dein Fal⸗ 
ſchen zu fondern, und auf biefem Wege — vieleicht in 
einer neuen Religion zu gelangen. 


(Die LTortſetzung folgt.) H 


- —- 
Cola di Rienzo *) 





Unter den enropdifchen Nationen giebt es unſtreitig 
Seine, welche durch Zurückerinnerungen an ihre ehemalige 
Größe fo ſehr gefoltert worden waͤre, wie die italiäni« 
ſche. Bon dem Untergange der römifchen Republik an 
bis auf unfere Zeiten, hat es nie an Staliänern gefehlt, 
welche, von. der Thatkraft ihrer Vorfahren getroffen, in jene 
Zeiten gurüdfirebten, too Mom ber ganzen damals befann- 
ten Welt Gefeße vorfchrieb. Ale diefe Männer, von 
Lucan und Tacitus an bie auf den Grafen Alfieri, der im 
Uebermaaß ber Galle bie befte Grundlage des Genies su fins 
den glaubte, hatten da 8 mit einander gemein, daß fie, ohne 
auf bie Natur ber Dinge gurücdzugehen und die Ers 
ſcheinungen der Welt, als ſolche, zu wuͤrdigen, das will⸗ 
kuͤhrlich gebildete Ideal als einen Canon hinſtellten, dem 
ſich Alles unterordnen muͤſſe; hierin freilich weniger Phi⸗ 
loſophen als Dichter, aber in dieſer letzten Eigenſchaft 
um ſo achtungswerther, weil denn doch zuletzt das Ideal 

den 





*) Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes bekennt, daß er zur Mit⸗ 
theilung deſſelben durch nichts ſo ſehr veranlaßt worden iſt, als 
Durch die Begebenheiten in Frankreich ſeit dem ao Maͤrz. Sollte 
das, was ihm als nothwendiges Reſultat dieſer Begebenheiten 
in Hinficht der Hauptperfon vorſchwebt, in Erfüllung geben, fo 
würde diefer Auffag einen neuen Bemeis für die Behauptung ab; 
. geben: daß in den menfchlichen Schiefalen eine Nothwendigkeit 
liegt, der man nicht ausweichen kann, wie man ſich auch drehen 
und wenden moͤge. 
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den Menfchen zum Menfchen macht, und die allein geach 
tete Wirklichkeit den beſten Theil unſerer Anlagen zer⸗ 
flören wuͤrde. 

In der großen Zahl der Italiaͤner, welche, unzu⸗ 
frieden mit ihrem Zeitalter, in die Periode zuruͤckſtrebten, 
wo Nom durch feine Verfaſſung zugleich ein Gegenftand 
des Schreckens und der Bewunderung war, zeichnen wie 
bier Cola di Rienzo aus, welcher, um die Mitte des 
viergehnten Jahrhunderts, einen Verſuch machte entfloh⸗ 
ne Zeiten zurüchjuführen, und das Opfer dieſes Verſuchs 
wurde: ein Mann, gewiß nicht ohne vorzägliche Anla⸗ 
gen, und mit einer befferen Richtung feines Geiſtes viel 
leicht zu dem wahrhaft Großen berufen, aber durch den 
MWiderfpruch, worin feine ganze Umgebung zu feiner ine 
neren Welt fand, zu Thorheiten aller Art bingeriffen, 
bis er, der Wirklichkeit fich anfchmiegend, eben fo laͤ⸗ 
cherlich als verächtlich wurde, und feinen Untergang in 
der Liche zu dem fand, was er, feiner urfpränglichen An» 
lage nach, ftandhaft Härte haſſen follen. 

Die Päbfte diefer Periode hatten ihren MWohnfig 
von Rom nad) Avignon verlegt; nämlich als folgfame 
Werkzeuge der frangöfifchen Könige, welchen fie nicht 
toiderficehen konnten, fobald, durch die Gelangung bes 
Haufes Anjou auf den neapolitanifchen Thron, das Mit 
tel gefunden war, das Garbinals: Collegium vorzüglich 
mit frangöfifchen Geifllichen anzufülen. Wie nun durch 
jene Verfegung alle VBerhältniffe in Europa verändert 
wurden, fofern die Paͤbſte die wahren Univerfal-Monars 
chen dieſes Welttheils waren, fo veränderten fih das 
“ Durch auch alle Beziehungen in Rom ſelbſt. So lange 
Zourn.f. Deutſchl. 1.85.3085. Bb— 
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Rom der Wohnſitz der Paͤbſte war, mäßigten fie durch 
ihren Aufenthalt in dieſer Stadt den heftigen Wider, 
fpruch, worin Adel und Bürgerfchaft, wie allenthalben, 
fo auch bier fanden; die vornehmften Geiftlichen naͤm⸗ 
lich waren aus dem Adel genommen, und indem fo das - 
Familien: $utereffe beſchuͤtzt war, wurde durch die Clien⸗ 
tel, welche fo alt if wie Rom felbft, ein gewiffer Zus 
ftand von Ruhe erhalten, dem es, bei dem ftarfen Ge⸗ 
genfage von geiſtlicher und weltlicher Macht, freilich 
nicht an Unterbrechungen fehlte, doch fo daß dieſe er 
tragen roerden fonnten. Dies hörte auf, fobald der päbfts 
liche Stuhl nach Avignon verlegt war. Gefchieden von 
einer Autorität, die ihn allein in Zaum zu halten vers 
mochte, trat der römifche Adel aus feiner Bahn, bes 
mächtigte fich, fo viel er immer fonnte, der päbftlichen 
Ausſtattung in den Gütern der Kirche, und übte Ber’ 
drückungen aus, welche um fo größer twaren, je weniger. 
fi) darauf rechnen ließ, daß die Früchte berfelben 
bleibend feyn würden. Die ganze gefelfchaftlihe Ord⸗ 
nung , obwohl zu allen Zeiten ſchwach im Kirchenftaate, 
sing hierüber zu Grunde; es gab weder eine Sicher: 
beit des Eigenthums noch der Perfonen; alle Landftraßen 
waren gefährdet; die’ Zufuhr nach Rom fing an zweifel: 
haft zu werden, und die Thenrung, welche hieraus ent 
ſtand, ängfligte alle Gemuͤther, beſonders die der fried⸗ 
fertigen Bürger, welche für ihren Betrieb vor allem ber 
Ruhe bedürfen. In biefer Lage der Dinge trat Cola di 
Rienzo als Retter feiner Baterfladt auf. 

Er war von niedriger Geburt; denn fein Vater 
war ein Gaſtwirth und feine Mutter eine Wäfcherin. 
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Indeß hatte ihn die Natur nicht unvortheilhaft aus. 
geſtattet, indem ſie ihm einen ſchoͤnen Koͤrper mit an⸗ 
genehmer Geſichtsbildung, und eine reiche Phantaſie ge⸗ 
geben hatte, welche nichts ohne Gluth umfaßte. Eine 
hei weitem ſorgfaͤltigere Erziehung, als man von feinem 
Stande erwarten fonnte, war diefen Anlagen gu Hülfe 
gefommen. Wie ed auch möglich feyn mochte: genug, 
Cola die Rienzo war mit dem Inhalte des Titus Lis 
vius, des Eicero, des Seneca, bed Valerius Marimus 
befannt, und dag Studium diefer Schriftfieller hatte fo 
auf ihn zuruͤckgewirkt, daß er mit Liebe und Inbrunſt 
an der Welt hing, melche ihm in ihnen aufgegangen 
war. KHandfchriften auch nur leſen zu fünnen, war in 
diefen Zeiten, wo die Druckerpreffen noch nicht im Gange 
waren, fein gemeiner Vorzug; und der junge Cola, der 
hierin eine befondere Fertigkeit befaß, hatte fich durch 
biefelbe zu einem Notarius aufgefhwungen, dem es nur 
an Gelegenheit fehlte, die Fähigkeit zu weit bedeutende: 
ven Verrichtungen zu offenbaren. Was ben jungen Mann 
am meiften auszeichnete, tar ein begeiftertes Lächeln, 
das um feine Lippen ſchwebte, und eben fo viel Erhe⸗ 
bung als Zerfnirfhung ausdruͤckte. Täglich vertiefte er 
fih in die Betrachtung ber Ueberreſte des Alterthums, 
und fo oft er zum Selbſtbewußtſeyn zurückkehrte, börte 
man ihn auseufen: „Wo giebt ed noch Römer? Wo 
findet man noch ihre hohe Gerechtigkeit? Ach wäre ich 
doch ihr Zeitgenoffe geweſen!“ Durch folhe Ausrufun⸗ 
gen beleidigte er die Roͤmer nicht, die, tie ausgeartete 
Enfel, nicht ungern die Tugenden ihrer Vorfahren rübs 
men hörten. Die vortheilhafte Meinung, die man von 
Bb 2 
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feinem Kopf und Herzen begte, war um fo unbedingter, 
je väthfelpafter er der großen Menge erfchien. Ueber 
Eins war fein Streit; dies war feine Beredtfamfeit, 
weicher Niemand twiderftehen Fonnte. 
Gerade um dieſer Eigenfchaft. willen wurde er einer 
Sefandefchaft beigefellt, welche den Auftrag hatte, ſich 
nach Avignon zu Elemend dem Sechften zu begeben; und 
zum Redner ernannt, machte er auf dieſen Pabft einen 
fo ſtarken Eindrud, daß biefer fich nicht toieder von . 
ihm trennen wollte. Es mußte etwas Vortreffliches in 
Cola di Riengo feyn, weil auch Petrarfa, der gerade um 
diefe Zeit in Avignon lebte, in einem fehr hoben Grade 
fein Freund wurde. Beide glüheten gleich ſtark für dafs 
felbe Ideal, d. h. für das reisende Bild, welches fie ſich 
von dem alten gefedfchaftlichen Zuftande Italiens waͤh⸗ 
rend der republifanifchen Periode gemacht hatten; beide 
waren gleich weit von dem Gedanken entfernt, daß es 
unmöglich fey, dergleichen zurückzuführen; zwiſchen bei⸗ 
den war nur der Unterfchied, dag Cola bi Rienzo fich 
getraute, Hand ang Merk zu legen, während Petrarka 
. durch einen fehr richtigen Inſtinkt verhindert wurde, an 
die Verwirklichung einer dee zu glauben, wenn fie von 
einer ſolchen Beſchaffenheit ift, daß fie mie der Wirklich, 
feit in dem ſtaͤrkſten Widerfpruche ſteht. Clemens feiner 
ſeits nahm Eola di Rienzo für ein nügliched Werkzeug; 
denn ba einmal ber römifche Adel der flärffte Widers 
facher der Paͤbſte ſeit der Verlegung des heil. Stuhles 
nach Avignon geworden war, und Cola gegen dieſen 
Adel eben den brennenden Haß unterhielt, welchen die 
Paͤbſte ſelbſt gegen denſelben empfinden mußten: ſo war 
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wohl nichts natürlichee als der Gedanke, ben beredten 
Notar, two möglich, gegen jene Ufurpatoren gu gebraus 
chen, die ſich die Vertheidiger der Kirche nannten. Auf 
Eola’8 Seite war die Bereitwilligfeit, ſich dazu gebrau⸗ 
chen gu laffen, nur allzuſtark, und alles was er vom 
Pabſte verlangte, war Berechtigung. Doch dieſe zu ges 
ben, fonnte Clemens fih Anfangs nicht entfchließen. 
Was ihn am meiften zurückhiele, war dee Math bes Lars 
dinals Johann Eolonna, der, wo nicht aus Familien: 
Sintereffe, doch aus Ruͤckſichten, welche dieſem gleich ka⸗ 
men, den ſchwachen Pabft fo lange bearbeitete, bis bie: 
fer fi, gegen feinen Willen, von Cola trennte, und 
ihn feinem Schiekfal uͤberließ. Die Entfernung Cola's 
vom päbfllihen Hofe war indeß von feiner langen 
Dauer; und was immer ben eiferfüchtigen Eardinal zur 
Verfolgung des Verfannten vermocht haben mochte, fo 
föhnte er fih mit ihm aus, und ließ ihn ale Notar der 
apoſtoliſchen Kammer, mit Huld und mit Seſchenten 
uͤberhaͤuft, nach Rom zuruͤckgehen. 

Vergnuͤgt ging Cola nad Rom zurdd. Das ibm 
anvertraute Amt verwaltete er mit Mäßigung und &er 
Iindigkeit; doch, vol von feinem Ideale, fann er Tag 
und Nacht auf Mittel, es ber Verwirklichung näher zu 
bringen. Die flärffien Aufforderungen dazu lagen in den 
Verbrechen, welche täglich zn Nom ungeahndet- begangen 
wurden. Fuͤnf Goldgulden täglicher Diäten, welche er 
som päbftlichen Hofe erhielt, reichten freilich nicht auf, 
fi eine Parthei zu machen; aber Männer von Genie 
waren auch nie um große Geldmittel verlegen. Gehoben 
durch das Gefühl eines päbftlichen Dieners, ber er war, 
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hatte er eines Tages den Muth zu den Patriciern zu ſa⸗ 
gen: „ſie waͤren keine guten Buͤrger; denn ſie ließen die 
Armen huͤlflos, und traͤnken ihr Blut.“ Dieſe Worte, in 
einer oͤffentlichen Rathsverſammlung ausgeſprochen, zo· 
gen ihm Beſchimpfungen und Schlaͤge zu. Seit einer 
früheren Periode drückte ihm ber Gedanke, daß die Er⸗ 
mordung eines geliebten Bruders nicht geahnet worden 
fey. Jetzt Fam das Schmerggefühl einer unverdienten 
Beleidigung hinzu. Allein mag konnte geſchehen, ſo 
lange er vereinzelt und ohne beſtimmten Anhang war? 
Sein einziger Stuͤtzpunkt war der Buͤrgerſtand. Doch 
um dieſen der Apathie zu entreißen, bedurfte es außeror⸗ 
dentlicher Mittel. Mit eben ſo viel Feinheit als Rich⸗ 
tigkeit berechnete ſich Cola, daß er, um einen bleibenden 
Eindruck auf die herabgewuͤrdigten Bürger Roms zu 
machen, ſich nicht auf feine Beredtſamkeit allein verlaffen - 
dürfe, fondern auf mehrere Sinne zugleich wirken müffe; 
und adegorifche Gemälde, von ihm erflärt nnd commens 
fire, fehienen ihm das wirkſamſte Mittel für feinen 
Zweck: in der That um fo wirffamer, je mehr fie dem 
Geſchmacke feines Zeitakters eutfprachen. 

Er ließ demnach ein Gemälde verfertigen, worin 
alles darauf berechnet war, die Einbildungsfraft der 
Römer gewaltig zw erfchättern. Ein weites Meer mit 
aufgethürmten und vom Sturm gejagten Wellen. Auf 
demſelben trieb, fegels und ſteuerlos, ein Schiff, dem Bers 
finfen nahe. In dem Schiffe war eine Witwe in ſchwar⸗ 
zer Hülle abgebildet, die, mit wildflatterndem Haupthaar, 
weinend auf ihren Kuieen lag, ihre Hände über der 
Bruſt zuſammenſchlug, und um Mitleid und Rettung 
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flehete. Ueber dieſem Schiffe ſtauden die Worte: „dies 
iſt Rom.“ Dieſe Hauptfigur umgaben vier andere Schiffe, 
"die nur noch aus den Wellen hervorragten, mit zerriſſenen 
Segeln, zerbrochenen Maſten, 'verlornen Steuerrudern. 
In jedem berfelben lag ein Weib, von. Wellen begrabeis 
und todt. Die Ueberfchriften warn: Babylon, Car⸗ 
tbago, Troja, Jeruſalem, mit dem Zufage: alle 
dDiefe Städte ſanken und gingen unter burdh 
Ungerechtigkeit; aus dem Munde der todten Frauen 
aber gingen die Worte berbor: „Uns alle haſt du an 
Hoheit übertroffen, doch jeßt erblicken wir auch deinen 
Untergang; und diefe Worte waren gegen Nom gerich⸗ 
tet. Auf der Linfen des Gemaͤldes zeigten fich zwei 
Inſeln. Auf der kleineren ſtand eine Frau mit der Ueber⸗ 
ſchrift Italien; fie ſchien voll Schaam, und aus:ihe 
rem Munde gingen die Worte: „alle Staͤdte beraubtefl 
du der Herrſchaft, und ich war deine einzige Schweſter.“ 
Auf der zweiten Anfel befanden fich vier Frauen, bit, 
mit dem Ausdruck des hoͤchſten Schmerzes, ihre Hände 
entweder finten ließen, ober das Geficht damit bedeckten, 
augrufend: „vormals beſaßeſt du alle Tugenden; feit fie 
dir fehlen, irreſt du unflde auf dem Meere umher." 
Durch diefe Srauen wurden bie vier Earbinals Tugenden 
bezeichnet: die Enthaltſamkeit, die Gerechtigkeit, die 
Weisheit, bie Tapferkeit. Zur rechten Seite bed Ge. 
mäldes war auf einer Eleinen Inſel eine Frau angebracht, 
welche, in einem weißen Gewande, ihre Haͤnde zum 
Himmel erhob. und die Worte ausrief: „Allmaͤchti⸗ 
ger Vater, mein Herr und Hort! wo foll ih 
bieiben, wenn Rom untergeht?“ Died war ber chrift 
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fiche Glaube. Oberhalb des Meeres und ber Inſeln, auf 
der rechten Seite bed Gemäldes, waren, um die Urfas 
chen von Roms Verderben barzuftellen, vier Reihen von 
Thieren abgebildet, nämlich Bären, Wölfe, Löwen, um 
die mächtigen Barone und böfen Regenten Roms bar» 
zufielen; ferner Hunde, Schweine und Böde, ald Ans 
hänger und Glienten derſelben; fernee Drachen und 
Fuͤchſe, zur Bezeichnung der Iafterbaften Beamten und 
Notarien; endlich Hafen, Katzen, Ziegen und Affen, als 
Repraͤſeutanten der Käuber, Diebe, Ehebrecher und 
Mörder. Alle diefe Befien hatten Blafehörner an dem 
Maule, um ben Wind zu verſtaͤrken, der das Hauptſchiff 
trieb. Daruͤber, im Himmel, erſchien die goͤttliche Ma⸗ 
jeftät, um Gericht zu halten, zwei Schwerdter aus ih⸗ 
ven Munde ausgehen laſſend. Betend flanden ihr ber 
heil. Petrus und Paulus :zur Seite. 

Unftreitig war Died Gemälde hoͤchſt geſchmacklos; 
aber zum Zwecke Cola's gehörte, daß. es von anziehen⸗ 
der Kraft für den großen Haufen fey, den er für fih 
gewinnen wollte. Er felbft commentirte dag Gemälde, 
um alles das hinzusufügen, was ben Eindruck verflärfen 
konnte; und erreichte er für ben Augenblick auch nichts - 
meiter, als daß er der Menge allgemeiner befannt wurde, 
fo war ihm dies fürs Erſte genug. Je weniger er feine 


wahren Abſichten ausſprach, deſto dreiſter durfte er zu 


Werke gehen. Was war denn bei ſeinem Thun und Trei⸗ 
ben noch anderes in Anſchlag zu bringen, als ein gut⸗ 


herziger Enthuſiasmus, den man um ſo ſicherer ſich ſelbſt 


uͤberlaſſen kann, weil er das Unmoͤgliche will? In die⸗ 
ſem Lichte betrachteten die Patricier und ihr Anhang den 
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paͤbſtlichen Notar, ungewiß, ob fie ihn für einen Wahn⸗ 
finnigen halten ſollten, oder nicht. 

Im Großen genommen hatten fie nicht gang Uns 
recht. Wenn eine Idee verwirklicht werben fol: fo 
kommt alled auf das Verhältnig an, worin fie zur Wirk, 
lichkeit ſteht. Iſt dieſes von einer folchen Befchaffenheit, 
daß bie Wirklichkeit fich nicht mit der bee verträgt: fo 
wird jene auch immer die Kraft haben, diefe zu verdräns 
gen; und wenn der umgekehrte Fall Statt findet: fo 
“wird nichts leichter feyn, als beide gu amalgamiren. 
Cola war aber um fo ſchlimmer daran, weil er bie 
Wirklichkeit nur im dem Spiegel der Vergangenheit ges 
feben hatte. Er erblickte um fich ber Patricier und Ples 
bejer, welche in ber größten Seindfchaft lebten; und fein 
innigſter Wunſch mochte feyn, diefe Feindſchaft aufzu⸗ 
heben. Indem er nun den Mitteln nachdachte, ſtellten 
ſich ihm die roͤmiſchen Volkstribunen dar. Jetzt glaubte 
er in den Ring geſtochen zu haben. Was er aber uͤber⸗ 
ſah, war, daß der roͤmiſchen Volkstribunen mehrere wa⸗ 
ren, daß, indem ſie die Volksrechte vertheidigten, ihr 
ganzes Daſeyn auf das Verhaͤltniß gegruͤndet war, wor⸗ 
in die beiden Conſuln durch einen patriziſchen Senat zu - 
dem Volke ftanden, daß, um Alles mie Einem Worte 
u fagen, die römifche Verfaffung, indem fie die Einheit 
unter zwei Conſuln vertheilte, zur Abwendung eines ers 
drückenden Despotismug, bie tribunisifche Gewalt geflat- 
ten mußte. Gehoͤrig angewendet auf dad, was Cola 
um fich ber ſah, gab die römifche Verfaſſung fein an» 
dered Refultat, ale: daB da, wo die Einheit fehle,” die 
Zwietracht fehr notbwenbdig ift, und daß der, welcher 
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dieſer Zwietracht ein Ende machen will, uur dadurch 
zum Zwecke gelangen Fann, daß er ber einen Parthei den 
Sieg über die andere verfchafft,. ohne genau zu fragen, 
- was die Folge davon ſeyn werde. Cola, der ſich Bier. 
von nichts träumen ließ, dachte bloß darauf, wie er dag 
Volk der Tyrannei Derjenigen entziehen wollte, Die ges 
rade auf daffelbe drückten; und ohne irgend einen deuts 
lichen Begriff‘ von einer guten DVerfaffung und von der 
Möglichkeit des Selbſtſchutzes durch dieſelbe, ſchritt er 
zu Werke. 

Ohne alle gruͤndliche Kenntniß der Welterſcheinun⸗ 
gen, und nur von ſeinem Gemuͤthe abhaͤngig, fuhr er 
fort, das Volk ſeinen Zwecken gemaͤß zu bearbeiten; und 
da in ſeiner eigenen Phantaſie Alterthum und chriſtliches 
Kirchenweſen, Republik und Monarchie ſich ſehr wohl 
mit einander vertrugen: fo miſchte er in feinen Reden ſo 
ungleichartige Dinge auf das Unbefangenfte unter eins 
ander. Die Votrechte Roms, Die alte Oberherrlichkeit 
diefer Stadt über alle Neiche, waren der unerfchöpfliche 
Gegenſtand feiner Declamationen. Unter den. übrigen. 
Denfmälen des Alterthums hatte fich eine Kupferplatte 
erhalten, worauf jenes Senats: Dekret gefchrieben war, 
welches dem Imperator Veſpaſian die wichtigſten Praͤro⸗ 
gativeg ertheilte. - Diefer Kupfertafel bemächtigte fich 
Cola di Rienzo, ftellte fie, meil das Kirchenthum ſei⸗ 
nem Zwecke dienen follte, hinter dem Altar gu St. Jos 
hann auf, veranftaltete ein Gemälde, welches darftellte, 
wie Veſpaſi an die kaiſerliche Wuͤrde vom roͤmiſchen Volke 
erhielt, ließ mitten in der Kirche einen Rednerſtuhl er⸗ 
richten, um welchen Reihen von über einander hervorra⸗ 
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genden Baͤuken angebracht waren, und berief Darauf eine 
Berfammlung bed Volks nad) ber Kirche. Er. felbft er 
fchien, als die Stunde der Berfammlung gefchlagen 
hatte, in einem phantaſtiſchen Unguge; ſey es weil fein 
eigener Geſchmack dies mit fih brachte, fey es meil er 
davon einen defto flärferen Eindruck auf Das Volk erwars 
tete. Den Rednerſtuhl befteigend, erklärte er die In⸗ 
ſchrift ber Kupferplatte, und nahm davon Gelegenheit, 
von ber Herrlichkeit des alten römifchen Senats und 
Volks zu reden. Diele Adeliche waren zugegen; doch 
ihre große Unwiſſenheit verhinderte fie, in dem, mag der 
päbftliche Notar vorteug , noch etwas mehr zu finden, 
als eine bloße Beluftigung. So weit ging ihre Sorglos 
figfeit, daß fie in Cola di Rienzo einen gemeinen Nar⸗ 
ven faben, auch nicht auf das Entferntefle ahnend, daß 
binter feinen Bemühungen, fich bem großen Haufen gleich 
zu fielen, eine tiefe Lift verborgen lag; noch weniger bes 
greifend, wie Der, welcher einer großen Idee voll if, 
mit gleicher Leichtigkeit vom Ernft zum Scherg, und von 
dieſem zu jenem uͤberzugehen vermag. Der phyſiſchen 
Uebermacht ſich bewußt, glaubten fie nichtd gu Magen, 
wenn fie den modernen Brutus zu ihren Gelagen zogen, 
ihn geſchwaͤtzig machten, feine Ankündigungen und Pros 
phezeihungen mit lachendem Munde vernahmen, und Die 
Idee einer guten Staatsverfaffung (buon estado) be 
fpöttelten. Sie glaubten mit Eola zu fpielen, während 
diefer mit ihnen -fpielte und jeden Augenblick auf ihren 
Untergang fan. „Ich werde, ! fagte er ihnen ing Ange⸗ 
ficht, „noch ein großer Herr und.Kaifer werden; und dann 
weiß ich, wie ich Die großen Barone gu behandeln habe." 
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Unftreitig gab es unter ben römifchen Bürgern Meh⸗ 
rere, welche Cola's bee von einer guten Staatsverfaſ⸗ 
fung begünfligten; achtungswerthe Perfonen, nur daß 
fie; fo wie er, den Zweck wollten, ohne um die Mittel 
fehr verlegen zu feyn. Behalten durch eine beſtimmte 
Parthei, näherte er fih aufs Meue der großen Menge 
durch ein allegorifches Gemälde, welches in einer der als 
Verbefschteften Kirchen aufgeſtellt wurde. Auf der linken 
Seite deffelben brannte ein großes Feuer, beffeu Flammen 
und Rauch bis zum Himmel aufftiegen. In das Feuer 
waren mehrere Plebejer und Patrigier geſtuͤrzt, von tel 
chen einige noch. lebten, andere fchon todt waren. Mita 
ten in den Flammen fland eine betagte Matrone mit eis 
nem Körper, von welchen zwei Drittel von ben Flam⸗ 
men angegriffen, ein Drittel aber noch unverfehrt tar. 
Zur rechten des Gemaͤldes zeigte fich ein Tempel; aus 
welchen ein Engel bervortrat, weiß gekleidet, aber von 
Kopf zu Fuß bewaffnet. In der rechten Hand führte 
er ein gezogenes Schwerdt, und mit der linken faßte er 
die Matrone, um fie dem Feuer: gu entreißen; und auf 
der Spige des Thurms, von welchem geläutet wurde, 
faßen die beiden Apoftel Petrus und Paulus, ale hätten 
fie ſich eben vom Himmel niebergelaffen, und riefen 
dem Engel zu: er möchte ihrer Gaſtfreundin zu Hülfe 
fonımen. Noch ſah man Raubvoͤgel aus der Luft id 
das Feuer fallen, aber oben im Werber. zeigte fich eine 
weiße Taube, die von Habichten gejagt, eine Myrten⸗ 
frone in ihrem Schnabel führte, die fie auf das Haupt 
der Matrone abfegte. Unter dem Gemälde fland ges 
fchrieben: „Nahe iſt bie Zeit der hohen Gerechtigkeit, 
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und du, Zufchauer, ertvarte biefe Zeit. Mer bie Mas 
trone im Feuer, wer der rettende Engel, wer die Naubs 
vögel und mer die weiße Taube war: dies alled bebarf 
feiner Erläuterung. Das Volk ſah dieſes allegorifche 
Gemälde mit gerheiltem Intreſſe. Einige meinten: durch 
dies alles werde der Zuftand von Rom nicht beſſer; 
andere: hier wuͤrden große Dinge angedeutet. 

Die letzteren hatten nicht Unrecht. Denn um die 
Zeit der Ausſtellung dieſes allegoriſch⸗prophetiſchen Ge⸗ 
mäldes *) hatte Cola di Rienzo auf dem aventiniſchen 
Berge, dem er, als Bewunderer des Altertbumg, und 
in einer fehr beflimmten Zurückerinnerung an bie erſte 
Empörung des römifcher Volks gegen Senat und Eons. 
fuln, den Borsug gab, nächtliche Zufammenfünfte mit 
feinen Bertrauten. In den feurigften Neben offenbarte 
ſich Cola's Enthuſiasmus; und als er Alle für feinen 
Entfchluß getvonnen hatte, feßte er ihnen mit großer 
Kaltblütigkeit auseinander, durch welche Mittel man bie 
beffere Berfaffung aufrecht halten koͤnne. „Sorget nicht, 
fagte er, woher wit das Geld nehmen werben. Die 
römifche Kammer. bat große Einkünfte, deren wir uns 
unter den gegenwärtigen Umftänden, wo der Pabft in 
Avignon lebt, ohne Mühe bemächtigen können. Er 
gab die einzelnen Einkünfte an: das Rauchfanggeld, bie 
Salsfteuer, die Zoͤlle an den Thoren und Schloͤſſern 
Noms. Am jene noch mehr zu beruhigen, betheuerte er 
ihnen, daß alles mir Genehmigung des Pabſtes gefchehe, 
und daß es auf nichtd weniger abgefehen wäre, als auf 








nn 


9) Im Mai 1346. 


| — 388 — 

Beſchlagnahme der Kirchengüter. Und nachdem er nun 
noch auseinander gefegt harte, "durch welche Einrichtuns 
gen er den Zuftand der allgemeinen Ruhe aufrecht zu er- 
halten gebenfe, verfprachen feine Mitverſchwornen, durch 
einen Eid auf bas Evangelium, fein Unternehmen aus 
allen Kräften zu unterſtuͤtzen. | Ä 

Dies gefchah zu einer Zeit, wo Stephan Eolonna, 

unter den römifchen Patriciern bei weitem der angeſe⸗ 
henſte und gefürchterfte, nach Corneto gegangen war, um 
unter dem Schuße der bewaffneten Macht Getreide nad) 
Rom zu führen. Seine Abweſenheit benugend, ließ Cola 
durch einen Herolb bekannt machen, daß, auf dag erfte 
Zeichen mit der Glocke, alle Römer fi) unbewaffnet ver 
fammeln folten, um bei der Befanntmacjung einer beſſe⸗ 
ren Ordnung der Dinge gegenwaͤrtig sn feyn. Zum 
Sammelplaß befiimmte er die Kirche son St. Angelo. 
Er felbft brachte die nächfle Nacht in der Kirche gu, wo 
er, um die Reinheit feiner Abfichten an den Tag zu le _ 
gen, dreißig Meffen zu Ehren des heiligen Geiftes leſen 
ließ. Erſt am folgenden Morgen verließ er das Heiligs 
thum. Unterdeß hatte fi) das Volk ſchaarenweiſe vor. der 
Kirche verfammelt, voll von Erwartung der Dinge, die da 
fommen follten, belebt zum Theil von dem Wunfche nady 
Neuerungen, zum Theil von Vaterlandsliebe und Hoff 
nung. Sin einer volftändigen Rüftung, aber, um von 
Allen erkannt zu werden, mie entblößtem Haupte, traf 
Cola unter die Menge. Diefe empfing ihn mit Jubel; 
und eine feierliche Progeffion begann unter Glockenge⸗ 
läute nach dem Capitol. Drei Fahnen flatterten dem 
Notar vorauf: erft die Sahne ber Freiheit von rother 
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Sache, mit goldenen Buchftaben gejiert und Rom bar: 
ſtellend, wie es, auf zwei Löwen reitend in Der einen 
Hand die Palme, in der anderen die Erdfugel trägt; 
dann die Fahne ber Gerechtigkeit von weißer Farbe, mit 
dem Apoftel Paulus, ber das Schwerdt und die Krone 
der Gerechtigkeit in feinen Händen hält; gulegt die Fahn⸗ 
der Eintracht, auf welcher ber Apoftel Petrus gemalt 
war. Drei von den vornebmften Verſchwornen trugen 
diefe Sahnen. Neben Eola ging der Vicar des Pabſtes, 
ob nur von Cola gewonnen, oder auf Befehl des Pab⸗ 
ſtes, iſt ungewiß. Hundert Bewaffnete begleiteten den 
Zug. Wie Eola’n dag Herz fchlug, läßt fih mehr ahnen, 
als fagen. Als man das Eapitol erreicht hatte, beftieg 
er den für ihn errichteten Rednerſtuhl, hielt eine treffe - 
liche Rede über die Noth und Sklaverei des römifchen 
Volts, endigte mit der Verſicherung, daß er nur 
aus Gehorfam gegen den Pabft und zum Beften dee 
Volks allen Gefahren troge, und ließ hierauf die Geſetze 
verlefen, bie er zur Begründung einer befferen Berfaffung | 
Roms entivorfen hatte. 

Es iſt unftreitig gu bedauern, daß nicht fein ganzer 
Entwurf einer befferen Verfaſſung auf die Nachwelt ges 
fommen ift; denn hieraus würde fich über den Eharafter 
des Mannes mit unendlich größerer Sicherheit urtheilen 
laſſen, als aus allen den Nachrichten, welche gleichzei- 
tige Schriftfieller von ihm gegeben haben. Was ven 
feiner Verfaſſung bekannt geworden iſt, laͤuft auf Fol⸗ 
gendes hinaus: „Ale Civil⸗Prozeſſe ſollen in dem Zeit, 
raum von 15 Tagen beendige feyn; jede falfche Anklage 
wird eben fo beflraft, wie das Verbrechen, deffen fie bes 


| — 390 — 

ſchuldigt; wer einen Menſchen töbter, wird bingerichtet; 
jede Beleidigung findet eine gleiche Vergeltung.’ Alle 
dieſe Geſetze fündigten den Grundſatz ber Gleichheit an, der 
einer wahrhaft bürgerlichen Verfaffung fo notwendig iſt. 
Damit aber ber Adel ſich diefer Gleichheit bequemen 
möchte: fo wurbe verordnet, daß Niemand, aufer der 
erfien Magiftratöperfon, die Thore, Brücken und Thuͤrme 
des Staats befegen oder befehligen follte; daß Feine Pris 
vat-Garnifonen in die Städte oder Schlöffer des römi, 
fehen Gebiets ſollten eingeführt werden; daß Keiner Wafı 
fen führen, oder fich unterfichen follte, Käufer in der 
Hauptſtadt oder außerhalb Dderfelben zu befefiigen; daß 
die großen Barone für die Sicherheit der Heerſtraßen 
und für den freien Durchgang ber Lebensmittel forgen, 
und daß die Beſchuͤtzung der Miſſethaͤter und Räuber 
durch eine Geldflrafe von tauſend Marf Silber gebüße 
werden ſollte. Um den Abel noch mehr in feine Gewalt 
gu befommen, verordnete Cola di Rienzo zu gleicher Zeit: 
daß auf das erſte Zeichen mit der Glocke des Capitols 
fi) 20000 Freiwillige zur Unterſtuͤtzung ber Geſetze eins 
finden, für- jeden Stadtbezirk (ed gab deren 13). 100 
Mann zu Fuß und 25 zu Pferde in Solde der Repu⸗ 
blik gehalten werden, in jedem Hafen ein. Schiff Die 
Sicherheit des Handels befchügen, außerdem aber in je; 
dem Diftrifte der Stadt Magazine beftehen, und Die 
Witten und Waifen der im Kriege Gefallenen aus der 
römifchen Kammer unterfiüßt werben follten. 

Mit Entzuͤcken vernahm das Volk dieſe Geſetze. Cola und 
der paͤbſtliche Vicar wurden erſucht, das Regiment von Rom 
zu empfangen. Beide befaßten ſich gleich willig mit 
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demſelben: Cola, um ſeine Schoͤpfung zu vollenden; der 
paͤbſtliche Legat, um den Kirchenſtaat zu erhalten. Das 
Volk wuͤrde Cola'n jeden Titel bewilligt haben; er ſelbſt, 
voll von ſeiner Bewunderung fuͤr die republikaniſche Ver⸗ 
faſſung Roms, begnuͤgte ſich mit dem Titel eines Tri⸗ 
bunen, nicht ahnend, wie ſehr er ſich dadurch mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch ſetzte, und wie leicht er aus einem 
urſpruͤnglichen Vertheidiger der Volksrechte zu einem Des. 
poten werden konnte. 

Die Probe, auf welche er und ſeine Schoͤpfung 
geſtellt werden ſollten, blieb nicht lange aus. Muͤßiger 
Zuſchauer der ganzen Revolution war der uͤbrige Adel 
geblieben; aber Stephan de Colonna, die Seele des 
Adels, war nicht ſobald von den Veraͤnderungen, die 
waͤhrend ſeiner Abweſenheit vorgegangen waren, unter⸗ 
richtet, als er von Corneto nach Rom zuruͤckeilte, und 
nach ſeiner Ankunft daſelbſt erklaͤrte, daß er das Ge⸗ 
ſchehene mißbillige und Cola di Rienzo aus den Fen⸗ 
ſtern des Capitols werfen werde. Sobald Cola dies er⸗ 
fahren hatte, ließ er die Glocke des Capitols anziehen. 
In eben dieſem Augenblick ſtroͤmten die Buͤrger Roms 
aus ihren Haͤuſern. Jene 20,000 Mann, welche die 
Vertheidigung der Geſetze uͤbernommen hatten, fragten un⸗ 
geduldig, gegen Wen ſie ihre Kraft richten ſollten; und 
kaum fand Stephan de Colonna Zeit, nach der Vorſtadt 
Sanct Lorenzo zu entwiſchen, von wo er ſich ſchleunigſt 
auf fein ſeſtes Schloß zu Paleſtrina begab. Vom Ca—⸗ 
pitol aus ertönte indeß für alle Adeliche der Befehl, Die 
Stadt zu verlaffen und fih auf ihre Güter zu begeben. 

Journ.f. Deutſchl. I. Bd. 36 Heft. Cc 
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Sie geborchten; und ihre Abreife ficherte die Ruhe der 
freien und gehorſamen Bürger von Rom. 

Cola benugte die Entfernung bes Adels, fich den 
Beſitz ber Brücken im gangen Umfange der Stadt anzus 
eignen, weil auf bemfelben ein bedeutender Theil des oͤf⸗ 
fentlihen Einfommend beruhete. Unmittelbar darauf 
beftellte er die öffentlichen Beamten, unter welchen fei- 
ne Boten eine von den Hauptrollen fpielten. Um dem 
Dabfte nicht verdächtig gu werben, litt er nicht nur, daß 
der päbftliche Vicar, mie feltfam dies auch ſeyn moch⸗ 
te, den Titel eined Tribunen mit ihm theilte, fondern er 
fchärfte auch die Pflicht, zu beichten, ein, womit er viels 
leicht polizeiliche Abſichten verband. In der Gerechtig⸗ 
keitspflege konnte niemand ſtrenger ſeyn, wie er; und je 
mehr die Verwilderung waͤhrend der Anarchie uͤberhand 
genommen hatte, deſto unerbittlicher ließ er kreuzigen, 
enthaupten, und uͤberhaupt Todesſtrafen vollziehen. Sein 
Hauptzweck hierbei war, Schrecken zu verbreiten. Um 
aber zugleich feine Popularität zu retten, und um über 
baupt das Anfehn zu gewinnen, ale handle er nicht bloß 
für das Volk, fondern auch durch daffelbe, hielt er oͤf⸗ 
ters Volksverſammlungen, in welchen er ſich am meiften 
als Redner gefiel. Die Furchtſamkeit und Unbehuͤlflich⸗ 
keit, welche er beim erſten Anfang feiner Role gezeigt 
hatte, verſchwand immer mehr, je ficherer er fich fühlte; 
und wiewohl Geburt und Stand ihn von der Kunft des 
Repraͤſentirens für immer bätten entfernt halten follen, 
fo fah man doch Hier, wie fpäter bei Dliver Eronmell, 
das Bewußtſeyn des Verdienſtes und der Macht ben 
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Ausfchlag geben; fo daß, von biefer Seite, mehr zu ber 
wundern als zu tadeln war. 

Indeß befand fi) Cola, als Tribun, in fofern in 
einer fchlimmen Lage, als fein Titel ohne Sinn war 
und blieb, fo lange es in Rom feinen Abel gab, gegen 
welchen er den Bürger vertheidigen fonnte; er war, fo 
lange die Entfernung des Adels dauerte, eben fo gut 
Bürgermeifter, Fuͤrſt, König und Kaifer, als Tribun. 
Dies fühlend: und feine Liebe für dad Volk nur in dem 
Haffe gegen den Adel mwiederfindend, Fam er auf ben 
Einfall, den Adel nach) Rom zurückurufen, ohne daß er 
Dabei berechnete, mie er, jede Art der Gewalt in fich 
vereinigend und Die großen Baronen zu bloßen Unter: 
thanen bherabdrücdend, zu leben Fommen würde. Diefe 
Baronen hätten fich gern gegen den Tribun verbindet; 
weil fie aber wohl einfahen, daß fie mit ihrer ganzen 
Macht nichts gegen die Bevölkerung von Kom ausrich⸗ 
ten würden, und nebenher Gefahr liefen, ihre Beſitzun⸗ 
gen in der Stadt zu verlieren: fo fügten fie fich in ihr 
Schickſal, und gingen, auf den Befehl des furchtbaren 
Tribunen, nach Rom zuräd. Die folgen Colonna's de, 
muͤthigten fich zuerft vor ihm. Stephan de Eolonna, ein 
Sohn des eben erwähnten Beligerd von Paleſtrina, 
wohnte in dem Pallafte des Eapitols einer Sigung bei, 
in welcher Cola Necht fprach; und bingeriffen von der 
Achtung, welche er dem Zribun von allen Seiten ber 
erzeigen ſah, trug er Fein Bedenken, die neue Verfaffung 
gu befchwören. Kaum war von ihm die Bahn gebror - 
chen, fo folgten die übrigen Mitglieder der Familie; und 
ihr Beifal fand Nachahmung bei den Drfini’e, Sapel 
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18, Frangipani's und dem übrigen Adel der ‚Stabt. 
Selbſt der ehemalige Lehnsherr Cola's blieb nicht zuruͤck, 
als es darauf ankam, bem Zribunen den Eid der Treue 
zu leiſten. Die Reihe der Eibesleiftung kam nunmehr 
an die übrigen Stände, die Geiftlichfeit und die Vor⸗ 
nehmen, die Richter und Notarien, die Kaufleute und 
Kuͤnſtler, bis herab zu den Dandwerfern und den Tages 
löhnern. Alle ſchwuren, wo nicht mit gleicher Aufrichs 
tigkeit, doch mit gleichem Eifer, für die Republif und 
die Kirche zu leben und gu fierben, und den neuen Ges 
fegen ohne Widerfpruch zu geborchen. An der Gpiße 
des umgefchaffenen Kirchenftaats fand ein Volkstribun 
als Souverän; und ein eben fo reicher als unternehmen. 
ber Feudal⸗ Adel, ben felbft bie angefehenften Paͤbſte nicht 
immer bändigen Eonnten, fah fich wie durch einen Zaus 
berfchlag vernichtet, oder umgefchaffen. 

Schwerlich hat jemals eine Revolution beſtimmtere 
und glücklichere Wirkungen hervorgebracht, wie die, welche 
von Cola's Kopfe aufgegangen war. Nom, noch vor 
kurzem eine große Räuberhöhle, vertvandelte fich plöglich 
in ein wohlgeoröneted Gemeinweſen. Kein Anfehn ber 
Perſon vermochte den unerbittlichen Zribunen von ber 
Megel abzubringen, die einmal für die Stadt galt. Jene 
Freihaͤuſer, in welche kein Diener der Yuflig bis dahin 
einzubringen gewagt hatte, wurden abgefchafft, und alles 
Hol und Eifen, das an ihre Befefligung verfchtuendet 
War, verwendete Cola auf die Befeſtigung des Capitols. 
Vergeblich wollte ber alte Eolonna einen Verbrecher bes 
fügen, er mußte ihn herausgeben und fich glücklich 
ſchaͤtzen, ber Strafe für den bloßen Verfuch zu entrin 
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nen. Der Befiger von Capranica, einer von ber Fami⸗ 
lie der Orſini, wurde wegen vernachläffigter Befchügung 
der Heerfiraße in eine Gelbſtrafe von vierhundert Gulden 
genommen, teil in der Nähe jenes Orts ein Efel mit 
einem Delfaß entwendet warden war. Pietro be Agapis 
60, von ber: Familie der Colonna's, der noch vor kurzer 
Zeit das Amt eines Senators verwaltet hatte, erlebte 
ben Schimpf, auf oͤffentlicher Straße von Cola's Haͤ⸗ 
ſchern wegen einer Schuld oder einer Beleidigung ver⸗ 
haftet zu werden; und Martin Orſini, der ein an ber 
Mündung der Tiber geſcheitertes Schiff: gepkuͤndert hat⸗ 
te, ward, trotz der Fuͤrbitte ſeiner jungen Gemahlin und 
den Verwendungen ſeiner Verwandten, mit Haͤnden die 
auf dem Ruͤcken zuſammengebunden waren, ſeinem eige⸗ 
nen Hauſe gegenuͤber aufgeknuͤpft. Bei einer ſolchen 
Gerechtigkeitspflege war nichts natürlicher, als daß bad 
Verbrechen ſich zuruͤckgeſchreckt fuͤhlte Gewerbe, Han⸗ 
del, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften lebten wieder auf: Wo Die 
Boten des Tribunen mit ihren weißen Staͤben erſchie⸗ 
nen, da wurben fie mit Achtung aufgenommen. In 
Rom felbſt ſchloſſen alle Gutgeſinnte um ihn Kreis, 
üb wer der Vaterſtadt durch Arm oder Kopf gu dienen 
u Beruf fühlte, näherte fich ihm mis Vertrauen, und 
r feiner Anſtellung gewiß. Petrarka ſchaͤtzte fich 
gluͤcklich, daß alle ſeine Ahnungen in Erfuͤllung gegan⸗ 
gen: waren *), und Clemens: der Sechſte ſendete einen 
von Eola’8 Boten, der nach Avignon geſchickt mar, mit 





*) Man ſehe ben ſechſten Eanone in ben Rime di Petsar- 
ea, welcher an Eola bi Riens gerichtet iſt 
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einer Pilgertafche zurüd, bie, mit gebiegenem Silber 
überzogen. und mit dem Wappen des römifchen Volks, 
des Pabſtes und des Tribunen verziert, einen Beweis 
des vollkommenſten Einverftändniffes ablegen follte. Wie 
auch die Bewohner des übrigen Stalien über da® Thun 
und Treiben Cola's bei ſich felbft denfen mochten: fo 
unterließen ihre Regierungen doch nicht, dem Tribunen 
Stück zu wünfchen zu der Ordnung der Dinge, von wel, 
cher er der Urheber war; und Died gefchah in den Antwor⸗ 
ten auf die GSendfchreiben, in welchen er ihnen feine 
Megierung angezeigt hatte: Antworten, in welchen fie ihn 
als einen foͤrmlichen Souverdn behandelten. Eine noch 
größere Ehre widerfuhr ibm dadurch, daß Ludwig, König 
von Ungarn, ihn zum Schiedsrichter in feinem. Streite 
mit der Königin Johanna von. Neapel machen wollte, 
welche dem Verdachte unterlag, ihren Gemahl, ben Ks 
nig Andreas, ermordet zu haben. Was jemals in dem 
zwölf erften Jahren des laufenden Jahrhunderts erlebt 
worden ift, das gefchah, vielleicht aus derfelben Urſache 
bed Erfiaunens über die Kühnheit eines einzelnen Mens 
(chen, auch, und die zweite Hälfte des viergehnten Jahr- 
hunderts gegen Cola di Rienzo, fowohl von öffentlichen, 
ale von: Privat: Perfonen. 

Nichts weiter. hatte Cola . urfprünglich beabfichtigt 
ale fih des Volks gegen den Adel anzunehmen; und 
dabei würde es unftreitig geblieben feyn, mwenu-Rom in 
dem Pabft oder in irgend einem anderen anerfanıten 
Megenten ein Dberbaupt gehabt hätte. Da dies nicht 
der Fall war, und der Untergang der berrfchenden Par» 
thei eine Zolge des Sieges der dienenden Werden muß 
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te: fo war auch nichts natürlicher, ald daß aus dem 
Sribunen ein Staatschef wurde, beffen Pflichten 
mit denen eined Tribunen nichts gemein hatten. Wa 
follte Cola di Riengo thun, nachdem er einmal, vieleicht 
gegen alle feine Erwartungen, an die Spige getreten 
war? Man hat einem ungemeflenen Eprgeige sugefchries 
ben, was vielleicht nur die Wirkung ber Noth wat. 
Auch bei Eola rechtfertigte fi der Ausſpruch Crom⸗ 
weis, „daß man nie weiter Eommt, ale wenn man nicht 
weiß, wohin man geht.“ Bon den Römern angebetet, 
von den Nachbarn gerhrt, von dem Pabfte begünftigt, 
von einem mächtigen Könige zum Schieberichter ernannt 
— wie hätte der Zribun ber Derfichung widerſtehen 
fönnen, bie Erinnerung an ein früheres Wefen abzuflreis 
fen? Doch Hier ſtellten fi ihm eben die KHinberniffe 
dar, bie, fo lange die Welt ſteht, Jeden hemmten, der 
in feinem eigenen Vaterlande von Dem einen Stande 
ungeftraft zu dem andern uͤberzugehen gedachte. In 
- Dingen, bie, an fich felbſt nichtig, 'nur durch die Meis 
nung, welche man daran fnüpft, etwas merden, ifl 
vieleicht die größte Vorſicht noͤthig, undnichte‘ unver» 
zeihlicher, als der Gedanke, "die Meinung felbft fey nichts. 
Cola, welcher die Meinung für nichts hielt, und ſich 
durch die Macht der Verhaͤltniſſe ſo fehr gehoben fa, 
wollte wenigſtens dem Stande gleich kommen, über 
welchen er mit fo großer Leichtigfeit gefiege hatte; umd 
indem er in dieſem Verlangen die Meinung auf der eis 
nen Seite unter die Füße trat und. auf der anbeten ach⸗ 
tete, konnte es nicht fehlen, daß er fich mit ſich ſelbſt in 
einen. noch weit größeren Widerſpruch feste, als worein 





er bereits dadurch gerathen war, daß er die alte Welt 
nicht von der neueren zu fondern mußte. 

Als erfte öffentliche Autorität batte er angefangen, 
ſich die Praͤdikate eines Geftrengen und Barmbers 
jigen, eines Befreiers von Rom, eines Vers 
theidigers von Italien, eined Freundes des 
menfchlichen Geſchlechts, des Friebens und der 
Gerechtigkeit, endlich — und dies war dag bedeu⸗ 
tendſte — eind Tribunus Augufing 
beigulegen. Aber um zugleich den Römern durch die “dee 
feiner Borzüglichkeit zu gebieten, nahm er feine Zuflucht 
gu allen den Mitteln, wodurch ſich fürflliche Perfonen 


vor Anderen auszeichnen. pflegen; ja er übertrieb fogar 


biefe. Mittel. So oft er öffentlich erfchien, gefchah es 
auf einem weißen Zelten, umgeben und ‚begleitet von ei⸗ 
ner großen Anzahl von Rittern, vorauf hundert Soͤld⸗ 
linge, die eine Art von Leibwache bildeten... Am glaͤn⸗ 
gendften zeigte er fich unmittelbar nach der Hinrichtung 
des Martin Drfini. Es war dad Fer Johannis dei 
Täuferd, an welchem die Nömer in die St. Peterslirche 
zu Krömen pflegen. Dahin nun begab ſich auch Cola 
di Rienzo, ‚um fid) den Römern in feiner ganzen Herr⸗ 
lichkeit zu zeigen. Der Zug wurde von «iner- Koborte - 
gemaffneter Keuter eröffnet. Dann folgten die verfchies 
denen Drbnungen ber öffentlichen Beamten: Richter, 
Rosarien, Kämmerer, Cancelliſten, Seeretarien u. f. m. 
Bier Marfchälle gingen. dem Johann de Allo vorauf, 
ber eine filbeene Schale trug, auf welcher das Opfer 
lag, welches ein römifcher Senator barzubringen pflegte. 
Damm folgten wieder Reuter, und diefen Trompeter, 


welche auf filbernen Inſtrumenten bliefen, um bie Lieb» 
lichfeit ber Töne zu vermebren. An fie fchloffen fich die 
Herolde des Geſetzes an, hinter welchen Bucco Jubileo, 
das entbloͤßte Schwerdt der Gerechtigkeit in der rechten 
Hand, daher ſchritt. Ihm folgte Lelio Magliaro, von 
zwei Maͤnnern begleitet, von welchen ein Jeder einen 
Geldbeutel trug, aus denen Geld unter das Volk gewor⸗ 
fen wurde. Nun’ der Tribun auf einem hoben Zelter, 
in einem ſeidenen Gewande, das mit Pelzwerk verbraͤmt 
war, in der rechten Hand einen ſtaͤhlernen Stab, auf 
welchem ein ſilberner und vergoldeter Reichsapfel ange⸗ 
bracht war, der ein goldenes Kreuz trug. Ueber dem 
Haupte des Tribunen ſchwenkte Cecco bi Aleffo eine 
weiße Sahne, in deren Mitte ſich eine ſtrahlende Sonne 
zeigte, die von filbernen Sternen unigeben war, oben 
eine weiße Taube, mit einem aus Delsweigen geflochtes 
nen Krange im Schnabel. Zur rechten und linken des 
Tribunen zitten funfzig Vaſallen von Vetirchiano, und 
eine lange Reihe von Männern aus allen Ständen 
fehloß ben Zug. An den Stufen ber St. Peterskirche 
empfing die Geiſtlichkeit ben Tribunde mit einem Veni . 
creator spiritus, und begleitete ihn bis zu dem Altar, . 
wo er Inieend fein Opfer brachte, und dann die Bitten 
ber Geiſtlichkeit vernahm, welche bie Güter der. Heiligen 
Petrus und Paulus feinem Schuge empfahl, Das Vor 
war über dieſen ganzen Auftritt in Staunen verloren, 
und indem es in dem Tribunen feine Größe ſah, . liebte 
und verehrte es ihm nur deſto aufrichtiger. Cola war 
berechtigt, fich einem Fürften gleich zu fielen; und hätte 
er das Gefühl feiner Mache beherrfchen Können, fo würde 
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ſein Regiment von langer Dauer geweſen ſeyn. Doch 
nichts ſcheint dem Menſchen ſchwerer zu werden, als die 
Ausmittelung deſſen, was er ſich ſelbſt und was er den 
Umſtaͤnden verdankt, und die große Zahl Derjenigen, 
welche uͤber ein allzu ploͤtzliches Gluͤck Verſtand und 
Bewußtſeyn verloren, iſt vielleicht das Staͤrkſte, was 
man fuͤr die Erblichkeit der erſten Magiſtratur anfuͤhren 
kann, ſofern naͤmlich durch dieſe Erblichkeit alles Ploͤtz⸗ 
liche aus dem Genuß der Macht verbannt wird. 

Kaum glaubte ſich Cola bi Rienzo in dem Beſitz feiner 
Wuͤrde gefichert, als er anfing, dieſelbe auch von Seiten 
des Genuſſes zu nehmen, und fich Vieles zu erlauben, was 
ee fih in einer früheren Periode verfagt batte.- Daß er 
es in allem, was feine äußere Erfcheinung betraf, auf 
Auszeichnung anlegte, war zu entfchuldigen, weil feine 
Wuͤrde dies mit ſich gebracht haben würde, auch wenn 
er dafür Feine entfchiedene Vorliebe gehabt hätte. Min 
der zu entfchuldigen war, daß er fich den-Sreuden der - 
Tafel Hingab; denn hierdurch verlor er die Herrfchaft 
über fich ſelbſt, welche nie fehlen darfı wenn man Andes 
ren mit Erfolg gebieten will. Es ward ihm nicht ſchwer, 
fi) von feinem Collegen, dem paͤbſtlichen Vicar, zu bes 
freien; und vielleicht mar dies der erſte entfcheidende 
Fehler, dem er beging, indem die Entfernung des Bis 
ſchofs von Drvieto eine Kriegserklärung gegen den Pabſt 
war, den er zu fchonen fo wichtige Urfad;en hatte. Zwar 
entfchuldigte der Tribun fi) durch einen Geſandten mit 
der unumgänglichen Nothtvendigfeit des von ihm gethas 
nen Schrittes; aßein am Hofe zu Avignon fehlte es 
nicht an Köpfen, die dergleichen zu beurtheilen verftans 
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den, und die Folge war, daß man an dieſem Hofe ſich 
von Stund' an bedroht glaubte. Auf den erſten Fehler 
folgten bald andere. Sobald. der Haß gegen ben Adel 
in ibm anggeflorben war, fuchte er ihn, mehr ale er 
felbft gefucht wurde. Eine feiner Schweftern, welche 
Wittwe geworden war, follte fich, feinem Wunfche nad), 
nit einem Baron di Eaſtella verheirathen. Für fich 
ſelbſt wünfchte er michte ſo fehr, als in den Nitterftand 
zu treten. Es ift an einem Emporgekommenen des neun» 
sehnten Jahrhunderts erlebt worden, daß er nicht eher 
ruhete, als bis er es dahin Hebracht hatte, adeln zu 
fönnen, um felbft als Abelicher zu erfcheinen. ein 
Vorgänger im viergehnten Jahrhundert, auf einer mins 
berglängenden Bühne ſtehend, war Damit zufrieden, von 
Anderen geadelt zu werben. Bei gleicher Thorheit, vers 
dient Cola di Rienzo einige Enefchuldigung. Die Zeiten, 
in weichen er lebte, hatten das Eigenthümliche, daß in 
ihnen nur die Eigenthämer von Grund und Boden für 
frei und zur Herrfchaft berufen gehalten wurden; dies 
war eine nothmendige Folge des Territorial⸗Syſtems, 
da8 bamal neh im ganz Europa vorherrſchte. Cola, 
der, als ein Zoͤgling des Alterthums, nichts weniger be⸗ 
griff, als das Verhaͤltniß des Buͤrgerſtandes zu dem Adel 
in der neueren Welt, fuͤhlte wohl nur allzu ſehr die na⸗ 
tuͤrlichen Vorzuͤge einer ſeit mehreren Jahrhunderten herr⸗ 
ſchenden Claſſe; und nachdem er im Kampf mit dieſer 
Claſſe an die Spitze gekommen war, glaubte er ſie durch 
Anſchließung an ihre Eigenthuͤmlichkeiten gewinnen zu 
muͤſſen. Der Adel ſelbſt berechnete ſich alle die Vor⸗ 
theile, welche mit der Beftiedigung von Cola's Lieblings⸗ 
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wumſche verbunden waren; der Mann, welcher mit dem 
Ideal, welches in ſeinem Kopfe von einem alten roͤmi⸗ 
ſchen Volkstribune ſpukte, ſeine Rolle begonnen hatte, 
konnte nicht laͤcherlicher endigen, als wenn er ſich zum 
Ritter ſchlagen ließ: und gerade darum kam man ſeinem 
Wunſche halben Weges entgegen, uͤberzeugt, daß ſeine 
ganze Furchtbarkeit ſich von dem Augenblick an verloren 
haben wuͤrde/ wo das Volk nicht mehr ſeines Gleichen 
in. ihm ſehen koͤnnte; uͤberzeugt, daß ſelbſt der Wall und 
die Palliſaden, womit Cola den Pallaſt des Capitols 
umgeben hatte, um ſich deſto mehr zu ſichern, nicht laͤn⸗ 
ger eine Schutzwehr ſeyn wuͤrden. 

Als alle Anſtalten zu einem feierlichen Ritterſchlag ges 
troffen waren, wollte der Tribun in eigener Perſon den Zug 
von dem Eapitol nach dem Lateran führen. Es war ber 
ıfte Auguſt des Sjahres 1347, wo fi) am Borabend von 
St. Petri Kertenfeier eine Anzahl Volls in Rom vers 
fammelt hatte. Mit Ungeduld erwartete das Wolf eine 
Seierlichfeit, von twelcher es ſich keinen deutlichen Begriff 
machen Sonnte. Endlich, gegen neun Uhr Abends brach 
der Tribun vom Capitole auf. Baronen, Bürger, Ges 
richtöperfonen, rilten, in Geibe gekleidet, auf Pferden, 
die mit Kleinen Gloͤckchen gefchmück waren, vorauf. 
Ihnen folgten Luſtigmacher und Spielleute. Dann fas 
men bie Gemahlin und die Mutter de Zribunen mit 
einem großen Gefolge von Matronen; jene Dadurch aus⸗ 
gegeichnet, daß zwei reich gefleibete Juͤnglinge ben ver⸗ 
golbeten Zaum ihres Pferdes in der Hand hielten. Hin⸗ 
ger ihnen ein Zug von Männern, die in ritterlichen Kuͤn⸗ 
fien geübt waren. Bor dem Tribun her wurde ein en% 
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bloͤßtes Schwerbt getragen. Er felbft mit feinem ſtaͤh⸗ 
lernen Stab in der Rechten, faf, in einem Mantel von 
weißer Seide, auf einem Zelter, und über feinem Hanpte 
flatterte eine Sahne. Ein zahlreiches Gefolge von Bas 
ronen beichloß den Zug. Als man an Drt und Stelle 
gefommen war, entlieg der Tribun bie gaffende Menge; 
und gerade als ob er das Thörichte feiner Handlung in 
‚der Seele der Zufchauer gefühlt hätte, fagte er zu Dies 
fen:. „er werde in der Fünftigen Nacht die Ritterwuͤr⸗ 
de empfangen, und was fi) dann begeben werde, daß 
werde Gott im Himmel und den Menfchen auf. Erden 
wohlgefällig feyn.“ Sobald ih nun das Volk verlaus 
fen Hatte, wurde ein feierliche Hochamt gehalten. Niere 
auf badete der Tribun in der porphyruen Wanne, wor⸗ 
in, nach einer Legende, der Kaifer Eonftantin durch den 
Pabſt Spivefter von feinem Augfage befreit worden war. 
Mit gleicher Anmaßung verrichtete er feine Waffenwache 
in dem geheiligten Raume des Baptiſteriums; und ale 
die rechte Stunde gefchlagen hatte, umgürtete ihn Vico 
Sciotto, ein römischer Ritter von großem Anfehn, mit 
dem Ritterſchwerdt. Unterdeß hatte fih die Menge aufs 
Meue vor dem Lateran verfammelt, begierig, ben in eis 
nen Ritter verwanbelten Tribunen zu fehen. Er zeigte fich 
ihr in einem ſcharlachrothen, mit Pelzwerk verbränten 
Kleide, umguͤrtet mit dem Schwerdte, das er fo eben 
angethan hatte, in goldenen Eporen. Man ſah ihn mit 
Verwunderung anz bdiefe aber flieg, al® er ber Verſamm⸗ 
ung näher trat und die Worte ausrief: „Wir fordern 
den Pabſt Elemens vor unfer Tribunal, und gebieten 
ihm, mit dem Heiligen Collegium der Eardindle in ſei⸗ 
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ner Didces zu wohnen; auch fordern wir bie beiden Praͤ⸗ 
tendenten, Karl von Böhmen und Ludivig von Baiern, 
welche fih Kaifer nennen, ſammt allen Wahlfürften 
Deutfchlands vor unfer Tribunal, um fich darüber zu 
erklären, unter welchem Vorwande fie das unverliers 
bare Recht des römifchen Volke, ben Kaifer zu wäh 
len, an fich geriffen haben. Wenn die Vermengung 
des Alten mit dem Neuen bis zum Wahnfinn gefleigert 
werden fann, fo fprady nur Wahnfinn aus dem Munde 
des Tribunen. Der Legat des Pabſtes, der ihm zur 
Seite fand, gerieth in bie größte DVerlegenheit; doch 
ohne auf diefe zu achten, zog ber Tribun fein Richter⸗ 
fehwerdt, und hieb damit gegen die drei Welttheile, ins 
dem er augrief: „Dies ift mein, und dies, und 
dies.“ Derfelde Mann, der fi fo eben zum Ritter 
batte fchlagen laſſen, handelte in diefem Augenblick wies 
der, als ob er den lebten Zeiten der römifchen Nepublif 
angebörte; und alle, welche Sinn hatten für den Wider 
fpruc), worin er mit fich felbft and, konnten fich nicht 
Jänger ein Geheimniß daraus machen, daß fein Kopf 
gelitten haben muͤſſe. Es folgte ein Banket, fo üppig, 
wie jemals die Caͤſaren eines veranftaltet haften. An 
einem und demfelben Tifche fehmaufeten der Tribun und 
der päbftliche Legat. Fuͤr alle Uebrige galt die Gleich: 
beit als Gefeg. Eine Fuͤlle von ausgefuchten Spei⸗ 
fen und Getränken erheiterte die Geſellſchaft. Während 
des ganzen Tages ergoß fich der Wein aus den Nüftern 
von Conſtantins Pferde, durch bleierne Roͤhren dahin 
geführt, und in eine große Vaſe, aus welcher Ale 
(chöpften, fließend. Nur das Waſſer fehlte, womit man 
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ſich wieder abzukuͤhlen wuͤnſchte. Nach der Tafel ritt 
Cola, von Rittern und Baronen umgeben, nach dem 
Capitol zuruͤck, und von dieſer Zeit an trug er einen mit 
Edelſteinen beſetzten Hut, auf welchem eine kleine, aus 
Perlen verfertigte, Taube angebracht war. Eine Art von | 
Krönung ‚folgte auf ben Nitterfchlag; und da er fidh 
Ritter vom heiligen Geifte nannte, fo waren in feiner 
feltfamen Krone durd) verfchiedene Blätter von Metal 
die fieben Gaben bes heiligen Geiftes begeichner. 

Die Poffe, welche Eola fpielte, war zuletzt doch allzu 
ernfthaft, als daß Leute von gefundem Sinne fie lange 
hätten ertragen fünnen. Der großen Menge hatte er 
fih) durch den Ritterfchlag entfremder, ohne dem Adel 
näher gekommen zu ſeyn. Diefer harte ihn gefürchtet, 


fo lange fein Joch den ‚Charakter der Gerechtigfeitd. und 


Baterlandsliebe trug; er hatte fogar wor ihm, wie vor 
dem größten Despoten, gezittert. Aber die Empfindungen 
änderten fich, fobald Cola gegeige hatte, daß er zu wer⸗ 
den wuͤnſchte, was der Adel war. Man nahm feine 
Einladungen an, aber man unterließ nicht, ihm auf alle 
Weife zu erkennen zu geben, wie man über ibn dachte. 
Als bei einem Saftmahle, welches er gab, bie Frage 
aufgeworfen wurde: ob fich für einen Negenten mehr die 
Verſchwendung ſchicke, oder die Kargheit? und lange 
für und wider den Satz geſtritten war, faßte Herr Ste 
phan de Eolonna den Saum von des Tribunen Kleide, 
und fagte: „Wahrlich für einen Tribunen ſchickt fich 
die Kleidung eines ehrſamen Bürgerdmannes beffer, ale 
Diefe prächtige; und dabei hielt er dem Zribun ben 
Saum unter das Gefiht, und brachte ihn aus aller 


Faſſung. Cola felbft fühlte ſehr wohl, daß er durch den 
Nitterfchlag feine Verhältniffe nur verborben hatte. Um 
dem Volke nicht mißtrauien gu dürfen, mißtrauete er dem 
Adel, von welchem er allerdings das Meifte zu befürchten 
hatte. Er ſah die Eolonna und Orſini einiger als 
jemals; und da er ſehr richtig urtheilte, daß dieſe Einig» 
feit nue Durch eine gemeinfchaftliche Seindfchaft, von 
welcher Er der wahre Gegenftand fey, habe bewirft wer⸗ 
den können: fo glaubte er auch auf feiner Hut fen gu 
muͤſſen. Ein Verbrecher hatte auf der Folter ausgefagt, 
daß gegen den Zribunen eine Verſchwoͤrung im Gange 
fey. Nichts war in fich felbft unguverläffiger, als diefe 
Yusfage; allein wer einmal zum Tyrannen geworben ifl, 
kann nicht vermeiden, den Argwohn deffelben anzunehmen. 
Ehe der Abel es fi) verfah, fand er fich verbaftee. Was 
Eola vorhatte, unterlag kaum einem Zweifel; und tie 
groß auch die Schuld oder die Unfchuld des Adels feyn 
mochte, die Gefahr war nicht zu verfennen, fobald dag 
Volk von Rom durch die Glocke zufansmenberufen war, 
um das Urtheil zu beftätigen, welches der Zribun über 
feine Seinde fällen würde. Der folgende Tag mußte 
Entfcheidung bringen. Die Nacht verftrich dem Tribus 
nen unter eben fo flarfer Unruhe, wie den Baronen, von 
welchen Stephan Eolonna in feinem Zimmer mit. haftis 
gen Schritten auf» und abging, und feine Wächter auf 
forderte, ihn durch einen rafchen Todesſtoß von einer fo 
ſchmaͤhlichen Sklaverei zu befreien. Am folgenden Mor» 
gen vernabmen fie ihr Urtheil durch die Erfcheinung 
von Beichtvaͤtern, die fich bei ihnen einfanden. Der 
große Saal des Capitols war für den blutigen Auftritt 

mit 
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mit rothen und weißen Decken behangen. Das Ans 
geſicht des Tribunen war nie finſterer geweſen. Mit ent⸗ 
bloͤßten Schwerdtern ſtanden die Nachrichter da. Nieder⸗ 
geſchlagen und traurig, wie ſolche die des Todes gewaͤr⸗ 
tig ſind, erſchienen die Barone in dem Saale; und da⸗ 
mit ſie nicht reden moͤchten, blieſen Trompeter. Unter 
den angeblichen Verbrechern zitterte nur Stephan von 
Colonna nicht. Unterdeß uͤberlegte Cola bei ſich ſelbſt, 
wie weit er gehen ſollte. Vieles war hierbei in Anſchlag 
zu bringen: der Glanz alter Namen, die Rache der Ueber⸗ 
lebenden, das Urtheil der Welt, die Unbeſtaͤndigkeit des 
Volks. Es ſchien ihm, tie weit er auch vorgeſchritten 
war, minder gefährlich, Alles zu verzeiben; es fchien 
ihm fogar möglich, von dem Auftritt Vortheil für fich 
gu sieben. Er trat, wie er zu thun pflegte, als Redner 
auf, und indem er Die Miene eined demüthigen Volke, 
bienerd annahm, bat er biefen feinen Herrn, den Ber 
brechern unter ber Bedingung zu verzeihen, daß fie fünf 
tig der Berfaffung mit Herz und Munde getreu bleiben 
wollten. Das Bolf fand nichts einzuwenden gegen eine 
Stellung, in welcher es als großmüthig und barmherzig 
erfchien; die Barone aber mußten es für eine befondere Gunſt 
bes Schickſals halten, durch ein bloßes Werfprechen Les 
ben und Vermögen retten zu fönnen. Einem Priefter ward der 
Auftrag, fie im Namen des Volkes freigufprechen. Sie empfin« 
gen hierauf gemeinfchaftlich mit Cola das heil. Abendmahl, 
und wohnten einem Gelage bei, wo Die Rache fich Hin» 
ter der Earve der Freude und Derzlichfeit verbarg. Zus 
lege entließ Cola fie in ihre Wohnungen, nicht ohne 
ihnen durch neue Titel und Ehrenämter Beweiſe eines 
Journ.f. Deutſchl. 11.80.38 Heſt. Dd 
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Vertrauens gegeben zu haben, das fihwerlih in ihm 
var. 

Die Barone fanden ihre Lage um fo unerträglis 
cher, je deutlicher ihnen einleuchtete, daß Cola ſich auf 
ihre Koften mit dem Volke ausgeföhnt und in bem ſelt⸗ 
famen Auftritt, der fich mit ihrer Begnadigung gefchloffen, 
einen kuͤnſtlich beabſichtigten Sieg davon getragen habe. 
Dffenbarer Krieg fihien ihnen folchen Beleidigungen bei 
weitem vorgugehen. Gleichzeitig entwifchten die Orſini's 
und Eolonna’s von Nom, und pflanzten die Sahne der 
Empörung zu Marino auf. Die Feſtungswerke diefer 
Stadt wurden wiederhergeſtelltz und fobald fie mit Le 
bensmitteln, Wein und allen Kriegsbeduͤrfniſſen verfehen 
war, nahmen die Beindfellgfeiten gegen die Roͤmer ih 
ven Anfang. Unter Tpränen und Seufjen klagten diefe 
über das allgemeine Unglüd, während Cola fich damit 
begnügte, daß er bie vebellifchen Barone aufforderte, 
vor feinen Richterſtuhl gu erfcheinen, und, als fie fich 
nicht einfanden, fie in efligie aufhängen lief. Da es 
leichter ift, eine große Bevölferung von dem Nebuer 
ftupl aus zu beſtimmen, als eine Armee ins Feld zu fuͤh⸗ 
ren: fo mußte ber Tribun allerdings Bedenken tragen, 
feine Autorität auf eine fo enticheidende Probe zu ſtellen, 
als die Teßtere war. Indeſſen hörten die Streifereien 
der Eolonnas und Orſini's nicht auf; und wollte Eola 
Ruhe vor dem römischen Wolfe Haben: fo mußte er fich 
entfchließen, an ber Spige eined Heeres gegen Marino 
aufzubrechen. Seine Gegner wichen der Ueberzahl, und 
fegten ihn Dadurch in Stand, die Gegend un Marino 
zu zerfiören, two Fein Baum, fein Haus, feine Mühle 
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übrig blieb; da er ihnen aber in ihren Verſchanzungen 
nichts anhaben fonnte, fo ging er auf die Aufforderung 
eines Cardinal-Legaten, der unterdeß in Rom angelangt 
war; mit feinen Truppen dahin zuruͤck. Was er ausge⸗ 
richtet hatte, war von Feiner Bedeutung. Gleichwohl 
begab er ſich, gleich nach feiner Ankunft in Rom, in die 
Sarriftei der St. Peterdficche, und legte bafelbft die kai⸗ 
ferlihe Dalmatifa an, um durch ein gebietendes Aeuße⸗ 
re dem päbfllichen Legaten noch mehr getwachfen zu wer, 
den. Die Art und Weife, wie er mie dem Hofe von 
Avignon gebrochen hatte, ließ ihn nichts Gutes erwar⸗ 
ten. Was bdiefer eigentlich von ihm verlangte, ift um 
befanne ‚geblieben; Doch geigte das Betragen des Cardi⸗ 
nals£egaten, daß der Pabſt fih nichts Gutes ron ber 
Negierung ded Tribunen verfprach, und derfelben, fogar 
auf die Gefahr daß die alten Ufurpationen zuruͤckkehren 
fönnten, ein Ende machen wollte. Die Unterhandluns 
gen, in welche Eola mit dem Eardinals Legaten trat, 
verfprachen Feinen guten Ausgang, und diefer wurde nur 
noch aufgehalten duch die Rüftungen feiner Gegner, 
welche nach und nach eine Armee auf die Beine brach 
ten, die zum Angriff geſchickt war. 

Ohne allen Anhang waren die Eolonna’d und Dr 
fin?s nicht, wie man leicht denken kann. Was ihnen 
noch mehr Eingang verfchaffte, war die MBerficherung, 
daß fie Feine Abfichten auf eine Veränderung der Megies 
rung hätten, wohl aber ihre Käufer wieder in Beſitz 
nehmen wolten. Daß Cola Fein Feldherr fey, war den 
Roͤmern durch den Verfuch erwiefen, den er gegen Mas 
zino gemacht hatte; und che fle die Beſchwerden eines 

| Dd 2 
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anhaltenden Krieges ertragen wollten, waren fie bereit, 
den Tribunen aufjugeben, ben fie als die. Hauptauelle 
ihrer Leiden gu betrachten angefangen haften. Doch troß 
diefer, dem Tribunen fo ungünftigen Stimmung, nabs 
men die Sachen noch einmal eine für ihn vortheilhafte 
Wendung. Die. Colonna’d und DOrfini’8 gingen gerade 
Weges auf Kom los, und würden in daffelbe eingedruns 
gen feyn, wenn der, welcher beſtimmt war ihnen das 
Thor zu oͤffnen, nicht gerade abgeloͤſet worden waͤre. 
Schon waren fie. auf dem NRückug begriffen, als bie 
Römer einen Ausfall machten. Indem nun ber Nach, 
trab Stand Hielt, Fam es zu einem Gefecht, in welchem 
Johann Colonna, ein Sohn Stephand, mit guerft fick 
Kaum hatte der Vater Died erfahren, als er zurück kehrte, 
ben Tod des Sohnes zu rächen. Dies gab dem Gefecht 
einen noch ‚größeren Umfang, und das Schicffal-wollte, 
dag auch Stephan, mit mehreren Angehörigen, bier fein 
Ende finden ſollte. Kurz, der Sieg der römifchen Bär 
ger über die Gegner ihres Tribunen war vollfonmner, 
als fie ſelbſt wünfchen mochten. Das Heer der Baro⸗ 
ne floh, als feine entſchloſſenſten Anführer gefallen wa⸗ 
‚ren, und triumphirend kehrten bie Römer in ihre. Ringe. 
mauern zuruͤck, zufällig ausgeföhne mit dem Tribun ‚ der 
ihnen beim Beginn des Kampfs gefagt hatte: „der heil. 
Pabft Bonifarins (ber Achte) fen ihm in ber letzten Nacht 
erfchieneny und habe ihm verkuͤndigt, dag ex ihn an feie 
nen und der Kirche Feinden rächen werde.“ Cola legte, 
nachdem er auf dem Capitol angelangt war, Krone 
und Scepter auf den Altar: nieder, ruͤhmte ſich, ein Ohr 
abgefchnitten zu haben, welchem webre Pabſt noch Kai⸗ 
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fer hätte beifommen können, und ließ fich mit Mühe bes 
reden, den Eolonma’B ein. ebrliched Begräbniß zu geftat- 
ten. Hiermit noch nicht zufrieden, führte er feinen Sohn 
"an den DOrt, wo Stephan Eolonna war erfohlagen wor⸗ 
den, befprengte ihn mit, bem Bluse Stephans, und ließ 
ihn darauf von feinen Marſchaͤllen sum Ritter fchlagen. 
Diefe Handlung war es, was: ihm bie: allgemeinfte 
Mipbilligung zuwege brachte; und auch er follte erfahren, 
daß ed Siege giebt, welche ben größten Miederlagen - 
gleich find: | 

An. der Natur der Sache lag es, baß ber fort 
dauernde Kriegeszuſtand von Seiten der Roͤmer große 
Aufopferungen notbivendig machte. Gab es aber jemals 
ein: Bolf, das von folchen Dpfern abgeneigt war: fo wa⸗ 
zen dies die Römer. Vom früßeften Alterthum ber. ge⸗ 
wohnt, fi) verpflegen: zu. laffen und auf: Koften. anderer 
Nationen zu leben, hatten fie dieſe Gewohnheit unten 
ben Paͤbſten nicht abgelegt; unter den. Paͤbſten, welche, 
als: römische Bifchäfe, vielleicht nie- auf: den Gedanken 
gefommen wären, ſich eine Univerſal⸗Herrſchaft anzus 
maßen, wenn in ihren Verhaͤltniſſe zu dem römifchen 
Bolfe dazu nicht bie ſtaͤrkſten Aufforbeuuugen gelegen. 
hätten: Sich zu: allen Zeiten gleich, erhoben bie Römer 
ein lautes Murren, als von: ber Einführung. einer neuen 
Taxe die Rede war, und. bie Regierung von Perngia gea 
orbnst werben follte. Neun und breißig Mitglieder des 
Mache. neiberfepten ſich dieſer doppelten Maaßregel, pros 
geftirten gegen den Vorwurf ber Verraͤtherei und ber Be 
fiechung, welcher ihnen von Dem Tribunen gemacht. wurde, 
und zwangen ihn, durch ihre Audfchließung zu zeigen, 
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daß, wenn auch ber Poͤbel noch an ihm Bing, feine 
Sache von vielen Rechtlichen fehon aufgegeben'war. In 
Benugung folcher Umſtaͤnde mehr ale gefchickt, trat ber 
römifche Hof hinzu mit einer Ercommunicationd «Buße, 
worin der Tribun der Nebellion, des Kirchenraubes und 
der Ketzerei beſchuldigt wurde. 

Solchen Stürmen mun ließ fi nicht lange wider⸗ 
‚fliehen. Die Barone härten jet das mißlungene Werf 
von Neuem beginnen follen. Doch nach der legten Ries 
derlage entmuthet, ſahen fie «8 nicht ungern, daß ber 
Graf Pepin von Minerbini, welcher fich feit einiger Zeit 
mit den Seinigen zu Rom niedergelaffen hatte, ſich ib» 
ree Sache annahm, das Quartier der Eolonna’s befe 
fligte, und dem Tribun mit 150 Golbaten die Stirn 
bot. Eola, der dies lächerlich fand, ließ, als die Ger 
fahr wuchs, die große Glocke läuten, um das. Bolt uns 
ter die Waffen zu bringen. Vergeblich; niemand fand 
fi) ein, als ed die Niederreiinng ber Befefligungen bes 
Grafen Pepin galt; und als Eola feine Meiterei gegen 
ben Empörer abfenbete, hatte er das traurige Loos, daß 
der Anführer .derfelben erfiochen wurde. Bon diefem Aus 
genbli an verzweifelte ev an ſeinem Schickſal. Allent⸗ 
halben Einverfländniffe mit dem Adel und Anfchläge ges 
gen fein Leben witternd, hielt er es für dringend, auf 
feine Rettung bebacht zu feyn. Unter vielen Thraͤnen 
beflagte er ſich über die Undankbarkeit ded Volks, ſchwang 
fih clddann zu Pferde, ald ob er irgend etwas: Großes 
unternehmen wollte, und — verbarg fich eine Zeitlang 
in der Engelsburg, gänzlich Verzicht leiſtend auf die Ehre, 
Rom noch länger zu regieren. Ohne Schwerdgtreich 
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ſtellte Graf Pepin die Ariſtokratie und die Kirche wieder 
her. Es wurden drei Senatoren erwaͤhlt, unter welchen 
der Cardinal⸗Legat den erſten Rang einnahm. Seine 
Collegen waren Eolonnas und DOrfinid. Es hielt nicht 
ſchwer, ein förmliches Gericht gegen Cola niederzufeßen, 
feine Handlungen zu verbammen, und ihn nochmals für 
einen Keger zu erklären. Died bewog ihn, Rom zu ver» 
laſſen. Er häfte geheilt feyn follen von feinen Wuth zu 
berrfehen; doch, nachdem. er einmal die Süßigkeiten ber 
Herrfchaft kennen gelernt hatte, war. er. nur auf den Wie⸗ 
dergenuß berfelben bedacht. Er bat ben König von Uns 
garn um feinen Beiftand, und als. biefer- fich- feiner 
nicht annehmen wollte, mifchte er ſich unter die Pils 
grimme, welche Rom befuchten, verlor ſich in das apen⸗ 
ninfche Gebirge, wo er. lange unter Einſiedlern lebte; 
und wanderte dann, von immer gleicher Unruhe getries 
ben, nach Böhmen, we er ſich am Hofe Carls des Vier⸗ 
ten niederließ. 

Man hatte geglaubt, ihn angeſtraft entfliehen laſſen 
zu koͤnnen; die Folge aber zeigte, daß von allen menſch⸗ 
lichen Leidenfchaften die der Herrfchfucht am fpäteften 
ausftirbe; und gerade: diefe Leibenfchaft führte ihn noch 
einmal auf den Punkt zuruͤck, von welchem ihn das 
Schickſal herabgeworfen hatte. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Vorſchlag zur Errihtung einiger deut⸗ 
fchen, literarifchen Barbaresken- Staaten. 
Don G. 





Einleitung. Betrachtungen über räuberifche Kriegs⸗ 
ftaaten und über räuberifche Kriegsrechte, und über 
| deren Verſchwiſterung. | 

Es fehle nach Beendigung des heiligen Kriegs, ber 
für Hecht und Gerechtigkeit geführe worden if, dem beis 
ligen deutfchen Reiche, oder vielmehr, in demfelben, der 
literarifchen. Handeldwelt an Unftalten, denen aͤhn⸗ 
lich, welche ſchon in und für die allgemeine Kaufmanns⸗ 
welt. in. Algier, Tunis und Tripolid vorhanden find. 


An diefen Anftalten nimmt zwar die erſte auch, aber 


nur in dem dußerft feltenen Galle Antheil, wenn die Ers 
geugniffe, welche der Buchhandel zur See nad) entfern⸗ 
ten Weltgegenden fendet, von den Varbaresten · Schiſfen 
weggenommen werden. 

Weil aber dieſe Anlandigung zu raͤthſelhaft ſcheinen 
kann: fo wollen wir eilen, fie, fo bald als möglich, wenn 
auch mit einigen Ausfchweifungen, deutlich zu machen, 

Man hat fich daran gewöhnt, ohne fonderliches Er⸗ 
flaunen das fonderbare Phänomen zu erblicken, baß an 
die. Paulgfirche, welche in Europa die Fatholifche oder 
allgemeine Handeldwelt aufgerichtet bat, von den ſoge⸗ 
nannten Barbaresfen: Etaaten eine Teufelsfapelle anges 
bauet ift, in welcher ein lebhafter Waaren, und Mens 
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ſchenhandel getrieben, und dazu der Stoff verſchafft wird, 
indem die Inhaber derſelben abwechſelnd die friedlichen 
Handelſtaaten bald beſteuern, bald berauben. 

An das Geſammtdaſeyn beider — gleichſam als 
waͤren ſie die Herrkulesſaͤulen der Handelswelt, die ſich 
an der Meerenge von Gibraltar begegnen — hat man 
ſich ſo ſehr gewoͤhnt, daß man der Teufelskapelle, wie 
der Paulskirche, eine, auf voͤlkerrechtlichen Beſitzſtand 
begruͤndete, Heiligkeit zuſchreibt. 

Man thut dies, weil man an dem Frieden nur dann 
einen rechten Geſchmack findet, wenn er einen Kriegs 
Nebengeſchmack erlangt hat; und weil bie ewigen Kriege 
das rechtliche und moraliſche Gefühl abftumpfen. 

Denn feit und in Jahrhunderten haben die Men⸗ 
fen in Europa mehrere Kriegs» als Friedengzeiten ers 
lebt; und während der erften find fie gewohnt, zu ers 
blicken, daß eine barbarifche Kriegesgewalt losgelaſſen wird 
gegen das auf den Meeren befindliche Privateigenthum, 
wenn auch biefes nicht durch Waffen befchügt wird, fons 
dern fogar den Bürgern. folcher Staaten angehört, die 
aus ihren Häfen niemals Kriegſchiffe, fondern Lediglich 
friedliche Handelsfahrgeuge ausſenden. 

Dies gefchiehet, ungeachtet gu Lande der Krieg, ehr⸗ 
Iichee Weife, bloß swifchen Bewaffneten geführt werben 
fol, und obwohl das Privateigenthum, befonderg aber 
die, auf den Landſtraßen, Seen und Fluͤſſen befindlichen 
Handelögüser Fein Gegenſtaud der Kriegsbeute feyn 
dürfen. 

‚Dennoch ift unfere Verbindung fo groß geworden, 
daß man in ber neueflen Zeit den Wunfch, es möchte 
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das Seekriegsrecht dem Landfriegsrechte gleich gemacht, 
werden, einen unfinnigen genannt hat, weil man, 
mitten unter faſt unaufhörlichen, immer graufamer wer, 
denden Kriegen, auf die gang fonderbare Meinung gera⸗ 
then ift, daß durch ungebändigte Kriegsgewalt eine Krieges 
verfürzung zu erlangen fen *). | 

Solche Verblendung war daran Schuld, daß man 
auf der einen Seite gu viel, und auf der andern 


zu wenig that. 





| Fortſetzung. Kriegs » und Friedens » Widerfprüche 
| der. Eultivirten Staaten. Zu viel. 


Wenn zeither die Fultivirten europaͤiſchen Voͤlker 
von Einem Jahrhundert vielleicht ſechs oder fogar acht 
Degennien gu ihren Kriegen brauchten; und wenn fie 
während derfelben zur See Kriegögebräuche augübten, 
welche den Barbaresfen. Staaten während aller gehen 
Dezennien eigen find: fo war es natürlich, von einer 
fo kleinen Verfchiedenheit fein großes Aufheben gu mas 
chen, fondern lieber des Guten gu viel zu thun, naͤm⸗ 
lich jene aftifanifchen Barbaresken⸗Inſtitute, die eigent⸗ 
lich Räuberbanden beißen, und als folche unabläffig vers 





*) Dies iſt gefchehen in ben Deutſchen Blättern No. 187 
und 188, und in der Schrift: Le traité d’ Utrecht, reclame par 
la France, ungeachtet Friedrich II zuerſt auf ben Gedanken gerar 
tben ift, eine Gleichheit bes Sees und Landfriegsrechts zu Riften, 
wie in Der vor kurzem erfchienenen Eleinen Schrift: „Verſuch 
einer Darfellung der Lizenzengefchichten 2c.” dargethan wor⸗ 
den iſt. 
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folgt und vernichtet werden müßten, Staaten gu nen 
nen, und deren rechtlofem Aefen eine völferrechtliche 
Befräftigung zu verleifen, obwohl fie fi zum etwigen 
Krieg befennen, und bloß für jedes befondere Jahr fich 
einen Waffenkilftand, aber nie einen eigentlichen Frie⸗ 
densſchluß von ben gebildeten Staaten abkaufen Iaffen, 
die fich, mitten unter ihren Kriegen, gu einem ewigen 
Streben nach einem (mo möglih) unaufhörlichen Frie⸗ 
den befennen. Dies thun diefe legtern, weil fie es muͤſ⸗ 
fen, um ihrer. Exiſtenz ficher gu feyn. Denn, wenn fie 
das Kriegsprinzip ber Barbaresken zu bem ihrigen ma» 
chen wollten: fo würden fie einem, nach dem Ausgange 
eines jeben Treffens veränderlichen und veränderten, wil⸗ 
den Eroberungsrechte untertvorfen ſeyn, und die Staates 
grängen wuͤrden taufendfältigen, immer nur augenblickli, 
chen, Ummanbelungen Preis gegeben werben. 

Um diefe® ‚große Ungluͤck zu vermeiden, und, fo viel 
möglich, in Ruhe und Srieden zu leben, ift man eben 
fogar dahin gefommen, die afrifanifchen Korfaren » Ins 
flitute als Staaten, und zugleich eine völkerrechtliche 
Vergatterung anzuerkennen, Die aus gebildeten und barbaris 
ſchen, aus Srieden und Krieg fuchenden Staaten bergeflalt 
beftebet, daß man beiden auf gleiche Weiſe eine rechtlich 
gegründete Exiſtenz verleihet: vermeinend, den größten 
Widerfpruch dadurch gleichfam zu heben, daß man ibn 
ungeflört oder unbemerft fortbauern läßt. 


Fortfegung. Zu wenig. 
Wir muͤſſen die völferrechtlichen Verhältniffe der 
Barbaresfens Staaten ausführlicher, als vielleicht noͤthig 


fcheinen möchte, anführen, um einleuchtend zu machen, 
daß, während auf ber einen Seite eine völferrecht 
liche Legitimation diefer Räuber: Sorietäten erfolge, und 
mithin zu viel, auf der andern s wenig gefche 
ben iſt. 

Zu wenig bat man aber gethan, weil man bis 
jetzt in Europa-felber. dieſe afrikaniſchen, auf das 
offene Bekenntniß zu einem ewigen Kriegszuſtand begruͤn⸗ 
deten Inſtitute noch nicht gehoͤrig nachgeahmt hat, wel⸗ 
ches, wenn auch nirgends anders, doch in der literari⸗ 
ſchen Welt ſchon lange baͤtte geſchehen koͤnnen und 
ſollen. 

Dem Urſprunge nach verwerflich; durch Vertraͤge 
geheiliget und geſichert; durch das pofitive Voͤlkerrecht 
anerkannt und legitimirt; offen und ohne Ruͤckhalt ein 
Unrechts⸗Grundprincip ausuͤbend, find Die Barbaresken⸗ 
Staaten in den Stand geſetzt, den Welthandel durch Be⸗ 
ſteuerung oder durch Kaperei in Röten, aber eu wies 
ber gu erheben. 

‚ Daher vermochten fie fogar in der neueſten Zeit, 
wo alles ſchutzlos war, naͤmlich im Jahre 1809, ihre 
Kriegsflagge als eine neutrale geltend zu machen, und ſie 
darzubieten zum Schutz des Handels, der auf dem mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meere zwiſchen den Häfen Italiens und 
Frerankreichs und der Levante getrieben wurde, Sie vers 
mochten dies, als aller andern neutralen Flaggen Rechte 
theils zweideutig und’ zweifelhaft, theils muthwillig ver⸗ 
ſpottet wurden *). 











I Siehe Magazin für die Handlung, Sandelgefenpebung ꝛc. 
Jahrgang 1812. ©. 294 ꝛc. 
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Um folcher Berdienfte willen iſt es ihnen gar wohl 
gu vergönnen, daß fie fih in die glücliche Lage gefegt 
haben, von Andern unabhängig zu feyn, und Andere von 
fih abhängig zu machen; und daß fie daher mit Hans 
delswaaren, die fie durch alle, ihnen zu Gebote ſtehen⸗ 
den, Rechts: und Unrechtsmittel herbeizuleiten wiſſen, 
ihre eigenen Bedürfniffe nicht nur rühmlich befriedigen, 
fondetn auch einen fehr bedeutenden Handel in bag Ans 
nere von Afrifa durch regelmäßige Karavanen treiben 
fönnen, deren Anordnung und Richtung fie fogar mit 
Dunkelheit gu umgeben wiflen. 

An diefem großen Handel nehmen demnach alle an⸗ 
dere Handelsſtaaten nur mittelbaren Antheil, indem fie 
die Kaperei der Barbaresfen entweder erbulben, ober 
gleichfam aus: und abfaufen. Letzteres thun fie durch 
einen Privilegien: Erfauf, nämlich durch Entrichtung eis 
nes Tributs, wegen deſſen fie ihre Handelswaaren theils 
ungeflört auf den Meeren verfchiffen, theils auch in die 
Barbaresfen, Staaten felber einführen dürfen. Erfolge 
aber die. Vebergabe des Tributs nicht genau zur gehoͤri⸗ 
gen Zeit: fo verlieren fie ben Anfpruch, von ber Kaperei 
verſchont zu bleiben, fo lange, bis ihre Geſchenke wirk⸗ 
lich dargereicht worden find. 

Yuf fo bewunderungswuͤrdige Weife find demnach 
einige raubende Handels, oder handelnde NRaubflaaten 
välferrechelich in bie große Handelswelt als weſentliche 
Beſtandtheile eingefüget, und dienen zu einem fchönen 
Beifpiele für bie literarifche Welt, welches freilich von 
biefer bis jege nicht gehörig beachtet worden; auf das 
aber aufmerkfam zu machen, ber Zweck iſt von unfern 
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gegenwärtigen Bemühungen, denen twir einige öffentliche 
Anerkennung ſehr wünfchen. 


\ 


Usbergang zu den literarifchen Verhältniffen. Be⸗ 
trachtung. 


Wenn dieſes Beiſpiel gehoͤrig nachgeahmt wird: ſo 
kann dadurch der Zwieſpalt gehoben werden, der in Ruͤck⸗ 
ficht der literariſchen Handelsverhaͤltniſſe ſeit langer Zeit, 
naͤmlich ſeit Erfindung der Buchdruckerei vorhanden iſt, 
indem man auf der einen Seite den Nachdruck — un⸗ 
geachtet er von faſt allen großen Staaten gegenſeitig, 
beſonders aber in Deutſchland von einigen (ſo wie in 
Italien von allen) gegen Buͤcher und Buͤrger der andern 
geduldet wird — als verwerflich und vernichtungswür. 
dig fehildert; auf der andern Seite aber behauptet: daß 
ohne nachöruckerifche Bücherfapereien in ber Buchhänd« 
lerifchen Welt ein geböriges Gleichgewicht des Rechts 
und des UnrechtE — welches leßtere doch bloß durch den 
Nachdruck erzeugt wird — nicht herzuſtellen ſey. 

In politifchen Verhaͤltniſſen ift fehr oft die rafche 
That nüßlicher, und daher nöthiger, und — in fo fern 
vom Nugen das Recht beſtimmt wird — auch rechtlis 
cher, als verzögerndes Ueberlegen und bedächtliches Hin 
und Herwenden einer Sache. Was man fühn zu erfafe 
fen vermag, und was man unbedenklich an fich geriffen 
bat, dad muß man felber, um nicht durch eigene That 
vorſchnell unterzugehen, nicht nur als das Erzeugniß ber 
beutender Geifteskraft, fondern auch eined, von dem 
Schickſale dargebotenen glüdlichen Moments (wäre es 


auch ein unglücklicher) anfehen, Eäfarn gleichend, als 
er den Rubiko überfchritten hatte. Man muß dann fort 
und fort nad) Maaßgabe deſſen handeln, was man in 
folchem Entfcheidbungs +» Augenblic€ gethan bat; und nun 
das unvermeibliche Verhängnig abwarten, das über kurz 
oder Sang gewiß erfcheint. 


Deutſchlands Beruf. Der Fleinen Souveraine Be⸗ 
flimmung. 


Für daß literarifche Deutfchland Hat eine ſolche Ent⸗ 
fheidungsftunde gefchlagen. 

Es muß für daffelbe eine neue Stiftung erfolgen; 
und damit zu derfelben die rechfe Manier ermählet werde, 
muß bie fchnele That Einiger jener langſamen Bes 
dächtlichfeit und vielfeitigen Weberlegung Aller voraus 
eilen, die gewöhnlich einer zahlreichen und weifen Raths⸗ 
verfammlung eigen, mit ber aber auch fehr oft ein 
bedenfliches Zwoifchenfpiel vieler Leibenfchaften verbuns 
ben ift. 

Jede zmweifelhafte Sache aber zur fchnellen Entfcheis 
Dung zu bringen; jedes ungewiffe und zweideutige Recht 
zu einem ungweifelhaften und geficherten zu erheben, dazu 
giebe in Deutfchland Anlaß und Unterflügung jene 
Machtvollkommenheit der Souverainität, die ſich nie 
gends fo fehr geltend machen kann, als. in Nückfiche der 
Verhaͤltniſſe, von denen wir bier ſprechen naͤmlich der 
literariſchen. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß der Zuſtand der Un⸗ 
gewißheit, in welchem ſich die letztern zeither befanden, 
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nur durch eine Entſcheidung der pofitiven Geſetzgebung 
uͤber die Rechtmaͤßigkeit oder Unrechtmaͤßigkeit des Nach⸗ 
drucks beſeitiget werden kann. Wenn nun — wie wir 
zu erweiſen ſuchen — dieſe Entſcheidung mittelſt der 
Stiftung einiger literariſchen Barbaresken⸗Staaten am 
leichteſten zu bewirken iſt: ſo iſt auch unſtreitig, daß man 
nicht daran denken dürfe, dabei langweilige Berathſchla⸗ 
gungen und verzoͤgernde Ueberlegungen vieler oder aller 
Regenten eintreten zu laſſen, ſondern daß einige durch 
die raſche That vorſchnell dieſe noͤthige Entſcheidung her⸗ 
beifuͤhren muͤſſen. 

Dies zu thun, koͤnnen die kleinſten Souveraine nicht 
genug ermahnet, und ſie koͤnnen daher nicht oft genug 
daran erinnert werben, daß in ber literariſchen Handels⸗ 
welt an fie übergegangen zu ſeyn fcheint jenes, fonft nur 
den großen Staaten zuſtehende, Vorrecht, die Schickfale 
der Welt ober die flaatd- und völferrechslichen Verhaͤlt⸗ 
niffe abhängig zu machen von dem, was fie mit fühner 
Entfchloffenheit und in jener großen Manier gu vollfühs 
ren wiffen, wobei von ber guboreilenden That bie Idee 
derfelben ausgefprochen, und diefer eine Art von unwi⸗ 
derruflichkeit ertheilt wird. 





Erlaͤuterungen, die deutſche Souverainitaͤt betreffend. 


Was wir bisher im Allgemeinen angedeutet haben, 
das wollen wir mit gebuͤhrender Weitlaͤuftigkeit ausein⸗ 
ander ſetzen: verhoffend, daß Weitſchweifigkeit zur Deut⸗ 
lichkeit verhelfe, und dag wir dadurch am leichteſten auf 
Die Ueberzeugung unferer Lefer wirken koͤnnen. | 
Betrach⸗ 
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Betrachten wir demnach ganz im Allgemeinen bie 
deutſche Souverainität und Sierainität: fo. finden wir, 
daß fie fich zwar überall durch biefelben Aeußerungen 
der Hoheit und Machtvollkommenheit zu erkennen geben 
foßte, daß fie aber fehe oft durch auswärtige Einfluͤſſe 
größerer Potenzen faſt unfcheinbar gemacht wird.. Gleich 
ſam zum Erſatz für foldes unverdiente Mißgeſchick iſt 
fie in Anſehung des literariſchen Handelsweſens alles 
zeit in dem Grabe bedeutend, in welchem, nach den 
gewöhnlichen Worurtheilen, ein Souverain, ber ein Fleis 
nes Gebiet befigt, als unbedeutend gu erfcheinen pflege. 

.Je Heiner ein ſolches Gebiet if, und je mehr man 
es nur nach Tagwerken, und nicht nach Quabratmeilen 
ſchaͤtzen follte, deſto mehr befindet es fich im ber. febr 
gluͤcklichen Sage, entweber nur. ein gang Fleined oder gar 
fein literariſches Erzeugungevermbgen zu beſitzen; es ift 
ein. .literarifcher Kaſtrat, den ‚die Singfaͤhigkeit verleitet, 
Liebeslieder vorzutragen. 

Dieſes Unvermoͤgen verhindert nämlich nicht, ſon⸗ 
bern erweckt vielmehr das Verlangen, das bereitwillig 
zu vervielfaͤltigen, was in befreundeten Nachbarſtaaten 
hervorgebracht worden if; dazu ſind die kleinſten Staa⸗ 
ten darum ſo fähig, weil ja die kleinſten Zeie- und Ort⸗ 
Näume zur Vervielfältigung mechanifcher und tech» 
nifcher Thätigkeit fo geſchickt, als bie Erfinder derſelben 
felten und vereinzelt find. 

Solchen Vortheil ihrer Kleinheit zu benutzen, müfs 
fen fie fich berufen erachten, während nicht nur die größs 
ten Staaten; fondern fogar ganze Welttheile gebuldig 
und unterwärfig den. Gang ber Geiſteswelt abwarten 
Journ. f. Deutſchl. II. Bd 38 Heft. Ee 
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muͤſſen, dem gemaͤß die Vorſehung, nach bis jetzt unent⸗ 
raͤthſelten Regeln, ſeltene, mehr in Jahrtauſende, als in 
Jahrhunderte vertheilte, Gluͤckszeiten erſcheinen laͤßt, in 
denen große ſchoͤpferiſche Geiſter entſtehen, und: noch ſelt⸗ 
nere Gluͤcksſtunden bewilliget, in welchen deren Werke 
gelingen, und in denen Die: Mitwelt "gefällig genug iſt, 
an bemfelben Antheil zunehmen und fi) gefallen zu laſ⸗ 
fen, daß fie: mehr von: ihnen in Beweguns geſetzt wird; 
als. diefe von ihr. 

Gerade um folchen weltbewegenden Seife von 
denen in. dem Einen Jahrhunderte nur dieſem, in dem 
andern nur jenem Volfe einige zu Theil werben — gleich» 
ſam als fey dies .eine Belchrang, daß Eins das Andere 
weder entbehren koͤnne⸗ noch ga entbehren: vermeinen 
ſolle —; gerade um ſoicher Geiſter unmittelbarem :Eins 
fluffe gleichfam. aussuweichen, iſt nöthig, daß man die; 
der. literariſchen Welt -angehörige, : mechaniſche und. scch« 
nifche Thätigfeie über die geiftige emporhebe. . ..: ... 

Dies fann. aber auf keine Weiſe fr gelingend ges 
ſchehen, als durch Befdrberuug. des Nachdrucks; und 
dieſem kaun wiederum auf keine beſſere Ark: zu Ehren 
und Wuͤrden perholfen werden, als wenn auf unſern 
Vorſchlag gehoͤrt, und wenn daher Einer” oder einige li⸗ 
terariſche Barbaregken⸗Staaten In Deutſchland von den 
kleiuſten Souverains yapifter: werden· an 


Aufenf. 


Was andere; als eine lolche Seſcung, kann. ung 
Befeeien won jenem unerträglichen Partheigeſchrei, das 
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wir vernehmen fuͤr und wider den ehrlichen Vuqbande— 
für und wider den beſcholtenen Nachdruck? 


Laßt demnach, wir koͤnnen dieſe Ermahnung nicht 
oft genug wiederholen, die raſche That entſcheiden, die 
dem Erfolge langſamer Berathſchlagungen zuvoreilt! 


Was richtet ihr an den Wiener Kongreß cheut, 
Bittſchriften, die zu eurer Verſpottung von dem Nach⸗ 
druck in wohlfeilen Ausgaben dargeboten werden? Was 
wartet ihr auf bie zoͤgernden Beſchluͤſſe ber. Weisheit? 
Hört und ſtillt das Partheigeſchrei, weiches ja nichts 
will, als eine endliche und oͤffentlich ausgeſprachene Ent 
ſcheidung der Frage: „Ob der, bisher bloß im Dunkeln 
ſchleichende, Nachdruck an das Tageslicht hervorzurufen, 
oder ob er auf ewig in die Dunkelheit, dexen Ausgeburt 
er iſt, zuruͤckzuweiſen, und mithin gu verwerfen ſey?“ 


Hört Hin! Hört hin! Auf der Einen Seite ſchreien 
die Widerfacher des Nachdrucks, und befonderg die, kei⸗ 
nen Augenblick ihres Eigenthums fichern, Buchhaͤndler: 
„Erloͤſet und doch endlich aus dem unerträgfichen Zu: 
flande, in dem wir ung befinden, und erklaͤrt den Nach⸗ 
druck für ehrlich oder für unehrlih! Auf der andert 
Seite fihreien die Nachdrucker: „ESprecht lieber unfer 
Vernichtungs Urtheil aus, ale daß ihr und heimlich und 
abwechfeind ſowohl duldet, als verwerft, ungeachtet wie 
ja nur Wohlfeilheit, nach ber ihr immer verlangt, ver 
fchaffen wollen; weswegen wir euch auch auf eine groß 
muͤthige Weife fo viele. unfcheinbare und mwohlfeile Erems 
plare von allen Büchern und fogar von jener Anklage 
fchrift, die dem Wiener Kongreß gegen ung felber uͤber⸗ 
Ä Ce a 
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geben worden iſt, und noch Dazu mit geſchenkten Anmer⸗ 
kungen darreichen!“ 

Wenn es, um dem Getuͤmmel ſolcher Partheiſucht 
zu entgehen, auf eine kuͤhne That ankommt: ſo fragen 
wir, welche That kuͤhner und Feder genannt werden 
koͤnne, als die, durch welche einer, von dem Andrang 
vielfältiger, großer Weltbegebenheiten verzögerten, Ent 
ſcheidung vorgegriffen wird? 

Daranf aufmerffam gu machen, ift und muß auch 
deswegen umfere Abfiche ſeyn, weil in dee neuern Zeit 
die Menfchen fich fo arteten, daß man ihrer Lenkſamkeit 
gerade dann am meiften gewärtig ſeyn fonnte, went 
man, die Anführung und Anhörung vieler Gründe erſpa⸗ 
rend, fie hinzureißen und gleichfam willenlos zu machen 
wußte burg) das Verſtricken in untoiberrufliche Degeben 
beiten. 


en — 


Ins Einzelne gehende Erörterungen. 


Das Recht, ſolche Verſtrickungen gu verbängen, iſt 
demnach in jener Souverainitaͤt enthalten, bie fo wich 
mal in Deutſchland vorhanden, als es in bdemfelben 
große und Fleine Regenten giebt, und die bem Grafen 
von Varel eben fo gut, ale dem Kaifer von Defterreich; 
- den Fuͤrſten von ber Lippe und von Neuß eben fo gut, 
ald den Königen von Preußen und von Sachfen; den 
Fuͤrſten von Iſenburg und Lichtenftein eben fo gut, als 
dem König von Hannover und dem Ehurfürften von Heſ⸗ 
fen; ben Fuͤrſten von Hohenzollern eben fo gut, als den 
Königen von Baiern und von Würtemberg; den Fürften 
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von der Leyen eben ſo gut, als den Großherzogen von 
Baden und Heſſen; den freien Staͤdten Hamburg, Luͤ⸗ 
beck, Bremen und Frankfurt eben ſo gut, als den Her⸗ 
zogen und Fuͤrſten von Naffau, von: Meklenburg und 
Holſtein; und den Fürften von Walde und Schwarj⸗ 
burg eben fo gut, als den Herzogen von Sachſen und 
- von Anhalt u. ſ. w. zuſtehet. | 

Diefer Souverainitaͤt gemäß, hat jeber deutſche Re⸗ 
gent das Recht, Buͤcher heimlich oder oͤffentlich zu ver⸗ 
bieten, oder zu erlauben; Buͤcherprivilegien gu ertheilen 
oder zu verweigern; Die Anorbnung von Cenfaranflalten' 
vorzunehmen oder zu unterlaffen; den Nachdruck gu ver⸗ 
wehren oder zu genehmigen; und — ben weiten Kreis 
dieſer willkuͤhrlichen Befuguiß Galb erweiternd; balb vers 
engernd — in jedem Augenblick dies zu thun und jenes 
zu unterlaſſen, je nachdem das Eine oder bad: Andere 
son Zeit und Umſtaͤnden, von dem Verlangen nach eis 
genem Vorteil oder von ber Bucht ver Saeben sehe. 
ten wird. 

Es iſt mithin jeder Einzelne deutſche Seurerin ſo⸗ 
wohl befugt, als nach eigener Herzencluſt im Stande, 
auf den, durch den Nachdruck veraulaßten, Noth⸗ und 
Huͤlfsruf der literariſchen Welt zu hören, und fie aus 
dem peinigenden Zuflande, : über den fie ein Klaggeſchrei 
anftimmt, durch Ertheilung. von Gefegen gu erlöfen, bie 
ben Nachdruck ganz verbieten oder allgemein erlauben. 


Sortfegung. 
Wenn num eine Weile erfunden werden Könnte, ber 
gemäß man beides anf Einmal (wenigſtens feheinbar) 
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su tun, naͤmlich ein Gebot und Verbot des Nachdrucks 
“ zu. vereinigen vermoͤchte: fo. wuͤrde die Anwendung ber, 
ſelben unfteeitig ald die Aeußerung einer Großmuth ans 


geſehen werben müffen, und gewiß Lobredner finden oder - 


wenigſtens verdienen, weil fie. eben Anfangs den Wuͤn⸗ 
ſchan :aler- Parteien. zu entfprechen fcheinen und dieſe fo 
lange zum Schtweigen bringen würde, bis. fie in. der That 
eine Herrſchaft über diefelben und ‚noch dazu ein eintraͤg⸗ 
liches‘ Beſteuerungsrecht verfchaffe hätte. 

. Dieſe gluͤckliche Manier müßte beſonders von bee. 
nen beimmnbert werden, die politiſche Kuͤhnheit und 
Schlauigkeit zu begreifen und zu wuͤrdigen wiſſen. 

Die: Großath, von welcher wir bier. fprechen, 
würde, dem: erſten Anſcheine nach ,' der Öffentlichen Mei⸗ 
nung huldigen/ von welcher mit moraliſchem Unwillen 
der Machhrack. für ‚ein ſchaͤnblichrs Gewerbe erklaͤrt und 
verworfen wied, und zu ber. man fi ( mit. Ausnahme 
den — im Vexhaͤleniß zu den ehrlichen Buͤcherverlegern · — 
wenigen Naqhdeucter und deren Vertheidiger) alsemiin 
belennt. 

Wer. ‚die Mentliche Deinung — was iger: nur 
auf kurze Zeit gelingen kann — taͤuſchen wi, muß ihr 
ſcheinbar beipflichten; und wege es gelingt, fie- zu taͤu⸗ 
fehen, der ſcheint für einige Augenblicke fie zu beſtegen. 





Naͤhere Entwidelung des literartfpen Plans und 
der Pargllele, . - 

.. Mash, dem. offenen. Bekenntniſſe zu folchen. Grund⸗ 

fügen. verſuchen wir nun, klar zu machen, wie bei Stif⸗ 


tung eines literariſchen Barbareelen· Seaates verfahren 
werden "muß. 

Jeder beutfche Sordciain, welcher “fe grofßmücbie 
iſt, alkẽ wir wänfhen — jeden halten wir aber für 
großmuͤthig, der unfere Norfchläge befolgt — müßte .unb 
"würde die Einleitung zu folcher Stiftung dergeſtalt machen, 
daß er auf: der einen Seite ſchuͤgende Privilegien ges 
gen den Nachdruck anbieten, und ihn mithin verwerfen; 
auf ber andern Seite aber: beffen unbebiugfe Erlaub⸗ 
niß nicht mit Morten, fondern bloß durch die That, 
und zwar in Ruͤckſicht Aller ausſprechen müßte,” die fich 
- wicht um feine. Privilegion bewerben: würden. = - 

Dies. fcheint und die glädliche Weife zu feyn, 
durch welche, ohne großes Auffehen zu erregen; eine Ehr⸗ 
lichſprechung und eine Erlaubniß alles Nachdrucke erfols 
gen kann, mithin nicht‘ nur deffen, der zeichen bloß in 
Ruͤckſicht ausländifcher Bücher heimlich ſtatt fand, fondern 
eine® erweiterten. Daburdy'. wuͤrde zugleich :benrfuns 
det, Daß der bisherige befchränfte Nachbruck geduldet 
worden, weis im Grunde aller file. rechtmuͤßig zu erachten 
ſey. Nun: würde jeder Bürger ‘die Befugniß erhalten, 
‚ bie Werfe feines. eigenen Mitbuͤrgers nachmbrnden, «8 

möchte nun 'diefer durch Quadratmeilen ‚uber bloß durch 
Straßen von ihm getrennt‘ feyw, :bergeftalt, daß 5... in 
Leipzig ein, auf dem neuen Neumarkte wohnender, Buche 
händler der Nachdrucker von feinem: Nachbarn werben 
dürfte, Deffen: Niederlagen ſich auf dem alten n Neumarkte 
befinden. 1 

Dach biefe nene Andrdnung wirde eine gaperei 
und Sreißeuterei aller literariſchen Handelswaaren ˖ legiti⸗ 
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mirt, und zugleich Die Aehnlichkeit eines literariſchen Bar⸗ 
baresken⸗Staates mit ben afrikaniſchen Korſaren · Gtane 
ten in das gehoͤrige Licht geſtellt. no 
‚ Die Gebieter ber letztern fagen zu ihren Untertha⸗ 
nen: „Ihe dürft fo viele Schiffe, als ihr wollt, bewaff⸗ 
nen, um euch der unbewaffneten Dandelsfahrgeuge, die ihr 
auf den Meeren antreffen- werbet, gu bemächtigen; und 
wir. nehmen bloß diejenigen davon aus, welche Staaten 
angehören, denen: wir gegen eure. Freibeuterei ausnahms⸗ 
weiſe unfern Schug oder Privilegien verleihen, ſobald 
und beren Regenten bie jährlichen Geſchenke sur gehöris 
gen Zeit entrichten, twegen welcher mir euch eben gebie⸗ 
sen, bie Kaperei ihrer Handelsſchiffe zu unterlaſſen. Soll⸗ 
ten fie den Tribut ihrer &efchenfe nicht gehörig abfühe 
ven: fo wollen wir unfere Privilegien als aufgehoben 
anfehen unb euch fofort davon benachrichtigen, um euch. 
in den: Stand zu feßen, das euch zuſtehende Freibeuter⸗ 
secht ungehindert twieber ausüben. ' Ä Ä 
Den: Korſaren⸗Oberhaͤuptern aͤhnlich, wurde bes 
Regent eines Titerarifchen Barbaresken⸗Staates an feine 
Unterthanen auf eine geräufchlofe Weife die Aufforbes 
rung gelangen laſſen, Buchdruckerpreſſen, fo viel fie woll⸗ 
ten, in. Bewegung su feßen, und Alles nachdrucken zu 
laſſen, was bem, gem wohlfeil einkaufenden Pablikum 
angenehm, und wodurch, neben ſolchem Gewinn des 
letztern, der erwartete eigene geſichert ſeyn moͤchte. Ei⸗ 
ner ſolchen Aufforberung würde bie Beflimmung und Ber 
dingung beisufügen feyn, daß man fich mährend einer 
gewiſſen Zeit des Nachdrucks folcher Bücher enthalten 
müßte, deren — außerdem vogelfreie — Verfaffer oder 





Verleger ein Privilegium, und daburch bas echt erwer⸗ 
ben wuͤrde, biefelben eine: Seitlang allein" und ohne 
Furcht vor nachdruckeriſcher Raperei verfaufen zu bürfen. 

Durch folche Andentungen wuͤrde jeber Geſetzgeber 
zu erkennen geben, baß er ben Nachdruck: eben fo abhold, 
als man ihm, ber Dffentlichen Meinung gemäß, abge . 
neigt ſeyn muͤſſe, und als er zugleich bereitwillig ſey, 
feine ſouveraine Machtvollkommenheit anzuwenden zur. 
Schutzertheilung gegen denſelben, Die er durch Privilegien 
fuͤr jedes Buch und einem Jeden, ber fich ‚gebührend 
darum bewerben würde, bergeflalt verleihen wolle, daß 
dadurch die natuͤrliche und urſpruͤngliche Freiheit der 
Nachdruckerpreſſen nicht aufgehoben werde; die daher je⸗ 
desmal wieder ſtatt finden ſolle, wenn Die "Zeit verlau⸗ 
fen, waͤhrend welcher dem Schriftſieller oben Buchhändler: 
ein privilegirter Buͤcherderlag ausnahmsweiſe vergännet 





Bern über den Zuftand der kleinen 
Staaten. 


en einem Seitpunfte, in welchem «8 ber Stantöbe: 
—* ſo viele giebt, als der Kriegszerſtoͤrungen, und 
als durch Abnahme der Induſtrie und Verminderung des 
Handels die Einkuͤnfte unſicher werden; in einem ſolchen 
Zeicpunkte iſt täglich darauf zu finnen, wie man, unter 
hundert alten und neuen Namen, burch direkte und in. 
direkte: Kriegẽ⸗· und andere Steuern, durch gezwungene 
und freimillige Anlehen, und durch Erweckung und Un⸗ 
terhaltung einer abentheuerlichen Lotterie» und Lotto⸗ 
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friekfuchty Be Einnahmen vermehren Hönye,. weil dieſe 
Vermehrung: als ein Zeichen des Staatsreichthuus, für 
Staatsreichthum Die Groͤſſe des Staatsſchatzes/letztere 
aber als ein Beweis bed Bedkdglücts. angefchen wird. 
In einem Beitpunfte,: in: welchem eine ‘gerechte Vorliebe 
für große. Staaten dadurch bewaͤhrt wird,‘ daß :flch Dies 
fen durch Anwendung oder drohendes Vorhalten großer 
Kriegsmacht fichere Mittel-harbieten;, bie, zu den Staates 
laften gefhrderten, Beiträge einzutreiben und uͤberhaupt 
bie Gebote der Nothwendigkeit mit kühnen Mu⸗ 
she verfünbigen: zu--laffens. in einem ſolchen Zeitpundse 
find die! kleinern und unmaͤchtigern Staaten... Die: zuwei⸗ 
len ſchmachten „und, barben: muͤſſen, ſehr zue bedauern, 
weil fie eben/ ihrer Unmacht wegen, von::ihren Vutere 
thanen ‚nie ohne furchtſame und beunruhigende Veſoeg⸗ 
lichkeit das Noͤthige fordern duͤrfen, ungeachtet man ge⸗ 
rade von ihnen, wenn fie in die großen Weltbegeben⸗ 
heiten vertwickele werben, --minder eine Zuflimmung, als 
große ‚Opfer verlange. In ſolchen Zeitpunkten muͤſſen 
fie und’ Ale, die an ihnen Autheil ehmen, für” fie neue 
und nachhaltige Huͤlfsquellen zu entdecken fuchen. Ge⸗ 
lingt Bid! fo muß: man. um deſto mehr erfreuet ſeyn, 
je mehr man die Staatswirthſchaft bloß ‚Don, der ;eift« 
traͤglichen Seite betrachtet, vermeinend, baß ‚dies ber. 
rechte Goſichts⸗ und Lichtpunkt, und daß das Wohl der 
Staaten auf dem guten und einträglichen. Effekt begruͤnder 
ſey, den dieſe oder jene Beſtkuerungs⸗Manier zur Aus⸗ 
führung von Zwecken getwährr,: der Feine üͤſſeutliche Be⸗ 
rathſchlagung vorausgegangen und: bie Feiner Affentlichen 
Nechenfchaft oder Beurtheilung. ‚unterworfen. iſt. Bevor 
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wir nun: ferner darzuthun verfuchen, daß unfer wohlmei⸗ 
nenber Plan einer Wünfchelruthe gleichet, die auf ver« 
borgene Geldquellen einfchlägt,. mollen wir befien Inner⸗ 
ſtes gleichſam auf einmal auffchliefen, indem wir audens 
ten, wie, .unferer Meinung nach, die Konflitutiog eis 
nes literariſchen Barbaresken⸗ Staates beſchaffen ſeyn 
muͤſſe. u 

Findet diefe Andeutung, wie wir muderſichtlich hof⸗ 
fen, Beifall; fo werden die. nachfolgenden Nutzens⸗-Er⸗ 
oͤrterungen deſto mehr den getwünfchten Eindrud, befons 
ders aber unfere wohlmeinende Borforge für die Fleinen 
Staaten einleuchtend machen. - - 





Ideen zur, Entwerfung "einer literarifchen Barba⸗ 
resken-Konſtitution. Erſter Theil. 

Im Eingange der erwaͤhnten Konſtitution koͤnnte und 
müßte man anführen, daß fie ertheilt werde, um theils 
die Geiſtesbildung gu befördern, theils eine ges 
buͤhrende Sewerbefreiheis, und eben deswegen eine, 
durch unterlaſſene Störung des Nachdrucks belebte, Thaͤ⸗ 
tigkeit der Buchdruckerpreſſen hervorzubringen; wobei je⸗ 
doch der Vortheil der Schriftſteller, dieſe moͤchten nun 
ihre. Werke ſelbſt herausgeben ‚oder durch Buchhändler 
verkegen laflen, wohl erwogen- merben ſolle. u 

Nach folder Einleitung würde die Konſtitutions⸗ 
Urkunde auf eine natürliche. Melle in zwei Theile ger, 
fallen muͤſſen. 

In dem Erfien warde. für dag Wohl der Schrift 
Keller und Verleger gu forgen und daher zu verordnen 
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ſeyn, daß beide, im SE fie gebührend darum nachfuch 
ten, Privilegien auf 4, 5, 6 und 8 ꝛc. Jahre empfans 
gen, und dadurch für einen folchen Zeitraum ein under 
letzliches Eigenthum deſſen erlangen ſollten, was ſie 
theils ſelbſt hervorbringen, theils an ben‘ Tag foͤrdern, 
db. i. was fie theils fchreiben, theils durch den Drud ver⸗ 
vielfältigen würden. Es müßte, um bei Erfüllung dies 
fer Zufiherung nicht altzuleichtfinnig zu Werke zu geben, 
gefordert werden, daß jeder, welcher fich um ein foldjed 
Privilegium bewerben würde, Umflände anführen und 
beweifen müßte, wodurch nicht nur Die Rechtmäßigkeit 
feines Geſuchs an und für fich, ſondern auch- in Ruͤck⸗ 
ſicht des Zeitraums dargethan wuͤrde, fuͤr welchen er pri⸗ 
vilegirt zu werden Anſpruch macht. 

De, welchem ale dieſe Nachtweifungen gehörig 
gelängen, "würde für eine Fürgere oder längere Reihe von 
Jahren „bie ausfchliegende Befugniß erlangen, nicht nur 
fein eigenes Buch allein verkaufen, fondern auch verhin⸗ 
dern zu duͤrfen, theils daß es ohne ſeine Erlaubniß in⸗ 
nerhalb des privilegirenden Staates nachgedruckt, theils 
daß in dieſem ein, außerhalb deſſelben gemachter , Nach⸗ 
druck verkauft mwerbe. 

Fuͤr den nebertretungsfall dieſes Zwillingẽeverbots 
muͤßte verordnet werden, daß alle nachgedruckte Erems 
plare Fonfiscirt, und dem privilegirten Verleger oder 
Schriftfteller zugeeignet, auch müßte, wenn „ber Eine 
oder ‘der Andere darum nachfuchen ſollte, der Nachdrucker 


verurtheilet werden, ihm für jedes Exemplar, das er ver. 


fauft haben wuͤrde, den Ladenpreis ‘der rechtmäßigen 
Ausgabe zu beiahlen; ſo wie beiden auch die konfistirten 
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Eremplare ihrer auswärts nachgebruckten Schriften aus» 
gehändiget werben müßten. 

Wenn, nach folchen großmuͤthigen Bewilligungen, 
Sphriftfieler und Verleger verabfäumen würden, fih um 
ein Privilegium zu bewerben; ober wenn fie darum nach» 
füchen, aber unvermögend ſeyn würden, Umſtaͤnde anzu⸗ 
führen und gehörig darzuthun, welche bie Privilegien » Ero 
tbeilung ſowohl im Allgemeinen, als in Ruͤckſicht ihrer 
als rathſam erfcheinen laſſen; oder wenn fie, nach glüch 
fiher Erlangung derfelben, etwa die nöthigen Klagen 
wegen erlittener Beeinträchtigung nicht anftellen, oder die 
angeſtellten nicht gehörig begruͤnden, und wenn fie bie 
erforderlichen jurififchen und fürmlichen Beweiſe, 5. B. 
über jedes verkaufte Exemplar eines ausländifchen Nach⸗ 
drucks u. ſ. w., nicht aufbringen würden: fo würden fie 
dieſes alles bloß fich felber gugufchreiben haben, weil fie 
je durch unfere Konftitution zu der Ermächtigung. gelans 
gen würden, auf dem Wege Rechtens — den fie frei» 
fich, wie würden. verlaffen bärfen — zur unge 
Körten Ausübung der, ihnen bemwilligten, Befugniſſe zu 
gelangen, und ſich eined, auf mehrere Jahre vergönnten, 
Eigenthumrechtes zu erfreuen. 

Alle diefe Gerechtfame find ihnen aber natürlicher 
Weiſe nur in fo fern rinzuräumen, ald eine höhere Ruͤck⸗ 
fiche nicht vernachläffiget, fondern vielmehr das. ganze 
Literaturweſen untergeordnet twied den Anftrengungen zur 
Aufrechthaltung der Gewerbefreiheit. 

Wir ſollten nun eigentlich ſogleich den Zweiten Theil 
unſers Konſtitutions⸗Planes vorlegen, welcher das Grund» 
prinzip der buͤrgerlichen Geldwelt unter dem Titel dieſer 
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Gewerbefreiheit eben ſo geltend zu machen ſucht, wie in 
denm erſten die Gerechtſamen aufgezaͤhlt werden mußten, 
mit denen, ausnabmsweife und buch Gnaden⸗ 
Aeußerungen, Schriftfieler und Verleger zu begluͤcken 
find; wir glauben aber um die Erlaubniß bitten gu duͤr⸗ 
fen, daß dieſe Vorlegung noch einige ae auchuſeter 
uns vergoͤnnet ſey. | 





Erſte Eulen Vorſchlag zu einem Ober· Eenfur- 
Collegium. 


Wir muͤſſen (weil unſere fernern Andeutungen da⸗ 
durch an Verſtaͤndlichleit gewinnen werden) vor allen 
Dingen die Nothwendigkeit anführen und ‚darauf drin 
gen, daß eine Behörde geftiftet werde, ungefähr der aͤhn⸗ 
lich welche in der neueften Zeit in Frankreich zwar von 
der kaiſetlichen Regierung erfunden, aber von der nach⸗ 
folgenden: Föniglichen freudig beibehalten wurde; und Die 
den Nanien eines: Direftoriumd des Buchhandeld und 
der Buchdruckerei hatte. Diefen allgemeinen. Namen 
koͤnnte man ihr auch in’ deutſchen Staaten geben, wenn 
man nicht vorziehen wollte, fie eine: Cenſurbehoͤrde oder 
Ober⸗Cenſurkollegium u. ſ. w. zu nennen; wenn auch 
dieſe Benennungen etwas Widriges au ſich baben 
moͤchten. 

Ohne Vorwiſſen und Etaubniß— eines ken Kolle⸗ 
giums duͤrfte nichts gedruckt werden. Dies zu gebie⸗ 
ten, waͤre durchaus noͤthig, um theils die ertheilten Buͤ⸗ 
cherprivilegien aufrecht zu erhaͤlten, theils deren zu große 
Verbielfaͤltigung und zu weite Ausdehnung zu verhindern, 
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und durch Beide: Maaßregeln bie, literariſch⸗ Betriebſam⸗ 
keit gu befordern. 

In Ruͤckſicht eines jeden Buche, u def, Erſchel⸗ 
nen eine Erlaubniß ertheilt worden wäre, wuͤrde wegen 
des Nachdrucks kein Klagerecht ſtatt finden duͤrfen, weil 
das Buͤcherweſen⸗Direktorium fuͤr jeden eigenen — nie 
zu vermuthenden — Fehler verantwortlich ſeyn, und da⸗ 
bet Alle gegen Anklagen und gegen Eutfehäbigungs: Ans 
fprüche vertreten muͤßte, bie. unter feinem. Schug etwag 
gedruckt und verlegt hätten. - = Ä 


Zweite "Epifode, Richtiger Begriff der Gewerbe⸗ 
freiheit. 


Weil dies. geſchehen müßte, um ben böchften 
Zweck unferer Anſtalt, Auftehthaltung, der Ge 
werbefreihrit; gu erreichen: fo ſcheint und fehr no⸗ 
thig / den ‚sgeatlichen vesrif der letztern auf immer feſt⸗ 
zuſtellen. 

Sobald von ihr die Hehe ſeyn ſoll, uf febr 
wohl beherziget werden, daß :bioß auf eine folche gefehen 
werden muͤſſe, welche der. größten Anzahl ber Menfchen 
zuträglich - und ermünfcht iſt. Died ift aber bie technis 
ſche aber die mechaniſche; und fie ift es in demſelben 
Grade, in welchem fie durch Hand⸗ oder Saglögner. 
Arbeit bewirkt werden kann. 

Unter den Millionen Menfchen sicht 6 mur ſehr 
wenige, die, mit ober ohne Geſchick, Geiſteswerke her⸗ 
vorzubringen ſuch en, und noch wenigere, die ed der» 
mbgen Wenn auch Diefe auf: einige Gewerbhefreiheit 
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Anſpruch zu machen haͤtten, fo kann es doch nie zwei⸗ 
felhaft ſeyn, daß ihre Wuͤnſche den Geſammt⸗Anſpruͤchen 
Derer nachſtehen muͤſſen, die in ber großen techniſchen 
ober tageldhneriſchen Gewerbewelt leben. Wollte man 
dieſen gerechten Anſpruͤchen ausweichen: ſo muͤßte man, 
als waͤre eine neue Sache zu bezeichnen, ein neues Wort 
erfinden, nämlich das ber Geiſtes⸗Sewerbefreiheit. 
Um Wort und Sache zu rechtfertigen, würbe man leicht, 
Tich zu dem Wunſch verleitet werben, daß zur Siche⸗ 
rung beider ber Nachdruck ganz. vertilget werde. 

Auf einen folchen Wunſch kann und barf aber 
nicht geachtet werben, weil es ja unbillig und ungerecht 
waͤre, nicht immer den Vortheil der groͤßern Menſchen⸗ 
zahl zu beruͤckſichtigen, und nicht immer die Anſpruͤche 
der geringern ſtillſchweigend gurückzumeilen. - 

Wir muͤſſen dies anführen als eine zwar überfläf- 
fige, aber vernunftmäßige Begruͤndung eines. Her⸗ 
kommens, bad, eigentlich wie jedes andere, fich. 
bloß auf ſich felber gu berufen hat und zu verlaſſen braucht, 
und welches fo ober fo ſeyn barf; weil es einmal vor» 
handen, und fo oder fo beſchaffen: iſt. 

Dem herkömmlichen Sache, Sprach » und Ideen⸗ 
gebrauche iſt es nämlich angemeffen, bei Erwähnung ber 
Gewerbefreiheit bloß an eine bandwerferifche,: nicht aber 
an eine geiſtige zu denken. Daher bringe es biefe her⸗ 
koͤmmliche Ordnung der Dinge mit fi, daß die 
letztere der erfien, daß die des Philofophen, bed Dich 
ters u. ſ. w. der bed Schreiberß, des Druder® u. ſ. Wır- 
und — um ein einzelnes niebriges Beifpiel anzuführen — 
daß die des Kochbuchfchreibere ber des Mundkochs 

nach» 
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nachgefielt werben und nachfichen muß. Eben darum 
muß auch der geiftlofefte und fchlechtefte, d. i. der bloß 
bandarbeitende, und noch dazu burch die Öffentliche Mei⸗ 
nung gebrandmarfte Derleger , ber Nachdrucker, für bes 
beutender gehalten werden, als der geiftreichere und ehr: 
liche Buchhändler, welcher, auf feine Gefahr, bag Mar 
nufeript nicht nur beurtheilt, fondern auch besahle. 

Dies ift die Urfache, wegen twelcher der Nachdrud 
immer als ein wefentlicher Beſtandtheil jener Gewerbes 
freiheit angefehen werben muß, welche einzelne Deutfche 
Staaten bisher zwar auch nad) ihrem befien Vermögen 
zu unterflügen fuchten; die wir aber noch mehr, ale es 
bisher geſchehen, empor zu heben, bemüßer find. 





Zweiter Theil der Konftitution, mit nöthigen 
| Erläuterungen. 


Zu dem Ende fchlagen wir vor, Daß ber gweite 
und twefentlichfte Theil einer literariſchen Barbaresken⸗ 
Conſtitution ungefähr Folgendes enthalten möchte: 

Bücherprivilegien dürfen einzig und allein vor dem 
Beginn eined ganzen Werfd, und bevor noch ein eingels 
ner Band beffelben in den Buchhandel gebracht worden 
iſt, ertheilt, und mäflen, jeben Buche nicht etwa nur 
Einmal, fondern auch jedem einzelnen Theile deffelben 
vorgedruckt werben. 

Durch dieſes Statut koͤnnte man für die willkuͤr⸗ 
liche Thaͤtigkeit aller Druckerpreffen forgen, und gleichſam 
gu einem eifernen But ber nachdruckeriſchen Gewerbefrei⸗ 

Journ. f. Oeutſchl. UBd. 36 Heft. Sf 
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beit auf immer die Bücher aller Länder und Sprachen 
erflären, Die aus der vergangenen Emigfelt (a parte 
ante) vorhanden und bis zu dem Zeitpunfte an das 
Licht getreten find, in dem irgend ein Staat unfere Eon. 
ſtitutions⸗Ideen ſich zuzueignen und in Anwendung zu 
bringen geneigt feyn möchte *). 

Um diefe unveräußerliche Domäne ganz unverletzlich 
gu machen, müßte ferner verordnet werden, baß Die 
Dauer eines jeden Privilegiumd von dem Ausftellungs: 
tage deffelben anguberechnen fey, wenn auch das Wert, 
für dag ed bewilliget würde, aus vielen Bänden beſte⸗ 
hen ſollte. 

Dadurch würde dem Nachdruck die Ausſicht ver⸗ 
ſchafft, feine Thaͤtigkeit auch ſolchen Büchern zu widmen, 
die zwar mit einem Privilegium begluͤckt werden, aber 
zu ihrem gaͤnzlichen Erſcheinen einen laͤngeren Zeitraum 
noͤthig haben, als der iſt, fuͤr welchen privilegirt werden 
darf. Wenn z. B. ein Werk, wie Goͤthe's „Wahrheit 
und Dichtung aus meinem Leben,’ für würdig befuns 
‘den werben follte, mit einem, ſechs Jahre gültigen Pri⸗ 











x) Wir wollen annehmen, es fey bies im irgend einem 
Deutfhen Staate, 4 B. in Württemberg, am 25 Februar 
1815 gefchehen: fo il, sum Vortheil der Gewerbefreiheit, dem 
Pachdruc die ungeheure Menge von Büchern vorbehalten, bie, 
wenn mir lediglich auf die chriftliche Zeitrechnung Ruͤckſicht 
nehmen, in ıB15 Jahren, Einem Monat und 25 Tagen erfdies 
nen find; auf einen Privilesien- Empfang dürften dagegen nur 
die Schriften Anfpruch machen, welche man vom 25 Zebruar 
an bis jene (den 25 Mai 1815) an das Tageslicht gelangen zu 
laffen verſucht hätte. 
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oifegium aucgeſtattet zu werben: fo iſt wahrſcheinlich, 
daß dieſe Jahre verlaufen wuͤrden, bevor die begierige 
Welt mit aller gewuͤnſchten Dichtung und Wahrheit er⸗ 
freuet, d. i. bevor die legten Theile erſchienen ſeyn wuͤr⸗ 
den; zumal da eine große Anzahl derſelben eben ſo, wie 
dem edlen Dichter noch eine lange Reihe von Lebens⸗ 
jahren zu wuͤnſchen ift, die aber erft zurückgelegt werben 
müffen, ehe fie gelegentlich befchrieben werden koͤnnen. 

Durch ſolche Anordnungen gewinnt der Nachbruck 
die willkommene und wohlthätige Ausficht, daß er, noch 
vor Vollendung eines. großen und allgemein intereffiren: 
den Werft, in die Laufbahn mit dem erſten Verleger, 
wetteifernd, eintreten, und daß er dann das widerwillig 
Verſaͤumte fehr leicht nachholen, und alle diteren und 
alle neu erfcheinenden Theile eines bedeutenden Buche 
auf einmal Tiefen, mithin dem Verlangen aller jener 
Käufer entfprechen koͤnne, weiche die Betriebſamkeit und 
Gewerbefreiheit gu befördern fuchen, indem fle lediglich 
nachgedruckte Bücher kaufen, und daher die. Anfchaffung 
jeder Schrift freudig und willig fo lange verfchieben, 
bis fie ihnen von dem emfigen Ameiſenvolk der Nach 
drucker dargeboten wirb- 

Um bie Bemühungen bee legten — wir tehten zur 
Andeutung unferer Konſtitutions⸗Ideen zuruͤck — gebüßs 
rend zu unterſtuͤtzen, müßte ferner vorgeſchrieben werben, 
daß jedes Bückerpripilegium nur für eine. Einzige Aus— 
gabe eines Werks, daher für eine unveränderte neue Auf⸗ 
lage deffelven nicht mehr gültig ſeyn, und auch nicht 
mehr bewilliget, fo tie durch baffelbe weder eine Ueber, 
fegung, noch eine Umarbeisung, noch die Verfers 

&f 2 


— 442 — 
tigung eines Auszugs *) verhindert werben koͤnne. 
Mach Ablauf der Zeit eines Privilegiums müßte ferner 
nur dann ein neues für vier, ſechs oder mehrere Jahre, 
auf gebührendes Nachfuchen und nad) Befund ber 
Umftände, ertheilt werden, wenn fich ergeben würde, 
daß die neue Auflage wefentlich verändert fe Das 
bei müßte zugleich ausdrüdlich erklärt werben, daß bie 
urfprünglichen Gerechtfame des Nachbrucks in Ruͤckſicht 
jeder frühern Auflage, deren Privilegium aufgehört has 
be, eben fo aufrecht erhalten werben follten, als fie vor. 
handen feyen in Anſehung der früher herausgefomnienen, 
unprivilegirten Werfe und Theile derfelben, und in Ruͤck⸗ 
ficht jedes neuen Buchs, für das ein Privilegium ent 
weder nicht erlangt oder nicht bewilliget werde. 

"Würden die, bisher vorgefchlagenen, Verordnungen 
ertheilt: fo würde, mittelſt des Nachdrucks, die Buchs 
druckerei einen großen, Vorzug vor der Schriftfiellerei ges 
minnen, weil dem Berfaffer feines Buchs über dieſes 
nur dann ein vier⸗ oder fechgjähriged Eigenthumsrecht 
eingerdumt würde, wenn er im Stande wäre, fich ein 
Privifegium. zu verfchaffen und dafür ein Honorarium 
auszugeben, anſtatt eines einzunehmen. Wuͤrde er nicht 
privilegirt: ſo wäre er verpflichtet, jebe Schrift, fo wie 
er fie erfcheinen ließe, zu einem Gegenſtand unbefchränfs 
ter Gewerbefreiheit für bie Nachdrucker zu machen 





y Es iſt z. B. ein Andıng, wenn man als Jean Paunl's 
Werken bier und da die Eptrablätter megläßt: 
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Rekapitulation, und fortgefeste Nutzens⸗ 
Nachweiſung. 


Dies wuͤrben ungefaͤhr die Grundzuͤge einer Konſti⸗ 
tution ſeyn, nach welcher ein literariſcher Barbaresken⸗ 
Staat organiſirt werden muͤßte. Obe wir fie wohl nur 
im Allgemeinen angegeben haben: fo haben wir fie doch 

auch: in bie einzelnen Verzweigungen verfölget, um dem 
Nutzen einleuchtend su machen, ben fie beſonders für eis 
nige der Heinften Deutfchen Staaten haben koͤnnte, welche 
entſchloſſen genug wären, allen andern zuborgusilen und 
fich zu Varbaresten. Staaten: u. konſtituiren. 

Daqu find naͤmlich Die Heinften deswegen am fähig 
fien, weit fie fidy eben (wie wir ſchon geſagt baden) 
ihrer Kleinheit wegen; nicht im Befiß einer eigenen Lites 
ratur befinden:- wie Died 4 B. der Fall if} mit. der fou⸗ 
veränen Herrfchaft Varel oder mit: ben- ſonveraͤnen Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmern Leyen und Lichtenfein,. und Hohenzollern. 
Solchen fouveränen Staaten kann nichts‘ nachgedruckt 
werden; fie find. aber ins Stande,. Alles nachdruden zu 
fen. | | 

Begeben ſie ſich nun in wenigen: einzelnen Fällen 
dieſes Rechts, indem fie mit weiſer Vorſicht einzelne 
Privilegien bewilligen: fo werden fle für dieſe Aufopfe⸗ 
zung reichlich: entſchaͤdiget· Denn nicht nur ihre eigenen 
Untertbanen, fondern. auch. bie Bürger allen übrigen 
Deutſchen Staaten werden fi ums ihre Privilegien bes 
werben und dafür mit Freuden bie fefigefegten Gebuͤhren 
entrichten. Moͤglicherweiſe kann ſich dadurch ber Fleine, 
wie der große Staat, der Summe nach, dieſelben Eins 
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fünfte verſchaffen. Diefe Summe aber z. B. von 10,000 
oder 20,000 Rthlrn. u. f. m. erfcheint, und iſt, für 
den Erſten, wenn fie als ein neuer Zufag gu geringerer 
‚Einnahme gefuͤget wird, eine größere, als für den Zwei⸗ 
ten, für den fie eine unfcheinbgre ‚Vermehrung großer 
Einkünfte ausmacht. 

Es mag ung vergönnet feyn, ing Einzelne zu ge⸗ 
hen, weil wir hoffen, dadurch unſere Meinung am an⸗ 
ſchaulichſten zu machen. Wir wollen annehmen, daß je⸗ 
der Deutſche Staat nach der Groͤße ſeiner Volksmenge 
‚ und nach den Quadratmeilen, die er beſitzet, auch in ber 
literarifchen Welt bebeutfam zu feyn vermöge, weil er ja 
eine, im Verhaͤltniß zu beiden flehende, Anzahl von 
Schriftfiellern und Bücherverlegepn, d. i. von unterneh⸗ 
menden, geiſtig⸗ und technifch » thätigen, literariſchen 
Denfchen herporzubringen vermag, die auf Gewerbefrei⸗ 
heit Anfpruch machen. 

Daher find Oeſterreich und Preußen/ auf unſere Vor⸗ 
ſchlaͤge zu hoͤren, weniger im Stande, als Baiern und 
Hannover; und beide weniger, als Sachſen und Wuͤr⸗ 
temberg; und Wuͤrtemberg weniger, als Baden u. ſ- m 
Wir koͤnnten, und es moͤchte ſich ſogar — weil man in 
Hiftorifchen Sachen far nie zu weitlaͤuftig ſeyn kann — 
gebuͤhren, diefe Induktion noch weiter durch alle Abſtu⸗ 
fungen der Macht» und Ländergröße und des bamit ver 
bundenen literariſchen Erzeugungsvermoͤgens fortzufuͤh⸗ 
ven, und immer mit dem kleinern den noch kleineren 
Staat zu vergleichen: und eine ſolche Darſtellung würde 
wenigſtens für den, welcher fie gu geben verfucht, ſehr 
viel Reizendes und Erquickliches haben; aber wir wollen 
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dieſem entfagen, und bloß aus ber ganzen Reihe ber 
Deutfchen Staaten einige der Hleinften berausheben, um 
beiſpielsweiſe zu bemerken, baß ber fouveräne Fürft von 
ber Leyen, deſſen Länder im Herzen des Großherzog⸗ 
thums Baden liegen, und daß bie fouveränen Fuͤrſten 
von Hohenzollern, deren Gebiet von dem Königreiche 
Wuͤrtemberg umfchlöflen wird, gerade um dieſer Lage 
und um. ihrer übrigen Berbältuiffe willen, am fähigften 
ſeyn würden, unfere Ideen zur Ausführung zu bringen. 

Wir wiffen nicht, ob den Megierungen der beiden 
fleinen Staaten ber gehörige Sinn für bie. Aufrechthals 
tung der literarifchen &ewerbefreiheit beiwohnt; wir wife 
fen nicht, ob fie fi) auch nur die Mühe geben werden, 
unfern Plan zu: berückfichtigen und gu prüfen: aber wir 
find gewiß, daß — mögen fie nun dies thun oder uns 
terlaffen — fie ung vergeben twerden, von ung beiſpiels⸗ 
tweife angeführt worden zu feyn. Denn fie werden — 
wie jebermann — von unfern mohlmeinenden Gefinnuns 
gen und guten Abfichten überzeugt feyn, weil: man ja nur 
— was wir jeden Lefer zu thun bitten — einen Blid 
auf die Landfarte werfen darf, um zu fehen, in welcher 
überaus glücklichen Lage ſich 5. B. die Soukeröne bon 
- Hohenzollern in Begiehung auf Würtemberg, und das 
durch auf ganz Deutſchland und auf die ganze literari. 
(de und fultiwirte Welt befinden, und wie fie (viel befs 
fer als Würtemberg) gleichfam aus dem Mittelpunfte 
heraus nach allen Rabdien wirkſam ſeyn und dafuͤr ſor⸗ 
gen koͤnnen, die literarifche Gewerbefreiheit Durch Befoͤr⸗ 
derung des Nachdrucks aufrecht zu erhalten. 

Wollten die Souveraͤne von der Leyen und von 
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Hohenzollern recht klar an den Tag legen, daß fie nicht 
Ungnade gegen uns begen twegen unferer unfchuldigen 
Berufung auf ihre fo glädlichen, als zur Ausführung 
unſers Plans ganz gemachten, Verhältniffe; wollten fie 
gu erfennen geben, daß der von ung gewünfchte Ueber 
blic der Landkarte uns binlänglich rechtfertige: fo wuͤr⸗ 
ben‘ fie died Alles am beften thun Fönnen, wenn es ih⸗ 
nen: befiebte, uns die Beſtallung eines Generaldirectorg 
des Buchhandels ober eines Dbercenfur : Commiffariug 
ober des Präfidenten eines Obercenſur⸗Collegiums au 
ferfigen zu laſſen, oder ung überhaupt durch Verleihung 
irgend eines felbfterwählten Titels zu beglücen, und ung 
in eine verdiente, und mit erklecklichen Einfünften. ver 
knuͤpfte, Thaͤtigkeit zu verfegen. Sie wuͤrden durch bie 
Erfahrung, welche fie machen: könnten, wenn fie ung im 
Voraus Beweiſe des Zutrauens gegeben hätten, gewiß eine 
feben lernen, daß wir vermögend find, für ihren Vortheil 
fogar noch mehr zu forgen, als es füch giemt, ſelbſtruͤh⸗ 
mend, öffentlich an den Tag zu legen bei ber Ankuͤndi⸗ 
sung unfers Projekts. Wir (prechen Daher auch von: 
und — das anmaßende Ich vermeidend — in der Viel⸗ 
sahl, weil wir dadurch an einem glücklichen Herkom⸗ 
‚men Theil. nehmen, mittelft deſſen fih "dad Einzelwe⸗ 
fen ſowohl Hinter eine große Menge zu:verbergen,. ald 
durch eine vorgebliche Einftimmung derſelben hervorzu⸗ 
heben ſucht. 





Sortfegung. 
Wir fahren nun fort, ins Einzelne gehende Erlaͤu⸗ 
terungen mitzutheilen, uns bie Behauptung, die nicht oft 
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genug wieberholt werden kann, zu bewaͤhren: baß zwar 
alle Deutſche Staaten, die großen wie die kleinen, zur 
Ertheilung literariſcher Barbaresken⸗Conſtitutionen beru⸗ 
fen ſind, jedoch nur die kleinſten ſich bar autemwahle 
erachten koͤnnen. 

In der Gewerbewelt, fuͤr deren Frehen wir: ja 
kämpfen, beweiſen Zahlen mehr, als Gedanken und Mer - 
te. Eine algebraifche Beweiskraft müffen beſonders Zah⸗ 
ien da haben; wo es auf einen Gewinn ankommt, ber 
minder in Gebanfen beſtehet, als in dem Geldertrag, 
den fie einbringen; wo mithin gleichfam 848 Fatit einer 
Buchfabenrechnung aufgefunden und. in Zahlen ausge⸗ 
druͤckt wird. 

Dies geſchieht aber — Wederdolungen find hier 
feine — wenn das Drucken und Nachdrucken eines 
Buchs, damit die Gewerbefreiheit bluͤhe, einen groͤßern 
Werth hat, als die Schrift und deren rechiloſer Verfaſ⸗ 
fer: — denn biefer if, wenn er, Mitleid verbienend, da 
ſteht, und fein fertiged Manuferipe in der Hand hält — 
bevor. er ein Privilegium und dadurch Eigenthumsrechte 
gewinnt — rechtloß; weil eben ber Handarbeit des Nach⸗ 
drucks der Vorrang vor aller geiftigen und technifchen 
Thaͤtigkeit dergeſtalt eingeräumt wird, daß fie aflein 
fich angefammter, unverleglicher, und Feiner fremden 
Verleihung bedürftiger, Rechte zu erfreuen hat. . 

Neil darum, wie wir angeführt haben, ale Bücher her 
Vorwelt gu feinen Domänen gefchlagen werben müffen: fo 
wollen wir nun die einträgliche Wichtigkeit derſelben veche 
anfchaulic machen, und uns: baher auf einige der legten 
Jahre aus der ganzen langen Vergangenheit berufen. 
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Im: Jahre 1798. wurden in Deutfchland 3900; 
1799. wurden. 3826;. 1800 — 3969; dann. 1801 — 
4045 ;..1802 fogar 4707; und 1803 endlich 4280, mit⸗ 
bin .in ſechs Jahren 24655 Bücher verlegt. . Nimmt 
man nun an, daß von jedem Tauſend nur funfsig des 
gewinnreichen Vachdrucks werth find: fo lieferte für dem 
felben ber angeführte Zeitraum von ſechs Jahren wenig⸗ 
ftend 1225 Schriften. Dies Tann sum Maaßſtabe dies 
nen,. mittelſt defien das ermeffen werben faun, was ber 
Nachdruck in. Räcficht der. ganzen Vergangenheit zu thun 
ermächtiger il: Dadurch wirb aber auch fonnenklar, 
daß allen Gewinn, der ans folder Ermächtigung und 
Berechtigung hervorgehen muß, feinen Ländern gerabe 
der. fleinfte Souberaͤn ausfchließend. bloß dadurch zuwen⸗ 
den kaun, daß er zur Anlegung binseichenber Nachdrock. 
eſaun ermuntert. = 

Sind diefe. einmal vorhanden: fo r auch das. geche 
—— Ertheilung ſeiner Buͤcherprivilegien, die ja 
zu einer Beſtaͤtigung und Ermunterung der Gewerbefrei⸗ 
heit und ga einer Vermehrung der Staatseinkuͤnfte, mit 
telſt einer :Directen Beſteuerung eigener und fremder 
Unterthanen, beſtimmt find. Hierbei find noch ‚nicht die 
indirecten Einnahmen in Erwägung gezogen, welche man 
durch: Hegung. ber Nachdrucker verfchaffen kann, und bie 
in dem beſtehen, was die leßtern theils für ihre Gewer⸗ 
befreiheit, theild wegen ihrer übrigen bürgerlichen Ders 
haͤltniſſe entrichten muͤſſen. 

Wenn wir nun — um die Eintraͤglichkeit der Pri⸗ 
vilegien⸗ Ertheilung ferner nachzuweiſen — auf die an⸗ 
gefuͤhrten Zahlen zuruͤckblicken, und denſelben gemaͤß an⸗ 
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nehmen, dag im Anfang jaͤhrlich funfjig Privilegien für 
neue Bücher ertbeilt werben koͤnnen, deren jedem wir im 
Durchfchnitt eine Dauer don acht Jahren beilegen wollen: 
fo kaun man hoffen, daß, wenn einmal die Sache waͤhrnd 
dieſer Jahre im Gang gemwefen ſeyn wird, für neue Bis 
cher oder für veränderte Auflagen jährlich zwei bis vier, 
hundert Privilegien» Ertbeilungen Statt finden können. 

Wenn aber auc die mehr zu hoffen, als gewig 
ſeyn ſollte: fo ift doch unftreitig, daß in jedem Jahre 
wenigſtens funfzig Privilegien zu vergeben, und daß nach 
ben erften acht Jahren die höchfte Zahl der Bücher, bie 
der natürlichen Thaͤtigkeit ber Nachdruckerpreffen entzogen 
find, auf einmal nie mehr befragen fünne, als 400; 
während bie Zahl derer, welche der Gewerbefreiheit als 
Domänen auf immer zufallen, unaufboͤrlich zunimmt, 
und fich (den Zuwachs durch die unprivilegirten Bücher 
nicht gerechnet) in jebem Jahre wenigſtens um funflig 
ſolche vermehrt, die zuvor mit Privilegien verſehen wa⸗ 
ren. Dabei bat ein literariſcher Barbaresken⸗Staat 
nicht noͤthig, dafür zu ſorgen oder auch nur zu wuͤnſchen, 
daß von feinen Unterthanen ein Buch gefchrieben werde, 
fondern kann ruhig abwarten, daß nicht nur dies in 
andern Staaten gefchehe, fondern daß auch in diefen der 
arfte Abdruck der Schriften beforge werde, durch den 
eben den Nachdruckereien der Lebens⸗ und Gewerbeſtoff 
dargeboten wird. 

Dadurch tritt ein iterarifcher Korfaren, Staat mit 
einem Afrifanifchen Barbaresfen: Staat auf eine überra» 
ſchende Weife in eine glüdliche Parallele, wodurch Reis 
der Hehnlichkeie ober Steichheit beurfundet wird. 
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Denn wie der Erfte ſich die literariſchen Erzeugniſſe 
aller Laͤnder, Voͤlker und Zeiten zueignen, und wie er, 
ohne eine eigene Literatur gu beſitzen, einen literariſchen 
Staat vorftelen kann: fo weiß auch ber Zweite alle 
Handelswaaren an fich zn bringen und einen Handels 
ſtaat zu magen, indem er Waaren auf den Markt bringt, 
die er weder ſelbſt verfertiget, noch erfauft, ſondern durch 
Rapere erbeutet bat. | 





Geſchwindigkeit iſt Feine Hexerei; und Erweis, daß 
nicht Alle, ſondern nur Einige der Geſchwindeſten, 
kapern duͤrfen. 


Da jeber Staat bie Politik als einen weſentlichen 
und Haupttheil ſeiner Beſtimmung anſehen muß, wenn 
ee feine Grenzen unb feine Rechte behaupten oder erwel⸗ 
tern will, und wenn er wünfcht, daß feine Lage nicht 
fehlechter, als die feiner Nachbarn ſeyn, oder daß fie 
auf deren Koſten verbeffert werden möchte: fo gebührt 
fid, daß wir, außer dem bisher fchon Angebeuteten, noch 
Einiges von ber befondern Politik beibringen, die ein 
literarifcher Barbaresfen: Staat auszuüben hat. 

Freilich ſollten wir dies nur jedem Staatsmanne ind 
Ohr fagen, und jeder Deutfchen Regierung, wie ein Ars 
fanum gegen Boraussahlung, ind Geheim überliefern; 
wir wollen aber dennoch unfere Belehrungen öffentlich 
und uneigennügig ercheilen, in ber Hoffnung, daß dies 
vielleicht die beſte Manier fey, unfern verbienfllichen Bes 
mühungen eine Anerkenntniß, menigfiend von Seiten 
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Deren gu verfchaffen, twelche durch bie politifche Geſchwin⸗ 
Digfeit ihres Thuns jebes nachfolgende langfamere ent⸗ 
weder unnöthig oder unmöglich machen. 

Ein Deutfches Spruͤchwort fagt: wer zuerft kommt, 
mahlt zuerfl. Dies ift bei der Stiftung einiger Nach⸗ 
drucker Staaten wohl zu bebersigen. Die nämlich, welche 
unbedenklich von unfern Vorfchlägen fchnellen Gebrauch 
machen, beiwirfen um fo mehr, daß die fleißigen Nach» 
drucker Bei ihnen bleiben oder ihnen zuziehen, je weniger 
bisher der Nachdruck feiner Eriften; ganz ficher, fondern 
nur bier und da durch Heimliche Duldung vorhanden 
war. Die, welche ibm daher bie gebührende Gewerbes 
freiheit ganz, unbedingt und öffentlich verleihen, werben 
dadurch zu einem glücklichen Befigfland gelangen, und 
durch dieſen alle andere Staaten von ber Erlangung 
deſſelben abhalten. So muß es auch feyn. Wer zuerſt 
zugreift, muß machen, daß bie, welche fpdter es thun 
wollen, nichts mehr finden, wonach fie greifen fönnen. 
| Dies haben auch ‚die Afrifanifchen Raubſtaaten 
durch ihr Beifpiel dargethan. Sie find allen fogenanns 
ten kultivirten Staaten zuvorgekommen, und baben fich 
— wie wir dargethan haben — in völferrechtlichen Beſitz 
der Befugniß geſetzt, Seekaperei in Friedenszeiten zu 
treiben. Dadurch iſt es ihnen auf eine natürliche Weiſe 
gelungen, alle andere Seeſtaaten von einem. Rechte aus⸗ 
zufchließen, worauf fie wohl auch Anfprusch machen fünus . 
ten, und wonach fie. vielleicht ; ein Oeluſten ha⸗ 
ben moͤchten. 

Wollten naͤmlich alle, ober ‚auch nur bie Seeſtaaten, 
welche an dem Mittellaͤndiſchen Meere liegen, dieſes Recht 
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in Ausübung bringen: fo wuͤrden Alle aufhören nmuͤſſen, 
zu fapern und zu rauben, weil Alle aufhoͤren müßten, 
Seehandlung zu treiben. Wenn daher die wenigen Aftis 
kaniſchen Korfarenftaaten beſtehen und ihre voͤlkerrecht⸗ 
liche Eriftenz behaupten follen: fo iſt durchaus nöthig, 
dag es neben ihnen Seehandlung treibende Völfer gebe, 
bie ber Seeräuberei entfagen, und die ihre Handelsſchiffe 
unbewaffnet in Sriebenggeiten eben fo als eine Beute 
für die bewaffneten Korfaren auf die Meere hinausfen 
den, al® es unter den chriftlichen, der Barbarei abholben 
Vuoͤlkern in Kriegsgeiten geſchieht, wo gegen friedliche 
Handeldfahrzeuge, die feine Kriegsgewalt auszuüben begeh⸗ 
ven und vermögen, leßtere angewendet werden darf. 
Auf gleiche Weile, wie in ber allgemeinen Handelt: 
welt, verbält es fich in der Kiterarifchen. Wollten fich 
alle Buchhändler zu Nachdruckern oder Derlegern von 
nachgedruckten Schriften .aufwerfen: fo würde es feinen 
Verlag neuer Schriften, und zulegt feinen Handel mit 
gebruckten Büchern geben können. . i 
Eben fo, wenn alle Deutfche Souveräne literariſche 
Barbaresfen, Staaten errichten wollten: fo würden fie 
die wenigen Einzelnen unmöglich machen, deren Stiftung 
wir vorfihlagen. Gerade wie es umter ben Seeſtaaten 
aur wenige Korfaren giebt, und wie man in einen gie 
ten Karpfenteich, um deſſen Inſaſſen heilſame und die 
Schmackhaftigkeit ihres Fleiſches befoͤrdernde Bewegung 
zu verſchaffen, einige wenige raͤuheriſche Hechte ſetzen 
darf, aber ja nicht zu viele und zu große, weil beide den 
Teich leer und alles Fiſchen unmoͤglich muchen würden: 
fo muß es auch unter. den literarifchen : Staaten nur 
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einige geben, bie ben Nachdruck ausüben laſſen, und die 
fich deswegen zu Korfaren« Staaten umgeftalten dürfen. 

often dies Alle thun: fo würde — um die Sache 
von einer andern Seite, zu betrachten — der wohlthätige 
Nachdruck am Ende auch deswegen nicht mehr möglich 
feyn, weil gute, beffelben würdige, Werke nicht mehr, 
fondern nur ‚mittelmäßige und ſchlechte verlegte werben 
fönnten. | 

Eine Nation, bie aufhört, nach der eigenen Her⸗ 
vorbringung und nach dem Beſitz der beſten Buͤcher zu 
ſtreben, kann ſich nur einige Zeit lang an ſchlechtern er⸗ 
freuen, und muß bald genug dahin kommen, nach gat 
keinen zu verlangen ; weswegen eben die allgemeine Aus. 
Übung ber Barbaresten » Berechtfame eine allgemeine Var. 
barei hervorbringen wuͤrde. 

Wir wollen Died noch auf eine andere Weiſe zu er 
Idutern fuchen. Da zu jenen Öerechtfamen bie Ertheis 
lung von Bücherprivilegien gehört, oder da dieſe Verlels 
‚hung eined der wichtigften Titerarifchen Korſaren⸗, Ho» 
heits⸗ und Refervatrechte if; und da’ in Deutfchland, 
nach dem gegenwärtigen Beſitzſtande, mehr als dreißig 
fouveräne Staaten vorhanden find: fo müßte, wenn alle 
diefe Staaten die Barbaresfen- Rechte in Ausübung brin⸗ 
gen wollten, jeder Verleger eines guten Buche fich von 
jedem Souverän ein befondere® Privilegium ertheilen, und 
fodann unferm Eonftitutiond- Entwurf gemäß einem je, 
den einzelnen Bande eines jeden Werks ein nicht unbe 
deutendes Büchlein von einigen und dreißig wohl erwors 
benen und theuer bezahlten, Privilegien vordrucken laſſen, 
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um dadurch in dem glücklichen Deutſchlande den glück: 
lihen Nackdruck auszupariren. 

Dieſes wuͤrde unſtreitig fuͤr die Betriebſamkeit ſehr 
erſprießlich und wohlthaͤtig ſeyn, weil eine bedeutende 
Anzahl von Buchdruckerpreſſen in ſtete Thaͤtigkeit geſetzt 
werden muͤßte, zu dem Abdruck der Privilegien⸗Bibel 
oder des neuteſtamentlichen Kanons der Buchhändler 
welt, der jedem Buche vorgeſetzt, und zwar bezahlt wer⸗ 
den muͤßte, aber eben ſo wenig geleſen werden wuͤrde, 
als vor der Reformation die heilige Schrift. 

Freilich wuͤrde dabei zu befuͤrchten ſeyn, daß die 
guten Deutſchen Bücher durch bie Erwerbung und 
durch den Abdruck fo vieler Privilegien (wozu noch 
Schweizeriſche von 22 Kantonen, Oſtpreußiſche, Sieben⸗ 
buͤrgiſche, Ruſſiſche, und aller Staaten noͤthig waͤren, 
in benen Deutſches Volk lebt und Deutſche Druk⸗ 
kerpreſſen ſich bewegen) allerdings ſehr vertheuert wer⸗ 
den moͤchten; mithin in Zeiten zunehmender Verarmung 
und Sinnlichkeit kaum mehr verkauft, daher auch nicht 
mehr verlegt werden koͤnnten. Man müßte daher ordent⸗ 
lich darauf ‚ausgehen, nur mittelmaͤßige Bücher erſchei⸗ 
nen zu laffen, bel denen eine Bewerbung um Privilegien 
nicht nöthig waͤre. ‚Eine folche befcheidene und muth⸗ 
loſe Selber» Befchränfung. der Beftrebungen wuͤrde wahr⸗ 
fcheinlich dahin führen, daß man unfähig würde, gufe 
- Bücher gu fchreiben. Gefchähe dieſes: fo würde fich 
vieleicht auch alle Lefeluf allmählich -und zwar in dem 
Grade verlieren, in welchem man fich befleißigen müßte, 
bie Menfchen nach und nad) zu entEultiviren, und zu 
machen, daß fie lediglich Vergnügen, zuerſt an mittel 

mäßigen, 
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mäßigen; und zuletzt an den ſchlechteſten Büchern fanden. 
Waͤhrend dieſes umgekehrten Bildungs», oder während 
dieſes Entbildungs⸗Prozeſſes, wuͤrde leichtlich alles Ver⸗ 
langen nach Buͤchern vergehen. Aengſtliche Gemuͤther 
koͤnnten durch das Ausſpinnen ſolcher Vorſtellungen ver⸗ 
anlaßt werben, gu befürchten, daß unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den ein allmaͤhliches Verſiechen des Buchhandels, wie des 
Privilegien⸗Ertheilens, möglich ſey. Um ſie zu beruhi⸗ 
gen, machen wir eben unſere weitlaͤuftige Deduction, 
und ſcheuen weder noͤthige noch unnoͤthige Wiederholun⸗ 
gen; — denn wer von irgend einer Sache recht einge⸗ 
nommen iſt, und für fie recht einzunehmen ſucht, vermag 
ſich nicht ohne Wiederholungen zu behelfen, als müßte 
er das Sprichwort bewähren, welches fagt: „Wellen bag: 
Herz voll iſt, bavon geht der Mund (in jedem Augen 
Bi) uͤber. · 





Fortſetzung. Schlußbetrachtuug und Ermahnung. 
Wir thun alles dieſes — keinen Vorwurf ſcheuenb, 
ſondern jedem durch eigenes Bekenntniß puüvorkommend — 
um recht: anſchaulich zu machen; theils daß es literariſche 
Barbaresken⸗Staaten geben muͤſſe, theils daß die Ause 
uͤbung ber ſouveraͤnen Machtvollkommenheit, der es zu⸗ 
ſtehet, Buͤcherprivilegien zu ertheilen und Nachdrucker zu 
hegen, nicht moͤglich ſey, wenn Alle ihrer theilhaftig wer⸗ 
den wollen, weil hier, wie uͤberall, wenn Alle Alles 
haben wollen, Keiner Etwas beſitzen kann. 
Es kann und darf alſo unter den deutſchen Staa— 
ten nicht piele, ſondern nur zwei oder Drei geben, bie 
onen. f. Deutſchl. U. Bd. 38 Heft- ©, 
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A: Jahre 1798. wurden ig Deutſchland 3900; 
1799...wurben. 3826; 1800 — 3969; dann. 1801 — 
4045 ;,.1802 fogar 4707; und 2803 endlich 4280, mit 
bin ..in ſechs Jahren 24655 Bücher verlegt. Nimmt 
man nun an, daß von jebem Taufend nur funfsig des 
gewinnreichen Rachdrucks werth find: fo lieferte für ben 
felben der angeführte Zeitraum von ſechs Jahren wenig⸗ 
fieng 1225 Schriften. Died Tann zum Maaßſtabe die 
nen, mittelſt deſſen das ermeflen werben kaun, was ber 
RNachdruck In; Räckficht der ganzen Vergangenheit zu. thun 
ermaͤchtiget iſt. Dadurch wird aber auch ſonnenklar, 
daß allen Gewinn, der aus ſolcher Ermaͤchtigung und 
Berechtigung hervorgehen muß, feinen Laͤndern gerade 
der. kleinſte Souberaͤn ausſchließend bloß dadurch zuwen⸗ 
den kaun, daß er. zur Anlegung binreichender Naddrode 
erſiauen ermuntert. 
„Sind diefe. einmal vorhanden: (0. r auch das. gecht 
— Ertheilung ſeiner Buͤcherprivilegien, die ja 
gu einer Beſtaͤtigung und Ermunterung ber Gewerbefrei⸗ 
heit und pu einer Vermehrung der Staatseinkuͤnfte, mit 
telſt einer :birecten Beſtenerung eigener und fremder 
Unterthanen, beftimmt find. Hierbei find noch nicht. die 
inbirecten Einnahmen in Ertsägung gegogen, welche man 
durdy. Hegung. ber Nachdrucker verfchaffen kann, und die 
in dem beftehen, was bie legten theils für ihre Gewer⸗ 
befteiheit, theils wegen ihrer übrigen bürgerlichen Der 
haͤltniſſe entrichten müffen. ' 
Wenn wir nun — um bie Einträglichkeit der Pri⸗ 
vilegien· Ertheilung ferner nachzumweifen — auf die ane 
geführten Zahlen zuruͤckblicken, und denfelben gemäß an⸗ 
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nehmen, bag im Anfang jährlich funfig Privilegien für 
neue Bücher ertheilt werben können, deren jedem wir im 
Durchfchnitt eine Dauer von acht Jahren beilegen wollen: 
ſo faun man hoffen, daß, wenn einmal die Sache waͤhrnd 
dieſer Jahre im Gang geweſen ſeyn wird, für neue Bis 
her ober für veränderte Auflagen jährlich zwei big vier⸗ 
hundert Privilegien, Ertbeilungen Statt finden koͤnnen. 

Wenn aber auch dies mehr zu hoffen, als gewiß 
feyn ſollte: fo ift doch unftreitig, daß in jebem Jahre 
wenigſtens funfjig Privilegien zu vergeben, und daß nach 
ben erfien acht Jahren die höchfte Zahl der Bücher, bie 
der natärfi ichen Thätigfeit ber Nachdruckerpreſſen entzogen 
find, auf einmal nie mehr betragen koͤnne, ale 400; 
während die Zahl derer, welche der Gewerbefreiheit als 
Domänen auf immer zufallen, wnaufhörlich zunimmt, 
und fich (den Zuwachs durch die unprivilegirten Bücher 
nicht gerechnet) in jebem Jahre wenigfiend um. funfjig 
folche vermehrt, die zuvor mit Privilegien verfehen wa⸗ 
ven. Dabei bat ein .literarifcher Barbaresken⸗ Staat 
nicht nöthig, dafür zu forgen oder auch nur zu wünfchen, 
daß von feinen Unterthanen ein Buch gefchrieben werde, 
fondern fann ruhig abwarten, daß nicht nur dies in 
andern Staaten geſchehe, ſondern daß auch in dieſen der 
erſte Abdrud der Schriften beſorgt mwerde, durch den 
eben den Nachdruckereien ber. Lebens⸗ und Gewerbeſtoff 
bargeboten wird. 

Dadurch tritt ein Titerarifcher Korfaren» Staat. mit 
einem Afrifanifchen Barbaresfen: Staat auf eine überras 
ſchende Weife in eine gluͤckliche Parallele, wodurch hei⸗ 
der Aehnlichkeit oder Gleichheit beurfundet wird. 
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Denn wie der Erſte ſich bie literariſchen Erzeugniffe 
aller Laͤnder, Voͤlker und Zeiten zueignen, und wie er, 
ohne eine eigene Literatur zu beſitzen, einen literariſchen 
Staat vorſtellen kann: ſo weiß auch der Zweite alle 
Handelswaaren an ſich zu bringen und einen Handels, 
ſltaat zu machen, indem er Waaren auf den Markt bringt, 
die er weder felbft verfertiget, noch erlauft, ſondern durch 
naperei erbeutet bat. 





Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei; und Erweis, daß 
nicht Alle, ſondern nur Einige der Geſchwindeſten, 
kapern duͤrfen. 


Da jeder Staat’ die Politik als einen weſentlichen 
und Haupttheil ſeiner Beſtimmiung anſehen muß, wenn 
er ſeine Grenzen und ſeine Rechte behaupten ober erwel⸗ 
tern will, und wenn er wuͤnſcht, daß ſeine Lage nicht 
ſchlechter, als die feiner Nachbarn ſeyn, oder daß fie 
auf deren Koſten verbeffert werden möchte: fo gebüßre 
ſich, daß wir, außer dem bisher ſchon Angebeuteten, noch 
Einiges von ber befondern Politik beibringen, Die ein 
Itterarifcher Barbaresfen Staat auszuuͤben hat. 

Freilich ſollten wir dies nur jedem Staatsmanne ind 
Ohr fagen, und jeder Deutfchen Regierung, wie ein Ars 
kanum gegen Vorauszahlung, ing Geheim überliefern; 
wir wollen aber dennoch unfere Belehrungen oͤffentlich 
und nneigennüßig ertheilen, in ber Hoffnung, daß dies 
vielleicht die beſte Manier fey, unſern verdienflichen Bes 
mühungen eine Anerkenntniß, wenigſtens von Selten 
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Derer gi verfehaffen, welche durch die politifche Geſchwin⸗ 
bigfeit ihres Thuns jebes nachfolgende langfamere ent 
weder unndͤthig oder unmöglich machen. 

Ein Deutfches Sprüchmort fagt: wer zuerſt kommt, 
mahlt zuerſt. Dies if bei ber Stiftung einiger Nache 
drucker» Staaten wohl gu beherzigen. Die nämlich, welche 
unbedenflic) von unfern Vorfchlägen fchnellen Gebrauch 
machen, betwirfen um fo mehr, daß die fleißigen Nach⸗ 
drucker bei ihnen bleiben oder ihnen zuziehen, je weniger 
bisher der Nachdruck feiner Exiſtenz ganz ficher, fondern 
nur bier und da durch heimliche Duldung vorhanden 
war. Die, welche ibm daher bie gebührende Gewerbes 
freiheit ganz, unbedingt und öffentlich verleihen, werben 
dadurch zu einem glücklichen Befigftand gelangen, und 
durch diefen alle andere Staaten von der Erlangung 
beffelben abhalten. So muß es auch ſeyn. Wer zuerſt 
greift, muß machen, daß die, welche fpdter es thun 
wollen, nichtd mehr finden, wonach fie greifen koͤnnen. 

Dies Haben auch die Afrifanifchen Raubſtaaten 
durch ihr Beifpiel dargethan. Gie find allen fogenann⸗ 
ten kultivirten Staaten zuvorgekommen, und haben fich 
— tie.wir dargethan haben —. in völferrechtlichen Beſitz 
der Befugniß gefegt, Seekaperei in Sriebenggeiten zu 
treiben. Dadurch iſt es ihnen auf eine natürliche Weife 
gelungen, alle andere Seeſtaaten von einem. Mechte aus⸗ 
zufchließen, worauf fie wohl auc, Anfpruch machen koͤnn· 
ten, und wonach fle.vielleiche auch ein Geluͤſten bar 
ben mehten. | | | 

Wollten nämlich alle, ober .auch nur die Seeſtaaten, 
welche an dem Mitteländifchen Meere liegen, dieſes Recht 
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in Ausübung bringen: fo wuͤrden Ale aufhören muͤſſen, 
zu fapern und zu rauben, weil Alle aufhören müßten, 
Seehandlung zu treiben. Wenn daher die wenigen Afri⸗ 
kaniſchen Korfarenflaaten beſtehen und ihre voͤlkerrecht⸗ 
liche Eriftenz behaupten follen: fo ift durchaus noͤthig, 
dag es neben ihnen Seehandlung treibende Voͤlker gebe, 
die der Seeräuberei entfagen, und die ihre Handelsſchiffe 
unbewaffnet in Sriedenggeiten eben fo als eine Beute 
für die bewaffneten Korfaren auf die Meere hinausſen⸗ 
den, als e8 unter den chriftlichen, der Barbarei abholden 
Voͤlkern in Kriegsgeiten gefchieht, two gegen friedliche 
Hanbdeldfahrzeuge, die Feine Kriegsgewalt auszuüben begeh⸗ 
sen und vermögen, leßtere angewendet werden darf. 
Auf gleiche Weife, wie in der allgemeinen Handels 
welt, verbält es fich in der literariſchen. Wollten fich 
alle Buchhändler zu Nachdrucdfern oder Verlegern von 
nachgedruckten Schriften aufwerfen: fo würde es feinen 
Berlag neuer Schriften, und zulegt keinen Handel mit 
gebruchten Büchern geben können. 2 
Eben fo, wenn alle Deutfche Souveräne literariſche 
Barbaresfen, Stanten errichten wollten: fo würden fie 
die wenigen Eingelnen unmöglich machen, deren Stiftung 
wir vorfchlagen. Gerade wie es unter den Seeſtaaten 
nur wenige Korſaren giebt, und wie man in einen gis 
ten. Karpfenteich, um befien Infaffen heilfame und dig 
Schmadhaftigteit ihres. Fleiſches befoͤrdernde Bewegung 
zu verfchaffen, einige wenige räuberifche: Hechte fegen 
darfı aber ja nicht gu viele und zu große, weil beide den 
Teich leer und alles Fiſchen unmöglich machen würden: 
fo muß es auch unter. den literarifchen : Staaten nur 


/ 
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einige geben, bie den Nachdruck ausüben laſſen, und die 
fich deswegen zu Korfaren- Staaten umgeftalten dürfen. 

Wollten dies Ale hun: fo würde — um die Sache 
von einer andern Seite, zu betrachten — der wohlthätige 
Nachdruck am Ende auch deswegen nicht mehr möglich 
fepn, weil gute, beffelben würbige, Werke nicht mehr, 
fondern nur mittelmaͤßige und ſchlechee verlegt werden 
koͤnnten. 

Eine Nation, bie aufhört, nach der eigenen Her⸗ 
vorbringung und nach dem Beſitz der beſten Bücher zu 
freben, kann fih nur einige Zeit lang an fchlechtern ers 
freuen, und muß bald genug dahin fommen, nach gar 
feinen zu verlangen ; weswegen eben die allgemeine Aus 
übung der Barbaresten» Berechtfame eine allgemeine Bars 
barei hervorbringen würde. 

Wir wollen dies noch auf eine andere Weiſe zu er, 
Tdutern fuchen. Da zu jenen Gerechtfamen die Ertbeis 
Iung von Bücherprivilegien gehört, oder dba diefe Verlels 
‚hung eines ber wichtigften literarifchen Korſaren⸗,, Ho⸗ 
heits⸗ und Reſervatrechte if; und da in Deutfchland, 
nach dem gegenwärtigen Beſitzſtande, mehr als dreißig 
fouveräne Staaten vorhanden find: fo müßte, wenn alle 
dieſe Staaten die Barbaresken⸗Rechte in Ausübung brin⸗ 
gen wollten, jeder Verleger eine® guten Buche ſich von 
jedem Souverän ein befonderes Privilegium ertheilen, und 
fobann unferm Eonftitutiond. Entwurf gemäß einem je 
den einzelnen Sande eines: jeden Werks ein nicht unbe 
deutendes Büchlein von einigen und dreißig wohl erwor⸗ 
benen und theuer bezahlten, Privilegien vordrucken laffen, 
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um dadurch in dem glücklichen Deutfchlande ben glück 
lichen Nackdruck auszupariren. 

Dieſes wuͤrde unſtreitig fuͤr die Betriebſamkeit ſehr 
erſprießlich und wohlthaͤtig ſeyn, weil eine bedeutende 
Anzahl von Buchdruckerpreſſen in ſtete Thaͤtigkeit geſetzt 
werben müßte, zu dem Abdruck der Privilegien » Bibel 
oder des neuteflamentlichen Kanons ber Buchhändler 
welt, der jedem Buche vorgefegt, und zwar bezahlt. ters 
ben müßte, aber eben fo wenig gelefen werden würde, 

als vor der Reformation die heilige Schrift. 
Freilich wuͤrde dabei zu befürchten feyn, daß bie 
sauren. Deutfchen Bücher durch die Ermwerbung und 
durch) den Abdruck fo vieler Privilegien (wozu noch. 
- Schweigerifche von 22 Kantonen, Oftpreußifche, Sieben- 
bürgifche, Nuffifche, und aller Staaten nöthig wären, 
in denen Deutfhes Volk lebt und Deutfhe Drufs 
£erprefien ſich bewegen) allerdings fehr vertheuert wer⸗ 
den möchten; mithin in Zeiten zunehmender Verarmung 
and Sinnlichkeit kaum mehr verfauft, daher auch nicht 
mebr verlegt werden könnten. Man müßte daher ordent⸗ 
lich darauf ausgehen, nur mittelmäßige Bücher erfcheis 
‚nen zu laffen, bei denen eine Bewerbung um Privilegien 
nicht nöthig waͤre. ‚Eine folche befcheidene und muth⸗ 
Iofe Selber » Befchränfung. ber Beftrebungen wuͤrde wahr⸗ 
fcheinlich dahin führen, daß man unfähig würde, gute 
- Bücher zu fchreiben. Geſchaͤhe diefes: fo wuͤrde fich 
vielleicht auch alle Lefeluft aUmäplich und zwar in dem 
Grade verlieren, in welchem man fich befleißigen müßte, 
die Menfchen nach und nach zu entfultiviren, und zu 
machen, daß fie lediglich Vergnügen, zuerſt an mittel 
mäßigen, 
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mäßigen, und zulegt an ben-fchlechteflen Büchern fänden. 
Während dieſes umgekehrten Bildungs+, oder während 
dieſes Entbildungs⸗Prozeſſes, wuͤrde Teichtlich alles Der: 
langen nach Büchern vergehen. Aengſtliche Genüther 
fönnten durch das Ausfpinnen folcher Vorſtellungen ver. 
anlage werden, zu befürchten, daß unter folchen Umſtaͤn⸗ 
den ein allmaͤhliches Verfiechen des Buchhandels, mie bee 
Privilegien» Ertheilend, möglich ſey. Um fie zu beruhi⸗ 
gen, machen wir eben unfere meitläuftige Deduction, 
und feheuen weder nöthige noch unnoͤthige Wiederholun⸗ 
gen; — denn wer von irgend einer Sache recht einge⸗ 
nommen iſt, und für fie recht einzunehmen ſucht, vermag 
fich nicht ohne Wiederholungen zu behelfen, als müßte 
er das Sprichwort bewähren, welches fagt: „Wellen bag. 
Herz voll if, davon geht ber Mund (in jedem Augen 
blick) Adern... 





Sorefegung. Schlußbetrachtuug und Ermahnung.. 
Mir. thun alles dieſes — Feinen Vorwurf fcheuend, 
fondern jeden durch ‚eigenes Bekenntniß uvorfommend — 
um recht: anfchaulich zu machen, theils daß es literariſche 
Barbaresfen- Staaten geben mäfle, theild dag die Aus, 
übung der fouberänen Machtvolllommenheit, der es zu⸗ 
ſtehet , Bächerprivilegien gu ertheilen und Nachdrucker gu 
begen, nicht möglich. fep, wenn Ale ihrer theilhaftig wer⸗ 
ben wollen, weil bier, wie überall, wenn Alle Alles 
baben wollen, Keiner Etwas befigen kann. 
ESGs kann und darf alfo umter den beutfchen Staa— 
ten nicht viele, fondern nur zwei oder drei geben, die 
Souen.f. Deutſchl. U. Bd. 34 Heft. ©g 
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fi zu literariſchen Barbaredfen , Staaten aufiverfen 
Dürfen 
Welche follen aber dies feyn? 

Daß die Eleinften und bedärftigfien dazu am fü 
higſten find, glauben wir erwiefen gu haben. 

Weil nun aber keinem Negenten anzufinnen ift, ber 
Luft an feinen Souverägitätdrechten und an deren Aus⸗ 
äbung, ober dem; innigen Bewußtſeyn feiner Machtvolls 
fommenheit, zu entfagen: fo hielten wir und für ver⸗ 
pflichtet, tie wir gethan haben, bemerklich zu machen, 
daß die ſchlaue Politik allein Nach zu fchaffen vermag. 
Diefe — im Glück gegenwärtig, im Unglück abweſend — 
frite mit ihrer hilfreichen Vermittelung ein, wenn fie Eis 
nige zur kuͤhnen und raſchen That antreibt, während bie 
Andern ihr ebenfalls zu huldigen meinen, wenn fie zau⸗ 
dern, berathfchlagen und bedenklich in Ruͤckſicht beffen 
find, was zu thun oder zu laſſen iſt. 

Nur die Erften können zu glücklichen Stiftern dee. 
nöthigen Nachdrucker⸗Kolonieen werden, und, wenn ide 
nen biefes gelungen ift, bie betriebfamen Männer, die 
in denfelben gebegt werben, gegen das Literaturweſen je⸗ 
des benachbarten Staates loslaſſen, fo oft fie wollen. 
Diele Nachbarn wird man dadurch in befländiger Furcht 
erhalten; und diefe Zurcht wird eben alle. Buchhändler 
beftimmen, eimen, wenn auch noch fo kurzen, Schuß zu 
ſuchen, d. i. fih um Privilegien gu bewerben. Dies 
werden fie mit Sreuben bei ben Posentaten zweier oder 
dreier literarifchen Korfaren :» Staaten thun; auch bereite 
willig dafür die abgefoberten Gebühren entrichten, weil 
Re ja dadurch ber Noth und Obliegenheit entgehen, von 
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mehr als dreißig deutſchen Regenten privllegien we 
flehen. | ' 

Südlich, und Dreimal glücklich And demnach bie, 
‚welche zuerſt zugreifen; weil ja bie Befigenden immer für 
glücklich gepriefen werden! (beati possidentes.) 

Kaufe in der Zeit, fagt ein Sprichwort, fo habt 

ir in der Noth; und man fann Hinzufügen: „handelt 
in ber Zeit, fo beugt ihr der Noth vor!!! 
. Bietet daher ſchnell, und zuerſt, Schu dem Nach⸗ 
deu an, fo erzwingt ihr ihm Schutz und Sicherheit; 
auch verſchafft ihr ihm fortdauernden Anlaß zur Betrieb⸗ 
ſamkeit, und befoͤrdert dadurch die nebehhen 
Euer Ruhm wird ſeyn, wie eure Theten 
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Ueber europäifches Gleichgewicht und Uni⸗ 
verſal⸗Monarchie. 





: Bei einiger Bekanntſchaft mit dem Geiſte und ben 
Begebenheiten fruͤherer Jahrhunderte, gelangt man leicht 
zu der Entdeckung: daß bie Idee des Gleichgewichts ber 
politifyen Macht nicht immer die Haupt» Jdee der euros 
päifchen Kabinette geweſen ſey. Das ganze Mittelalter 
hindurch wußte · man nichts von einem ſolchen Gleichge⸗ 
wicht.Waͤhrend dieſes Zeitraums wurden alle europaͤi⸗ 
ſchen Kriege, -wo- nicht: geradezu für Buͤrgerkriege, 
doch für gottlog gehalten, und diefen Charafter behiel⸗ 
‚ten fie, fo lange der Pabft, in ber Eigenfchaft eines all⸗ 
gemeinen Vaters der Chriſtenheit, Schiedsrichter für alle 
europäifche Angelegenheiten war, und mit allen ihm gu 
Gebote fiehenden Mitteln darauf drang, baß der Krieg 
nur in fofern zu rechtfertigen fey, als er fih auf das 
Ausland, d. 5. auf außereuropäifche, oder nicht chriſt⸗ 
liche Reiche beziehe. Nicht als ob destwegen in Europa 
alle Kriege unterblieben wären; allein fie waren von fei- 
ner Dauer, und gewannen nie ben Charakter der, Ers 
bitterung. | 

- Gene Vorftelung, durch welche bie Paͤbſte eine fo 
große Mache ausübten, tar noch um die Mitte des 
funfzehnten Jahrhunderts vorherrfchend; und Liefet man 
die Briefe Pins des Zweiten an den Kaiſer Gries 
drich den Dritten, fo muß man eingefieben, daß bie 
Dolitif fi in jenen Zeiten um ganz andere Gegenflände 


drebete, tie gegenwärtig. Es fam nämlich barauf an, 
den deutſchen Kaifer für einen Krieg gegen die Türken 
u gewinnen, die, nachdem fie ſchon feit längerer Zeit in 
Europa eingebrochen waren, endlich durch ‘die Eroberung 
von Konftantinopel feſten Fuß gefaßt hatten. Welcher 
Vorſtellungen nun bedient fih Pins, um ben beutichen 
Kaifer für feine Wünfche zu getvinnen? Er fagt: „Du 
nwenbeft ein, daß Deine eigenen Angelegenheiten Dich 
aviel zu fehr defchäftigen, ald daB Du an auswärtigen 
n Kriegen Theil nehmen koͤnnteſt. Ach gebe dies zu, und 
m befenne nebenher, daß Deine Sache bie gerechtefle von 
der Welt if. Aber dennoch ift es gerechter, für Chris 
nfum zu Kämpfen. Weit dringender iſt die Vertheidi⸗ 
„gung des Erbes Ehrifti, als bie des Deinigen. Denn 
nbdas Deinige kann verloren gehen, und Du bift noch 
nimmer gerettet; geht aber auch das Erbe Ehrifti verlos 
nren — was ich auf. feine Weife glaube — fo faun von 
„dem Deinigen nicht Sänger die Rede ſeyn. Denke alfo 
nouf die allgemeine Gefahr, und ziehe das Größere dem 
nRleineren vor. Wo if hier irgend eine Spur von 
Gleichgewicht der politifchen Macht? — 

Gleichwohl ift nicht zu Iäugnen, daß dieſe durchaus 
fosmofratifche Idee fchon gegen dag Ende des funfzehns 
ten Jahrhunderts empor Fam. Sranfreich hatte in Dies 
fer Zeit noch nicht alle großen Bafallen: Domänen mit 
fich vereinigt. Wenigftens fehlte ed noch an Bretagne; 
und dieſe Provinz war wegen ihrer Kuͤſtenlage und ber 
großen Mittel, weiche fie für Handel und Schiffahrt in 
ſich ſchloß, von ‚der größten Wichtigkeit für England. 
An und für ſich war es unſtreitig ein thoͤrichtes Unter: 
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nehmen, die Bereinigung von Bretagne mit Frankreich 
verhindern gu wollen; denn es gehörte dazu. Indeß 
ſchien in jenen Zeiten, wie in den unfrigen, Vieles mögs 
lich, was nicht natürlich war. Auf dem franzöfifchen 
Throne faß, nach Ludwigs des Eilften Tobe, Earl der 
Achte; ein wahrer Unhold feiner Eörperlichen Geſtalt nach. 
Den vollfommenften Gegenfag von ihm bildete der, ba» 
mals zu einem römifchen König ermählte, Erzherzog von 
Defterreich, Maximilian; ein Prinz von ungemeiner Leb⸗ 
baftigfeit und Schönheit. Schon in einer früheren Pe⸗ 
. riode war es ihm durch diefe Eigenfchaften gelungen, 
die Burgundifche Erbfchaft durch feine Vermählung mit 
der Prinzeffin Maria, Tochter des legten Herzogs von _ 
Burgund, an fein Haus zu bringen. Jetzt, fett einigen 
Jahren Wittiver, bewarb er ˖ fih um die Hand der Prin⸗ 
zeſſin Anna von Bretagne; und indem bie Bretagner in 
ihrer bisherigen Unabhängigkeit von Frankreich fort 
dauern wollten, erhielt er Feine abfihlägige Antwort. 
Schon war die Vermaͤhlung durch Procuration vollzogen, 
als man am frangöfifchen Hofe die Nachtheile zu berech⸗ 
nen begann, welche mit einer fo förmlichen Trennung 
der Provinz Bretagne von Frankreich unauflöslich ver⸗ 
bunden waren. Der Verluft von Burgund war. vers 
ſchmerzt worden; ben Berluft von Bretagne glaubte man 
niemals verfchmerzgen gu können. Es wurde alfo abwech⸗ 
felnd Ei und Gewalt gebraucht, die Vermählung Maris 
milians mit Anna von Bretagne rückgängig zu machen. 
Das Werk gelang durch kuͤhne Hinwegfeßung über die 
Borfchriften ber Kirche; und Earl der Achte warb der 
Gemahl der Erbin des Herzogs Franz. Um fo aufge 
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brachter aber war Marimilian über den Gegeuſtreich, den 
der franzöfifche Hof ihm gefpielt hatte. Auf einem gu 
Coblenz gehaltenen Reichstage ſtellte er den deutſchen 
Fuͤrſten das ihm widerfahrne Unrecht vor, alles anwen⸗ 
dend, ſie zu einem Krieg gegen Frankreich zu beſtimmen. 
Dies gelang ihm zwar nicht; indeß fand er Unterſtuͤtzung 
in einem Geſandten Heinrichs des Siebenten, Koͤnigs 
von England, der auf’ dieſem Reichsſstage zu demſelben 
Zwecke erfchienen war. Die Gründe des Lepteren waren 
keinesweges von ber Verlegung des canonifchen Rechts 
bergenommen, welche ſich Frankreich hatte gu Schulden 
fommen laffen. Er fagte vielmehr: „Die deutfchen Fürs 
fien möchten bedenken, weldyen Zuwachs von Macht 
Stanfreich durch Die Erwerbung von Bretagne befomme, 
da die legten Herzoge, ohne fonderliche Beſchwerden für 
ihre Unterthanen, fechs Bid achtmalhunderttaufend Gold» 
gulden erhoben Hätten, und Frankreich, durch Auflagen 
anf Salz und andere Bebürfniffe, diefe Einkünfte leicht 
bis zu einer Milion vermehren köhnte In Bretagne 
gäbe es bis auf 10,000 Seeleute, und zuweilen fänden 
ſich bis auf 300 große Schiffe in einem einzigen Hafen 
verfammilet. Die Zahl der Schiffe könne auf. 1000 bes 
rechnet werden; und ba Bretagne alles zum Schiffbau 
Nothwendige im Ueberfluß bervorbringe: fo fey nichts 
Geringeres zu befürchten, als daß bie Sranzofen fich ze 
Herren bed Meeres erheben würden. Thue man ihnen 
nun nicht bei Zeiten Einhalt: fo werde man fie, nach 
und nach, England, Flandern und die ihnen am naͤch⸗ 
ſten fiegenden Rheinlaͤnder, durch ein aus gift und Ge⸗ 
‚walt zuſammengefetztes Syſtem, ſich untertoerfen ſehen.“ 
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Wer entdeckt in diefer_ Rede nicht die ganze, Theorie des 
europäifchen Gleichgewichts, fo wie fie in der Folge ent 


wickelt worden if, gleishfam in nuce? Diefer Eng 


‚ länder, man fann es mit. Wahrheit: fagen, hat allen 
englifhen Botfchaftern fpäterer Zeit die Argumente gelies 
fert, deren fie fich zu bedienen pflegen. | 

Aber noch immer war dad Wort: „Gleichgewicht 
ber politifchen Macht, nicht ausgefprochen. Died ges 
ſchah nicht eher, als in den Kriegen, welche Franz der 
. Erfie, König von Frankreich, mit. Earl dem Fünften 
- führte. Die Eiferſucht war erwacht, und la balance 
egale mar der Ausdruck, deffen man fich im fechzehnten 
Jahrhunderte bediente, als derfelbe Fuͤrſt zugleich Herzog 
von den Niederlanden, König von Spanien, König beie 
der Sicilien und Sardiniend, und bdeutfcher Kaifer war; 
jene großen Erwerbungen, welche Spanien unter ihm in 


Amerika machte, gar nicht in Unfchlag gebracht. Be⸗ 


kanntlich erreichte Franz der Erſte ‚feinen Zweck fo we⸗ 
nig, daß er die Might, gegen welche er ankaͤmpfte, nur 
vermehrte und unwiderſtehlicher machte. Hierdurch ge⸗ 
rieth die Idee des Gleichgewichts der politiſchen Macht 
ein wenig in Verfall. Die bürgerlichen Kriege Frauk⸗ 
reichs fleliten fie noch mehr in Schatten, indem, waͤh⸗ 
rend diefer Periode, weder Philipp der Zweite, noch Elis 


fabeth von England, etwas über Frankreich. vermochten. . 


Dem dreißigjährigen Kriege war es aufbehalten, fie wies 
der ind Leben. zu rufen, dadurch, daß Frankreich und 
Schweden fi wit Erfolg vereinigten, um dag Haus 
Oeſterreich an Ermerbung ber Gouveräuetät von Deutſch⸗ 
land zu verhindern. Als der eigentliche Gründer des por 
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Iitifchen Gleichgewichts aber, wird Wilhelm der 
Dritte von England betrachtet; und, was fich nicht 
laͤugnen laͤßt, ift, daß fich diefe Idee feit dem Schluffe 
des ſiebzehnten Jahrhunderts in ungeſchwaͤchter Kraft er⸗ 
balten hat. Hiervon giebt es Feinen auffallenderen Bes 
weiß, ald den, daß die Verbündeten des Jahred.1ı813 _ 
- erflärten: „fie wollten einen Zuftand bed Friedens, ber 
durch eine weiſe Vertheilung der Macht, durch ein billi⸗ 
ges Gleichgewicht, ihre Völker Künftig vor den zahlloſen 
geiden bewahre, welche in den letzten zwanzig Jahren 
auf Europa gelaftet hätten. 

Die Idee des Gleichgewichts der politifchen Macht 
iſt alfo wenigſtens feit drei Jahrhunderten die leitende 
Idee der europäifchen Politik. | 

Allein, was bat es auf fi mie biefer 
Idee? wodurch rechtfertigt fie fih? worauf 
beruht ihre Realität? 

- Eine ift klar; nämlich, daß alles Gleichgewicht ein 
Waͤgen vorausſetzt. Zum Waͤgen ſelbſt aber iſt, nach 
aller Erfahrung, dreierlei erforderlich: naͤmlich erſtlich, 
eine Wage, womit man waͤgt, zweitens, Maſſen, welche 
gewogen werden, drittens, ein Verſtand, der dag Ge⸗ 
[haft des Abwaͤgens verrichtet, um das Gleichgewicht 
hervorzubringen. Ohne Wage kann nichts gewogen wer⸗ 
den, ohne Maſſen fehlt es an Gegenſtaͤnden des Abs 
waͤgens, ohne einen die Wage leitenden Verſtand kann 
kein Gleichgewicht entſtehen. Dieſe drei Dinge gehoͤren 
alſo zu einander, und wer ſie trennen wollte, wuͤrde 
zum Voraus auf alles Gleichgewicht Verzicht leiſten 
muͤſſen. 


Dies nun angewendet auf das europäifche Gleich» 
gewicht, bieten fich folgende Sragen dar: Wodurch wird. 
die Wage gebildet? was wird auf diefer Wage gewogen? 
und ter verrichtet Das Gefchäft ded Waͤgens? Jede dies 
fer drei Sragen fegt in gleiche Verlegenheit. Selbft wenn 
man von ber erfien und ber dritten gänzlich abfirahirt, 
und mit feinen Nachforfchungen nur bei dem Objekte 
des Waͤgens fichen bleibt, gerät man in ein Labyrinth; 
aus welchem man fich nicht wieder herandfinden fan. 
Wenn nämlich die Frage aufgeworfen wird: was denn 
eigentlich gerwogen werde? fo giebt es Feine andere Ant» 
wort, ald: die Macht. Diefe Antwort aber führt zu 
der zweiten Frage: was denn bie Mache fen? und im 
dem man hierauf keine andere Antwort geben kann, alt: 
neine Vereinigung von vielen Einzelfräften:” fo geräch 
man fogleih in ben leeren Raum; denn nun entſteht ſo⸗ 
gleich eine Unterfuchung über dag Weſen der Kraft, und 
biefe Unterfuchung if, wie Die über das Weſen der 
Gottheit, nie beendige worden. Als Elemente der Macht 
führe man an: den Gebiets⸗Umfang, die Bevoͤlkerung, 
das Verhaͤltniß von beiden, bie jährlichen Einkünfte eis 
nes Staats. Aber obgleich nicht® dagegen eingewendet 
werben kann, daß dies wirklich Elemente der Macht find, 
fo muß doch auf der anderen Seite auch eingeflanben 
werben: daß diefe Elemente nicht die Mache ſelbſt find, 
daß biefe auf der Vereinigung der Elemente zu einem 
Ganzen beruht, daß dieſes Ganze nur durch den Geiſt 
gefchaffen werden kann, daß dieſer aber etwas ift, das 
fich nicht waͤgen läßt. Es iſt mehr als einmal der Fall 
geweſen, daß große Reiche fich fehr ſchwach gezeigt ha⸗ 
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ben. Eben fo oft haben ſich kleine Staaten als ſehr 
ftarf gegeige. Nichte felten find alle Nationalverhältniffe 
durch die Dazwiſchenkunft eines einzigen Mannes ver 
ändert worden, ber die fchtwache Seite biefer Verbält 
niffe ſtudirt hatte, umd fie zu feinem ausfchließenden Bor» 
theile zu benußen entfchlöffen war. Wie wenig aber res 
den alle diefe unumftöglichen Erfahrungen der Bleichger 
wichtss Lehre das Wort! Wie auffallend I die Wahr 
heit auf Seiten Derer, welche behaupten, in ber fittlichen 
Melt gebe es fein Gleichgewicht, ſondern nur Bährung, 
Kraft und Gegenkraft in ewigem Streite mit einander, 
mit einem Worte, ein allen und ein Steigen, welches. 
swar nach beflimmten Geſetzen erfolge, boch nicht nach 
ſolchen, deren ſich der menfchliche Verſtand anders ber 
mächtigen koͤnne, als durch Die bloße Betrachtung! 

Hiernach aber wuͤrde das politifche Gleichgewicht 
nicht eine dee feyn, die fich auf irgend eine Nealität 
fügte, wohl aber eine Chimäre, wie fo viele frühere, 
durch welche die Welt am Gängelbande geführt worden. 

Die einfichtsvoliften Anhänger ber Gleichgewichts: 
Lehre find hiermit einverflanden; nur meinen fie, bie 
Sache laffe fih noch von einer anderen Seite auffaffen. 
Nicht von Gleichgewicht im firengften Sinne bed Worte 
fen die Rebe, fondern von einem Syfem von Gegen» 
gewichten oder Gegenfräften Das Wefen ber 
Mächte beſtehe ja gerade darin, daß fie ſich im Zuftande 
der Bewegung, des aufgehobenen Sleichgewichts, bes 
Kampfes befändenz und wenn dem auch nicht fo wäre, 
fo würde fich Fein Mittel erdenken laſſen, Gleichgewicht 
zwiſchen einer Macht und allen übrigen, oder zwiſchen ei» 
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ner Macht und jeber von den übrigen feftzuftellen. Ge⸗ 
gengewicht und Gegenfraft fen dagegen in Beziehung 
auf Mächte fo wenig eine Abſurditaͤt, daß fich ſchwer⸗ 
lich noch ein anderes Mittel erfinnen lafle, den Staaten 
Europa’s ihr Dafeyn, ihre Unabhängigkeit, ihre Integri⸗ 
tät zu erhalten. Wenn alfo unter den Mächten Euros 
pa's fich die eine oder die andere ungebührlich erhebe, | 
wenn diefe Macht zu einer Praͤpotenz zu gelangen broße, 
vermöge welcher fie fich dag Recht anmaße, den übris 
gen Gefege vorzufchreiben; Fur, wenn eine Univerfals 
Monarchie, diefer Tod aller Staatseigenthünlichkeit, 
im Anzuge fey: dann fey das Syſtem der Gegenfräfte 
da, um ein folches Unglüd abzuwenden; dann komme 
es auf Bünbdniffe gegen den allgemeinen Feind, und 
durch diefelben auf Rettung ber Nationalität an. „Und ,! 
fügt man Hinzu, „nichts ift der Natur der Dinge ange: 
meſſener, als dieſes Syſtem der Gegengetwichte, -ober Ge⸗ 
genkraͤfte. Es iſt naͤmlich das einzige denkbare Mittel, 
um in das Verhaͤltniß der Staaten zu einander diejenige 
Staͤtigkeit zu bringen, welcher jede einzelne Vereinigung, 
Staat genannt, ihr Gedeihen verdankt. Geſetze ohne 
eine Macht, welche die Vollziehung derſelben ſichert, 
find, nad) dem allgemeinen Eingeftändniffe, eine nichte« 
würdige Gaukelei, über welche fich Sieber leicht hinweg⸗ 
ſetzt. So wie nun jede eingelne Geſellſchaft, um in fich 
felb zur Ruhe zu gelangen, einer Regierung bedarf, 
welche nicht bloß den allgemeinen Willen berborbringe, 
fondern auch zur Befolgung beffelben nöthige: eben ſo 
bedürfen auch die Staaten, als moraliſche Berfonen, 
sur ‚Erhaltung ihrer - Verhältniffe untereinander, nicht 


bloß jener. Verabredungen, die man Traktaten nennt, 
fondern auch einer Macht, dieſe Traktaten in Erfülung 
gu ‚bringen. Da aber in Beziehung auf fie an feine all, 
gemeine Regierung zu denken ift, bie ihnen gebiete: fo 
iſt das Syſtem der Gegengewichte oder Gegenkraͤfte bag 
einzige Hilfsmittel, dadurch nämlich, daß durch dieſes 
Spfiem dem Störer der allgemeinen Ruhe fo viel Wis 
derſtand angefündigt wird, daß er fich gendthigt fieht, 
feinen: Berlangen’ zu entfagen. Bon Gleichgewicht würde 
nie die Mede geweſen fenn, wenn man Urfache unb 
Wirkung «nicht mit einander vertvechfelt hätte Der Zur . 
Band des Friedens ift als Gleichgetwicht gedacht, Diefer 
Zuſtand aber ift immer nur die Folge des raſtlos wirk⸗ 
famen Syſtems der Gegenkräfte, vermöge befien man 
nicht aufhört, fich zu beobachten, zu beargmöhnen, und, 
wenn es aufs Aeußerſte kommen follte — zu befämpfen, 


Mas gleiches Intereſſe has, verbindet fi) mit einander; 


und indem bie Kraft allenthalben auf Gegenfraft trifft, 
wird fie, mo niche in Schranken: gehalten, mas nicht 
Immer möglich it, aber doch zuletzt baßin zurückgeführt, 
indem es nicht fehlen kann, daB ſelbſt die vorwiegende 
Macht, wenn fie der Vergeblichkeit ihrer Anſtrengungen 
inne wird, zu ermäben und das; Bedärfuiß der Dupe 
und. bed Friedens zu fühlen beginne.‘ 

ESs laͤßt fich nicht Käugnen,. daß durch Diefe Ein 
terung einige® Licht‘ in die dunkle Gleichgewichts» Lehre 
gebracht wird. Indeß bleiben doch noch einige Punkte 
üßrig, welche aufgehellt fenn wollen. Der erſte liegt 
darin, daß man von einem Syſtem ber Gegenkraͤfte 
redet; da naͤmlich jedes Syſtem nicht bloß eine inorbuung 
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von Teilen, fondern in berfelden auch einen Anorbner 
und Erhalter vorausſetzt: fo entfieht die Srage: wer bie 
enropäifche oder außereuropdifche Macht fen, welche fich 
mit-der Leitung dieſes Syſtems befaßt? Der zweite ift 
von Feiner geringeren Erbeblichkeit; denn ift die eben 
aufgeworfene Stage beanttvortet, fo bietet fich Die zweite 
bar: wodurch rechtfertigt fich die, das Syſtem der Ge 
genkraͤfte leitende, Macht vor dem Vorwurf, den man 
ihr machen. fönnte, die Univerfal-Monarchie gu feyn, 
gegen welche fie anzufämpfen vorgiebt? 

Mas die erfie Srage betrifft: mer die dag Syſtem 
ber gegenwirkenden Kräfte. leitende Macht fen? fo mug 
zunaͤchſt bemerkt werden, daß man fich vergeblich bemuͤ⸗ 
ben-mürhe, fie auf dem Eontinente von Europe zu fin 
den. ‚Europa beſteht zwar aus vielen großen und Pleis 
nen Staaten; allein einer von allen kann jemals dahin 
gelangen, Europa's Kräfte-zu leiten, ſo fern dies Ge⸗ 
geufräfte ſind. Nichts bliebe einem folchen Staate übrig, 
418 die Gegenkraͤfte entweder auf dem Wege ber Gite 
für fich zu getwinnen, ober fie auf dem Wege ˖ der, Gewalt 
ſich unterzuordnen; in Dem einen wie in dem. anderen 
Falle gber würde dieſer Staat nicht als der Leiter, fondern 
als der Zerſtoͤrer des Syſtems ber Gegenkräfte da ſtehen, und 
alles gegen ſich aufbringen. Nur ein einziger Fall iſt 
denkbar, mo eine europaͤiſche Continentalmacht die Lei⸗ 
fung bee europuͤiſchen Gegenkraͤfte übernehmen kann: 
naͤmlich wenn das Objekt des Unternehmens außerhalb 
Europa liegt. Ein. -folcher Fall ift wirflich vorhan⸗ 
den geweſen in den Zeiten des Mitselalterd, mo es dar⸗ 
uf ankam, einen bebentenden Theil von .Afien zu er⸗ 
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obern, um das heilige Grab von fremder Herrſchaft zu 
befreien; und wer die Kreuggüge in ihrem wahren Weſen 
auffaffen wi, der darf nicht vergeffen, daß der Antrieb 
dazu von ben Päpften, d. 5. von Monarchen gegeben 
werden mußte, die ihren Wohnfig auf dem Eontinente 
hatten. Abſtrahirt von einem folchen Falle, kann «8 in 
Europa mar Partheien geben, die fich gegenfeitig bekaͤm⸗ 
pfen; und da von den europäifchen Reichen Feines fa 
groß, oder vielmehr fo mächtig if, daß es, auf Die Dauer, 
allen übrigen widerſtehen könnte, fo iſt auch Feine Furcht 
ungegrünbeter, als bie einer AUniverfals Monarchie in 
dem gewöhnlichen Sinne dieſes Worts. Sie kann im⸗ 
mer nur zum Schein und auf eine fehr kurze Zeit zum 
Vorfchein fommen, da bie Natur ſelbſt dafuͤr geforge 
bat, daß fie von Feiher Dauer feyn kann: nämlich durch 
die. Konftruftion des europaͤiſchen Bodens, welche bie 
Vertheidigung der National: Unabhängigkeit fo ſehr ers 
leichtere. Daher denn die Erfcheinung, daß es unter 
den größeren Mächten von Europa Feine giebt, die nicht 
eine Zeitlang präponderirt hätte, weil die Kräfte, welche 
ſich ihr entgegenftellten, befiegt werben konnten; zugleich 
aber feine, welche niche ſehr balb in bie ihr von ber 
- Natur angewiefenen Schranken guräcigetreten wäre. Im 
Großen gleicht Europa einem Schachbrette, auf welchem 
Parthieen getwonnen und verloren werden; aber fo wenig 
auf einem Schachbrette das Spiel ch durch ſich ſelbſt 
vollzieht, eben fo wenig if dies auch der Fall mis dem 
Kampfe der Kräfte und Gegeufräfte in, Europa. ns 
fireitig fpielt in demſelben die Freiheit neben. der Noch 
wendigkeit eine bedeutende Rolle; ‘aber da Europa ein, 
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mal ein Syſtem von Gegenfräften if, fo können die 
eifrigfien Anhänger dieſes Syſtems nicht: Iäugnen, daß 
es nicht rein durch fich ſelbſt beſtehe, was fchon ber 
bloße Begriff eines Syſtemes mit fich bringt. 

Wenn wir nun aber die das Syſtem ber Gegen⸗ 
fräfte leitende Macht außerhalb des feflen Landes von 
Europa auffuchen müffen: wo werben wir fie ficherer 
antreffen, als in England, dag, vermöge feiner Lage, ben 
unfchägbaren Vortheil hat, unberührt bleiben zu koͤnnen 
von ben meiften Wirfungen, Die es burch feine Leitung 
hervorbringt, Übrigens aber mit Europa hinlaͤnglich ver⸗ 
flochten iſt, um niemals in Verlegenheit zu ſeyn, wenn 
es darauf ankommt, neue Bewegungen zu veranlaſſen, 
nene Kämpfe einzuleiten? Daß Großbritannien dieſe lei⸗ 
tende Macht wirklich fey, gebt hervor: einmal aus ben 
Eingeftändniffen: aller europäifchen Mächte, bie, wenn 
fie aud), vermoͤge eines fehr natürlichen Stolzes, England 
feine Art von Suprematie oder Oberherrlichfeit einräus 
men, bennoch fein Bedenken tragen, die Mitwirkung Eng» 
lands zur Erhaltung bes politifchen Gleichgewichts als 
nothwendig einzugefteben; zweitens aus den Erklärungen 
der Engländer ſelbſt, welche feit: einem Jahrhundert (eis 
gentlich feit Wilhelms des Dritten Zeit) nicht aufgehört 
haben, ihren Premier» Minifter den Aufputzer der. politi- 
fchen Wage (the trimmer of the political balance) 
zu nennen. Geht man nun auf die Begebenheiten des abges 
wichenen Jahrhunderts zurück: fo macht man ſehr leicht 
die Entdeckung, daß es dem beitsifchen Eabinet nie ſchwer 
geworden ift, gegen Frankreich fo viel Kräfte in Bewe⸗ 
gung gu fegen, als es für gut-befand, um das Spftem 

der 


der Gegengewichte zur Ausübung gu bringen. Man muß 
indeß nicht glauben, daß das, was im abgewichenen 
Jahrhunderte gefchehen ift, auf einem nothwendigen Ver, 
bältniffe zwifchen Sranfreich und England berube. : Aller 
dings ift Frankreich fo gelegen, daß England von- diefer 
Macht dad Meifte für ſich gu befürchten hat; da aber 
dieſe Furcht nur in fo fern. gegründet ift, als Frankreich 
präponderirt: fo entfcheidet Diefer Umftand unendlich mehr, 
als die bloße Lage, und von dem Augenblick an, wo es 
in Europa eine Madıt giebt, welche Franfreich vorwiegt, 
richtet England die Kraft der europdifchen Bündniffe ges 
gen dieſe Macht, mit eben der Entfchloffenheit, wie bie, 
ber gegen Frankreich. Died nicht, anerfennend, und vol 
Ungebuld über fein Schickſal, hat Frankreich in-den letz⸗ 
ten Zeiten einen Verfuch gemacht, dag Syſtem ber ge. 
genwirkenden Kräfte in Europa umzuſtuͤrzen. Wie diefen 
Berfuch im Jahre 1814 abgelaufen ift, das wiſſen wie 
Ale; aber minder bekannt find die Urfachen, weshalb er 
gerade fo ablaufen mußte. Die Politit des franzöflfchen 
Kaiferd war nämlich bie umgekehrte von ber, welche fie 
hätte feyn follen, und Napoleon Buonaparte's Haupt 
fehler beſtand darin, daß er die Defenfive, auf welche er 
fi) hätte befchränfen ſollen, in die enefchloffenfte Offens 
five verwandelte. Um England Abbruch zn thun, mußte 
er vor allen Dingen jeder Verfuchung widerfichen, bie 
ihn zu einer Vergrößerung Frankreichs verleiten fonnte, 
und felbft nach den allerglängendften Siegen ben Zuftand 
des Beſitzthums gar nicht verändern; denn Hierin lag 
Das einzige Mittel, den gegen Branfreich verbuͤndeten 
Continental: Mächten bie Uebergeugung zu gewähren, daß 
Spurn. f. Deutſchl. IL. BSH. 38 Heft. 96 | 
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Frankreich nicht auf Eroberung ausgehe. Da nun Na⸗ 
poleon hiervon gerade das Gegentheil that, und das Ziel 
ſeiner Wuͤnſche durch Mittel zu erreichen ſtrebte, die ihm 
von demſelben mit jedem Jahre immer weiter entfernen 
mußten: fo war es wohl fein Wunder, daß er fo en⸗ 
digte, wie er 1814 geendigt hat. Im Grunde that 
er gerade das, was England allein wuͤnſchen konnte, 
am noch länger im Beſitze bes Vorrechts, dag europäis 
ſche Gegengewichts⸗Syſtem zu leiten, bleiben zu können; 
und indem er fo handelte, verftieß er gegen die erfle Re⸗ 
gel einer gefunden Politif, „nie das gu thun, was dem 
Intereſſe des Feindes, als ſolchen, gemäß if." Der 
Kampf. beginnt jegt von neuem. Wie er ausfallen 
werde, if, im Großen genommen, gar nicht problemas 
tiſch, vorausgeſetzt nur, daß Napoleon fich während feis 
nes Erild auf Elba nicht wirklich bekehrt hat: d. h. von 
alten den Irrthuͤmern genefen ift, die bisher fein und 
Europa's Geſchick gemacht haben. Auf feine Verfiche, 
sung fann dies eben fo wenig geglaubt werden, als auf 
Die irgend eines anderen Sterblichen; die Sache ſelbſt 
aber würde Feinem Zweifel mehr unterworfen feyn, wenn 
er, nach glüclichen Erfolgen, zeigte, daf es ihm um 
feine Eroberungen zu thun fey ). Sein Föderativ 
— — — — —— — 

4) Dan verſtehe mich nicht unrecht. Ich raiſonnire nach 
einer Vorausſetzung, welche nicht die meinige iſt. Im Wahrheit, 
was hätte man wohl. für Urfäche zu glauben, dag Napoleon Buo⸗ 
naparte, während feines Aufenthalts auf ber Infel Elba, ander 
sen Sinnes geworben wäre, oder feine grundfalfche Anficht von 


den Wefen Europa’s, das zuletzt nur biftorifch begriffen werden 
kann, abgelegt hätte? Geſetzt aber auch, es wäre wirklich eine 
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Syſtem tar eine dem Weſen Europa’s durchaus wider, 
ſprechende dee; eine dee, die fih nur in dem Kopfe 
eines Mannes entwickeln konnte, der Europa gar niche 
Fannte, und eben deswegen von dem durchaus falfchen 
Grundfag ausging; „die Politik durch den Krieg beftims 
men zu wollen.“ Jede Ruͤckkehr zu dieſer Idee, mag 
fie von ihm oder von. irgend einem Andern berräßren, 
Kann nur Ddiefelben Folgen haben, welche wir bereits 
fennen. Denn, noch einmal, Europa iſt von einer ſo 
eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit, daß keine europaͤiſche 
Macht, ohne mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu treten; 
die Leiterin des Syſtems der Gegenkraͤfte werden kann. 
Dies Syſtem kann, wie jedes fruͤbere, von Europa weis 
chen, und einem anderen Platz machen; allein ſo lange 
es wirkſam iſt, wird es nur von England aus in Thaͤ⸗ 
tigkeit geſetzt werden koͤnnen; und wer, um dieſes zu 
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Veränderung biefer Art in ibm vorgegangen: würde ber Geiſt 
des framöfifchen Militärs, das ihn zuruͤckgerufen bat und beffen 
Werkieug er geworden ik, ihm wohl erlauben, son feinen fruͤ⸗ 
heren Verfahren abzuweichen? Wir mäffen uns alfo darauf ges 
faßt machen, daß er bie alte Bahn von neuen zu betreten ver⸗ 
ſuchen wird. Weit aber kann er auf derſelben nicht vorſchreiten: 
einmal, weil Europa ſeinen Vortheil kennen gelernt hat; zwei⸗ 
tens, weil durch den Frieden von Paris nicht fuͤr Frankreich, 
wohl aber fuͤr ſein Unternehmen ſolche Vortheile verloren gegan⸗ 
gen ſind, die ſich nicht auf der Stelle erſetzen laſſen. In poli⸗ 
tiſchen Dingen iſt nichts ſchwieriger, als zum zweiten Male anus 
fangen, weil für das Gelingen fo viel von ber Öffentlichen Mei⸗ 
nung abhängt; und ein befonnenerer Mann, wie Busnaparte, 
bätte ganz unfreitig dem Abenteuer entfagt, fich. zum weiten 
Male aus dem Umkreis in ben Mittelpunkt zu ſtuͤrzen, um Kaifer 
ber Franzoſen und Stifter sine neuen Dpnaßie gu werden. 
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verhindern, an ber Spitze von 500,000. Mann, fen es 
von Sranfreid nach Rußland, oder (mas in fich eben 
fo möglich iR) von Rußland nach Frankreich marſchirt, 
fann mit der größten Sicherheit darauf technen daß er 
nicht ans Ziel gelangen wird. 

Hiernach alſo iſt England der Leiter des Syſtems 
der Gegengewichte mit einer ſo entſchiedenen Nothwen⸗ 
digkeit, daß dies Syſtem gar nicht exiſtiren koͤnnte, wenn 
England nicht der Leiter waͤre. 

In wiefern aber iſt eben dieſes England der Unis 
verſal⸗ Movrarch von Europa? 

Ehe wir diefe Frage beantworten fönnen, müffen 
wir ung in eine kurze Unterfuchung über bag Weſen ber 
Univerfals Monarchie einläffen, welches nur alu allges 
mein verfannt wird; und um gu erfahren, was bie Unis 
verfal» Monarchie ift, müflen wir vor allen Dingen aus 
mitteln, was fie nicht if. 

Iſt in Beziehung auf Europa bie Rebe von Unis 
verfal: Monarchie: fo denkt man dabei an ein Verſchwin⸗ 
den aller National + Eigenthümlichfeit, "hervorgebracht 
durch bie überwiegende Macht einer einzelnen Nation, 
deren Intereſſe es mit fich bringt, fich alle übrigen zu 
offimiliren. Man unterſucht nicht, in wicfern dies mögs 
Hlich iſt, oder nicht; aber man feßt. die Möglichkeit 
voraus, und indem man vorläufig den Untergang jener 
Mannichfaltigkeit bejammert, welche ‚Europa in feinen 
- Sitten, Gefegen: und Verfaffungen darbietet, glaubt man 
die Wahrheit um fo mehr auf feiner Seite zu haben, 
weil man diefe Mannichfaltigfeit als die Haupturfache als 
ler ber Vorzüge betrachtet, welche Europa vor . anderen’ 
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Welttheilen hat. Im Wefentlichen flüge man alfo bie 
Univerfal: Monarchie auf den größeren Territorials Befiß, 
ohne zu bedenken: daß hieraus zwar eine größere Mo: 
narchie, aber nie eine Univerfals Monarchie hervorgehen 
kann; daß dag alte Roͤmer⸗Reich, troß feines Umfan⸗ 
ges, nie eine Univerſal. Monarchie genannt worden iſt; 
daß Rußland und Ehina (beide größer als Europa) nie 
diefe Benennung erhalten haben; baß es endlich Reiche 
giebt, die, bei einem eben fo großen Umfange, bloße 
Aceceſſoria von europäifchen Reichen find. Hierin nun liege 
der Hauptirrtfum verborgen. Territorium und Univer⸗ 
fals Monarchie haben nichts mit einander gemein; und 
die Pähfte des Mittelalter waren deswegen nicht weni⸗ 
ger die Univerfal- Monarchen von Europa, weil fle nur 
mit dem Kirchenflaate, d. h. mit einem Kleinen Territos 
rium, auggeftattet waren. Der körperliche Umfang eines 
Staats entfcheidet, burch das Verhaͤltniß deffelben zur 
Bevölkerung, über die Monarchie, als eine Art der Ders 
faffung, die zulegt eine nothwendige Grundlage haben 
wil; aber weder Umfang noch Bevölkerung entfcheiben 
über die Univerfal-e Monarchie. Und fo wäre denn aus⸗ 
gemittelt, was bie Univerfal: Monarchie nicht ifl. 

Muß nun angegeben werden, was fie ift: fo laͤßt 
fih ihr Wefen nur dahin beflimmen, daß man fagt: fie 
fey diejenige Monarchie (oder Regierung fchlechtweg), 
welche über die übrigen Monarchieen (oder Regierungen 
ſchlechtweg) eine impulfirende Kraft ausübt, d. h. fie 
in ihrem Thun ober Laffen beſtimmt. Sch erfläre mich 
naͤher. 
So wie es in jedem Staate von groͤßerem Umfange 
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eine allgemeine Regierung giebt; welche über die beſon⸗ 
deren Megierungen der Provinzen, Städte u. ſ. w. wacht: 
eben fo fann es auch für einen ganzen Welttheil eine 
allgemeine Megierung geben, twelche die Regierungen ber 
einzelnen Staaten diefes Welttheils Eontrollirt. Da nun, 
wo fo etwas .wirfli Start finder, giebt es eine Unis 
verſal⸗Monarchie, die an und für fich niemals eine ats 
dere Beftimmung haben kann, als die Individualitaͤt 
der ihr untergeordneten Regierungen gu befchüßen, fo, daß 
fie durch Die Zerftörung bderfelben, und alles befien was 
damit zufammenbängt, ihrer Beſtimmung fchnurftracke 
entgegen handeln würde. Der bergebrachte Begriff von 
Univerfal-Monarchie ift alfo grundfalſch; denn fie zer⸗ 
flört feine Art von Eigenthümlichkeit, ſondern hält und 
trägt jede bderfelben mit eben bet Sorgfalt,. womit 
fie fi) ſelbſt bewahrt, und iſt folglich: diejenige Inſtitu⸗ 
tion, wodurch verhindert wird, daß Staaten nicht in 
dem fogenannten Naturzuſtande Jeben, in welchens fie fich 
nothwendig befämpfen und niemals zu irgend einer Ruhe 
gelangen. Diejenigen haben demnach ganz Unrecht, welche 
die Vorausfegung machen, daß. Staaten, als folche, 
ganz allgemein in dieſem fogenannten Naturzuftande le⸗ 
ben. In Europa menigftens ift dies nicht der Sal; 
und daß es nicht der Fall iſt, wird gerade. durch. dag 
Daſeyn der Univerfals Monarchie bewirkt, welche die 
Staaten dieſes Welttheild vor ben Zerftörungen bewahrt, 
die auß der allzu ſtarken Divergeng der Intereſſen her⸗ 
vorgehen würden. Vielleicht muß man. die Kleinheit des 
von ben europäifchen Nationen bewohnten MWelttheils 
als die Haupturfache biefer Erfeheinung anſehen. Wie 
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dem aber auch feyn möge; fo ik fo viel gif, dag 
gerade wie jebe Regierung die Erhaltung der Geſell⸗ 
fchaft gu ihrem Zwecke machen muß, eben fo der Zweck 
der Univerfals Regierung die Erhaltung der Regierungen 
ſey. Verkennt eine Univerfal- Monarchie Diefe ihre Beftims 
mung, und benuge fie Die ihr zu Gebot fiehende Macht 
zu ihrem ausfchließenden Vortheil: fo iſt dies eine 
Sache für fih, die mit dem Weſen der Univerfal-Mos 
narchie in Feiner Verbindung fleht, und hoͤchſtens den Feh⸗ 
ler der gerade befiehenden ausmacht. 

So viel über das Wefen der Univerfal» Monarchie. 

Sol nun bewiefen werden, daß England der Gig 
der gegentodrtigen europdifchen Univerfals Monarchie fep: 
fo ift nach allem, was bereit über das Syſtem der Ge⸗ 
gengewichte oder Gegenfräfte bemerkt tworben, ber Bes 
weis mit feinen großen Schwierigfeiten verbunden. 

Iſt nämlich England der Leiter bdieſes Syſtems — 
und wer könnte daran mol zweifeln?! — fo ift es auch 
der europäifche Univerfal: Monarch. 

Diefe Argumentation kann nur für Diejenigen auf 
fallend feyn, welche ſich das Syſtem der Gegenfräfte 
immer ald ein Abwendungsmittel ber europäifchen Unis 
verfal- Monarchie gedacht haben, während es in fich weis 
ter nichts ift, als das Mittel, wodurch die Univerſal⸗ 
Monarchie die allzu große Ausdehnung einzelner Neiche 
verhindert. Syſtem ber Gegenfräfte und Univerſal⸗Mo⸗ 
narchie befämpfen ſich nicht, fondern verhalten ſich zu 
einander, wie Werkzeug und Kunſt. Man erfchrede 
nur nicht vor dem bloßen Worte, und die Wabrheit iſt 
bald gefunden. 


- 
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Bei der Univerſal⸗Monarchie kommt es auf zweier⸗ 
lei an: naͤmlich erſtlich auf die Hervorbringung derje⸗ 
nigen politiſchen Idee, bei welcher alle Staaten eines 
gegebenen Welttheils ihre Rechnung finden, d. h. eine 
Ausſicht auf Fortdauer gewinnen; zweitens auf eine 


ſolche Handhabung dieſer Idee, welche ben Erwar- 


ungen entfpricht. " Was nun die Idee ſelbſt betrifft: fo 
ift fie, gegenwärtig, in dem allgemein angenommenen 
Syſtem der Gegengewichte oder Gegenfräfte gegeben; 
eine Idee, bei welcher fich alle Mächte wohl befinden, 
die einzige auögenommen, an toelcher fie praktifch geübt, 
oder erprobt wird. Die Handhabung diefer Idee an 
langend, fo kommt freilich fehr viel darauf an, ob jie 
mehr in dem Geifte des Wohlwollens und ber Eiche, 
oder in dem ber Feindfeligkeit und der Selbftfucht ges 
ſchieht. | 

Gewiß, auch bie Univerfals Monardie kann in 


Despotismus ausarten, und fobald dies ber Fall wird, 


pflegt man fich von ihre abzuwenden. Wer Eennt bag 
Schickſal, das die Päbfte ald Univerfal-: Monarchen ges 
habt Haben, nicht wenigſtens im Großen? England 
würde bie Idee eines Gleichgewichte ber politifchen Macht 
eben fo ſehr mißbrauchen, wie die Paͤbſte die Idee 
Sort gemißbrauche haben, wenn es dieſelbe nur zur 
Beſchuͤtzung feiner privativen Seerechte und zur Eentras 
Iifation ded Handels benußte, oder, mit anderen Wor⸗ 
ten, wenn es das Spflem der Gegenfräfte nur anmwens 
dete, um bie Nationen Europa’s immer gegen einans 
der und vom Meere ab zu wenden. 

Dies nun ift der Punkt, auf welchen die. Continen⸗ 
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tal- Regierungen ihre vorzüglichfte Aufmerkſamkeit richten 
müffen, wenn fie nicht die. Opfer eines Syſtems werden 
wollen, von welchem mehrere bisher geglaubt haben 
mögen, es fey nur gu ihrer Beichügung vorhanden 
geweſen. 

Dies iſt — genau genommen — nicht der Fall ge⸗ 
weſen; dies kann auch nicht der Ball werden, weil fo, 
wie jede einzelne Kegierung für das Gefchäft, welches 
fie in der Gefehfchaft und wefentlich für dieſelbe verrich⸗ 
tet, remunerirt feyn will, eben fo auch bie allgemeine 
Regierung nach Entfchädigung für ben Antrieb trachtet, 
ben fie dem Staaten»Bereine giebt. Alles kommt das 
bei auf den Grad von Mäßigung an, den man in bie 
Sache bringt. In wie fern freilich England diefe Mäßigung 
zeige: die auszumitteln, iſt nicht leicht. Laͤugnen laͤßt 
ſich indeß nicht, daß England von der Leitung des Sy⸗ 
ſtems der Gegenkraͤfte in Europa ſehr weſentliche Vor⸗ 
theile gezogen hat. Wo iſt der Staat, der ſich, ſeit ei⸗ 
nem Jahrhunderte, ſo vergroͤßert haͤtte, wie England? 
Man mache nicht geltend, daß es dieſe Vergroͤßerungen 
‚nur außer Europa gefunden habe; denn in einer hoͤhe⸗ 
sen Anſicht der Dinge verfchwindet ber Unterfchieb zwi⸗ 
ſchen Europa und den übrigen Welttheilen. Die Srage 
ift: ob es diefe Vergrößerungen nicht der Leitung des 
Syſtems ber Gegenfräfte verbanft, und wie viel Abbruch 
den übrigen europdifchen Nationen dadurch geſchieht? 

Unftreitig übertreibet man die Bereitwilligfeit, Eng⸗ 
land als eine Macht zu betrachten, die der Erhaltung 
des curopäifchen Staaten⸗Syſtemes die größten Opfer 
darbringet; diefe Opfer find immer nur fcheinbar, 
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immer nur Capitalien, auf gute Zinſen angelegt; denn bei 
jedem Friedensſchluſſe hat ſich noch immer gezeigt, daß 
England nicht den Kuͤrzeren gezogen hat. Man kann 
England indeß große Vortheile gönnen, wofern es nur 
auf dem Wege ſeiner inneren Entwickelung nicht dahin 
gelangt, den Krieg in Europa zu ſeiner Erhaltung zu 
beduͤrfen, was in ſich ſelbſt keine Abſurditaͤt iſt, da alle 
Handelsſtaaten, nach und nach, dahin gelangt find, den 
Krieg als zweites Element der Selbfterhaltutg und Fort 
dauer betrachten zu müflen. Sollte es mit England 
fo weit fommen, oder vielmehr, follte diefer Punkt 
der Entwickelung in England bereit erreicht feyn durch 
ein zu weit getriebened Anleihe: Spftem, weiches nur 
durch naturwidrige Mittel aufrecht erhalten werben kann: 
fo würde Europa dur) das Syſtem ber Gegenfräfte 
ſehr unglüdlich werden; denn alsdann koͤnnte es fich 
nur in unaufbdrlichen Kriegen gerfleifchen, bie es zuletzt 
auf einen befammernswürbigen Punft von Schwäche 
führen würden. Europa würde in ber That um fo uns 
glücklicher werden, weil in bem Spftem ber Gegenfräfte 
fich nichts ſchwerer ausmitteln läßt, als wer ben Ans 
trieb giebt, und wer ihn empfängt, wenn gleich im All⸗ 
gemeinen entfchieben ift, Daß er nur, fen es direkt oder in⸗ 
Direkt, von dem Leiter dieſes Syſtems herrüßren koͤnne. Denn 
von eigentlihem Zwange oder Gewalt ift nie die Rede, 
ſelbſt dann nicht, wenn dieſe auf eine unverfennbare 
Weiſe gebraucht find; Die Kunft beſteht darin, ſolche 
Umftände herbeizuführen, denen auch die Abgeneigteften 
nicht widerſtehen Fünnen. 
Wann und wie es jemals gu einer Oppofltion ges 
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gen ben Mißbrauch des Spftems ber Gegenfräfte von 
Seiten des Leiterd derfelben kommen werde: dies mag 
dahin geftellt bleiben. Indeß haben wir das Beifpiel 
einer ähnlichen Oppofition, welche im funfgehnten und 
fechzehnten Jahrhundert gegen die theofratifche Univer⸗ 
fal- Monarchie ausbrach; und dieſes Beifpiel zeigt, daß 
man megen ber Zufunft von Europa außer Sorge ſeyn 
darf. Die Fortdauer feiner Getheiltheit in verfchiebene 
Staaten hängt keinesweges von ber Fortdauer feines 
gegenwärtigen Verhaͤltniſſes zu England ab; denn jene 
war vor dieſem da, und iſt allzu ſehr in der phyſiſchen 
Beſchaffenheit des von den Europaͤern bewohnten Welt⸗ 
theils gegruͤndet, als daß ihr Verſchwinden als leicht 
betrachtet werden koͤnnte. So wie nun die Idee eines 
Gleichgewichts der politiſchen Macht ſich darſtellte, ſo⸗ 
bald jene andere Idee, welche die Paͤbſte, als erſte Ad⸗ 
miniſtratoren Europa's handhabten, verbraucht und ab⸗ 
genutzt war: eben fo wird, wenn über kurz ober 
lang daſſelbe Schickſal das Syſtem der Gegenfräfte tref⸗ 
fen ſollte, eine neue Idee, welche die Grundlage der 
europaͤiſchen Univerſal⸗Regierung abgeben kann, nicht 
ausbleiben. Selbſt wenn man beſcheiden genug iſt, ſie 
nicht errathen zu wollen, kann und darf man behaup⸗ 
ten: „daß irgend ein gemeinfchaftliched Band’ Europa 
‚umfchlingen werde, um (morauf es dabei lediglich ans 
fommt) die Staaten dieſes Erdtheils in irgend einer Ab» 
fonderung gu erhalten, follte es auch nicht gerade die feyn, 
welche wir gegenwärtig kennen.“ Es Fünnte aber wohl 
eine Zeit fommen, wo unfere Nachkommen auf das Sy⸗ 
ſtem der Gegenkraͤfte ungefähr eben fo zurückblicden, wie 
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wir gegenwaͤrtig auf die Erſcheinungen des Mittel⸗ 
alters. Auf jeden Fall iſt die Vereinigung des 
See⸗Rechts mit dem Land⸗Rechte das einige 
Mittel, um gu einem vollſtaͤndigen Voͤlker⸗Rechte zu ges 
langen; und diefer Gedanke ift. von einer folchen Befchafe 
fenheit, daß man ihm zwar für einen Augenblick entfas 
- gen, aber nicht für immer darauf Verzicht leiſten kann. 
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Bruchſtuͤcke aus einem Hiftorifch- medizi- 

nifchen Berichte uͤber Die Armeen, welche 

1813 big 14 an der Niederelbe gefochten 
haben. 


J. 


Den 12 Maͤrz 1813 verließ der franzoͤſiſche Gene⸗ 
ral Carra de St. Cyr das rechte Elbufer an der Spitze von 
2000 Mann, theils aus Furcht vor einer Wiederholung 
des am 20 Febr. zu Hamburg entſtandenen Volksauf⸗ 
ſtandes, theils wegen der Annäherung des damals Ober⸗ 
ſten von Tettenborn. 

Der Vice⸗Koͤnig von: Italien, welchem Napoleon 
den Oberbefehl über alle jenfeitd der Elbe befindlichen, 
die Vorhut ber großen Armee ausmachenden, Truppen 
übertragen hatte, ertheilte nach einem Monat (16 April) 
dem Marfchall Davouſt, Prinzen von Eckmuͤhl, den 
Oberbefehl über die 3aofte Militärs Divifion, d. h. über 
die drei hanfeatifchen Departements, welche ihn fchon 
in einer früheren Periode, als einen harten und’ uners 
bittlich⸗ſtrengen Mann kennen gelernt hatten. Unterdeß 
war Hamburg von den Truppen unter Tettenborn beſetzt 
worden, und eine banfeatifche Legion, unterſtuͤtzt von 
England, hatte fich zu bilden angefangen. 

Den ıı Mai, allo-innerhalb des Zeitraums, wel: 
her zwiſchen den Schlachten bei Groß⸗Goͤrſchen und 
bei Bauen :verfloß, gab Napoleon. dem Marfchal Das 
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vouſt den Befehl, Hamburg mit den Truppen des erſten 
Armee⸗Corps und der Zaſten Militär Diviſion zu be⸗ 
ſetzen, und ber Stadt eine Contribution von 48 Millio⸗ 
nen Sranfen aufjulegen. Doch die anbefoplne Wiederbes 
fitznahme verzögerte ſich auf der einen Seite durch den 
Widerftand, welchen die Hamburger in ihrer Verbindung 
mit Zettenborn leifteten, auf der andern durch die Polis 
tik des daͤniſchen Hofes, welcher der frangöfifchen Allianz 
nur gegen große Vortheile entfagen wollte, während die 
Dänen ſelbſt die größte Bereitwilligkeit Hatten, ſich an 
Die Befreier Europa's anzuſchließen. Als endlich ber 
dänifche Gefandte unverrichteter Sache won London zus 
ruͤckkam, verließen die dänifchen Truppen, welche fich für 
einen Yugenblic an die banfeatifche Legion angefchloffen 
hatten, Hamburg auf der Stelle. GSchwebifche traten 
an ihren Mat; doch nur für: einen Augenblid, indem 
ber General von Dübben, der ſich zur Unterſtuͤtzung ber 
Samburger bereden ließ, von dem Kronpringen Johann 
zuruͤckberufen, und für feine Uebereilung fogar beftraft 
wurde. Vielleicht bedurfte es nur eines kurzen Wider 
ftandes, um Hamburg und dag nördliche Deurfchland 
vor dem Unglück zu bewahren, daß fih in ber Solge fo 
gerftörend über beide ergoß. Doch die Hanfeaten waren bed 
Widerſtandes un fo unfähiger, ald Dänemark fi) aufs 
Neue für Frankreich erklärt. hatte; und den 3ı Mai zog 
Davouſt unter dem Schutze der dänifchen Truppen in 
Hamburg ein, und blieb dafelbft, weil Napoleon die Seins 
heit hatte, in dem am 4 Juni zu Neumark in Schler 
fien abgefchloffenen Waffenſtillſtands⸗Vertrage zu ſtipu⸗ 
liren, daß an der Niederelbe die Verhaͤltniſſe ſo bleiben 
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follten, wie fie in ber Nacht vom 8 Juni um 12 Uhr 
feyn würden. Unftreitig war er um die Zeit, wo ber 
Waffenſtillſtand unterzeichnet wurde, von den Vorgängen 
an der Miederelbe ſchon auf das Bolfländigfte unterrich- 
tet. Dermöge der Lift, welche er bier anwendete, blieb 
Hamburg vom ı Juni an von feanzdfifchen Truppen 
befegt; und indem Lübeck, eingefchreckt durch den Aus⸗ 
gang der Schlachten bei Groß: Börfchen .und bei Baus 
gen, fi aufs Neue dem Sieger unterwarf, von welchem, 
es fich fo eben loggeriffen hatte, wurde dad, was man. 
in Diefen Zeiten bie Integrität des franzöfifchen Reichs 
j nannte, noch einmal gerettet, und das ganze Herzogthum 
Lauenburg, nebft den angrenzenden Landftrichen, mit fran- 
söfifchen Truppen befegt. Die Hanfeaten fchloffen fich 
an die Schweben an, beren Kronprinz der Netter Deutſch⸗ 
lands zu werden verfprach. 
Den DOberbefehl über das ıfle Armee: Corps erhielt 
bald darauf General Bandamme, der, nachbem er fich 
zu Bremen durch feine Sraufamfeit ausgezeichnet hatte, 
die Elbe herauf nach dem Deffauifchen ging, mo er big 
gegen den Ablauf des Waffenſtillſtandes verweilte. Des 
kanntlich wandte er fich mit feinem Armee⸗Corps nad) 
Dresden, und von da, um nad) Böhmen vorzudringen, 
nach Königftein; Doch ohne Erfolg, weil er in eben dem 
Augenblick, wo er über bie Ruffen, unter dem General 
Oſtermann, obzuflegen gedachte, gefchlagen und gänzlich 
vernichtet wurde: eine Folge der Vorgänge bei Dresden, - 
die durch feinen Marfch nach Böhmen zur Ensfcheidung 
gebracht werden folten. 
Davouft blieb unterdeß an ber Spige ber Truppen 
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von ber 3aften Militär- Divifion. Er hatte ben Auf: 
trag, das ı3te Armee-Eorps (das feinige) zu organifl, 
ren. Zu diefem Endjwweck wurden ihm Truppen aller 
Art zugefendet: Cohorten, Neus Eonferibirte, Weberrefte 
von Negimentern, die in Spanien vernichtet waren, eine 
Anzahl von Offizieren. Er verftärfte diefe durch Anwer⸗ 
bung von Ausreißern, durch SKriegsgefangne, durch 
Mouthfoldaten, fogar durch Beamte der unterften Klaffe, 
and brachte auf dieſe Weife eine Armee zufammen, bes 
ren innerer Werth unflreitig nicht fehr groß, deren Zahl 
aber defto bedeutender war. Nechnet man nämlich alles 
aufammen, was, von dem MWiederausbruch der Beindfes 
ligkeiten an, zu dieſer Armee gehörte: fo ergiebt fich ein 
Zotal von 52,736 Mann *). 

Diefe Armee war freilih in feinem Augenblick vers 
einige und gleichzeitig in Ihätigkeit; aber Davouft hatte 
auch den Dberbefehl über die dänifche Hälfsmacht, welche, 
Anfangs 13,000 ſtark, nach und nach auf 20,000 Mann 
gebracht wurde. Sein Heer war alfo ftarf genug, den 


ganzen Norden von Deutfchland zu überfchmemmen; und 
daß 








x) Ron biefen wurden, nach der Uebergabe von Hamburg 
an die Ruffen, 24,478 Mann nach Frankreich mit go Stuͤck Ger 
ſchuͤtz zuruͤckkgeſendet. Schon vor der Nebergabe wurden, in Ges 
mäfheit der Parifer Convention, 790 Holländer und 365 Polen 
entlaffen. In den Hospitälern von Naumburg blieben, mit Eins 
ſchluß der Wiedergenefenen, Kranfenwärter u. f. w. 5000. Zehn⸗ 
taufend wurden in Hamburg begraben; und 1500 vor der völligen 
Räumung auf Schiffen nach Zranktreich gefendet- Das Wallmo⸗ 
denfche Corps machte bis zum ı Dec. 5000, das Benningfche 
Corps 4600 iu Gefangenen. Vierhundert gingen zu den Ver⸗ 


buͤndeten über: 
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Daß dies nicht gefchehen iſt, gehört zu den rächfelhafte 
fien Erfcheinungen der lebten Jahre. Das Corps de 
Grafen Walmoden war beim Wiederausbruch der Feind» 
feligfeiten nicht über 8000 Mann ftarf, und befland aus 
Individuen der aerverfchiedenften Nationen und Voͤl— 
ferftämme, als dba find: Ruſſen, Schweden, Preußen, 
Engländer, Schottländer, Hannoveraner, Mecklenburger, 
Anhalter und Hanfeaten. Wie leicht war es, biefe 
Schaar über ben Haufen gu werfen und nach allen Rich» 
tungen bin vorzudringen! Gleichwohl hielt ſich Davouft 
in den beftimmtefien Schranfen, fey «8, weil Die Befehle 
des feanzöfifchen Kaifer® dies erheifchten, fen es, weil 
er durch feine eigene Burcht gegügelt wurde; denn nichts 
ängftigte ihn fo fehr, als ber Bebanfe, den Krieg in 
bem Lichte einer Mationals Angelegenheit betrachten zu 

möüffen. Er eröffnete feinen Feldzug mit einem Angriff 
auf dig Freiwilligen unter Luͤtzow, welche bei Lauenburg 
einige Schanzen . vertheidigten. So gering ihre Anzahl 
war; fo twiderfianden fie Doch mit einem herrlichen Rus 
the; und als fie fich den 18 Aug. mit Uebermache au- 
gegriffen fahen, zogen fie ſich zwar zuruͤck, jedoch ohne 
einen weſentlichen Berluf, indem «8 den beiden Batail- 
lonen, welche fie erdräcken follten, nicht einmal ‚gelang, 
eine Kanone zu erobern. Unftreitig hatte der Kronprinz 
son Schweden mit richtiger Beurtheilung des Marſchalls 
Davouft den ebengenannten Sreitwilligen die Niederelbe 
zum Kriegsſchauplatz angemwiefen; denn, obwohl er fie 
für fich felbft Härte benutzen Fönnen: fo fchickte er fie 
doch gegen Davouſt, weil er mußte, wie fehr diefer Mar⸗ 

Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 36 Heft. Hi 


— 48 — 
ſchall durch alles beunruhigt wurde, was aus dem ber 
gebrachten Geleiſe wich. 


Nach der Verdraͤngung ber Luͤtzower aus ihren Ver⸗ 
ſchanzungen bei Lauenburg, ging Davouſt bei Boizen⸗ 
burg und Vellahn an den daſelbſt unter dem General 
Grafen von Wallmoden verſammelten 7000 Mann vors 
über, ohne fie ernſthaft anzugreifen; und bezog hierauf 
ein feſtes Lager zwiſchen den Seen bei Schwerin, in 
welchem er ſtehen blieb, bis feine Kundfchafter ihm die 
Nachricht brachten, daß in Perleberg und Havelberg 900 
Wagen verfammelt wären, unflveitig zum Transport ber 
Armee des Kronpringen von Schweden, welche gegen 
ihn im Anzuge fey. Wirklich war eine ſolche Verſamm⸗ 
lung befohlen worden, aber nicht gu dem angegebenen 
Zwecke, ſondern um die franzöfifchen Generale an der 
. Dberelbe irre zu führen Es gefchah nämlich um bie 
Zeit der Schlacht bei Dennewitz, und die wahre Abficht 
des Kronprinzen von Schweden konnte Feine andere ſeyn, 
als den Herzog von Reggio, oder den an feiner Stelle 
fommandirenden General, zu einem zweiten Verſuch ge 
gen Berlin zw verleiten, nachdem durch Die Niederlagen 
an’ ber Katzbach und bei Eulm der Muth der franzöfs 
fichen Truppen bereitd mächtig erfchüttere war, und et—⸗ 
was Außerordentliche® gefchehen mußte, um benfelben 
wieder aufzueichten. Davouſt, welcher dies nicht beur⸗ 
theilen fonnte, und nichts fo fehr fürchtefe, als einen 
Angriff von der Ueberzahl, sog fich fogleich aus feinem 
Lager bei ben Schweriner Seen mis feiner ganzen Ar 
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mee von Franzoſen und Daͤnen hinter die in lauter 
Moräften fließende Stecknitz, und verſchanzte ſich daſelbſt 
sum Ueberfluß; denn da bie Stecknitz auf keine Weiſe zu 
paſſiren war, fo fehlte es ihm nicht. an Sicherheit. — 


In biefer Stellung behauptete. er fich mit einer folchen 
Harmädigkit, daß man ihm. den Spottnamen bes Eres 
miten im Ratebürger See. gab, Es wäre gar nicht uns 
möglich geweſen, nad) Stralfund vorzugehen und dem 
Verbündeten die Waffen und Munitionstrangporte: abzu⸗ 
ſchneiden, welche fie aus England erhielten; es wäre 
‚eben fo wenig. unmöglich. gewwefen, im. Ruͤcken des Kron⸗ 
prinzen von Schweden eine Diverfion zu machen, welche 
den um Dresden verfanmelten Franzoſen Erleichterung 
gegeben. hätte: allein Davauf wich nicht von der Stelle, 
weil er feinem Glück. mißtraute; und als die Freiwilli⸗ 
gen. im Wahmodenfchen Eorps anfingen, das franzöfle 
ſche Neich auf dem. linken Elbufer zu beunruhigen, und 
Davbouſt den. General Pecheux gegen: fie abfendete, hatte 
er bie Kraͤnkung, diefen General gefchlagen zuruͤckkam⸗ 
men zu fehen. Unmittelbar darauf fommandirte der 
frangöffche Marſchall in. eigener Perfon gegen: Ben preus 
Fifchen Major von Petersborf, und fand ſich in allen. 
feinen Bewegungen von den Luͤtzowern und: der hanſea⸗ 
suchen Neiterei gehemmt; fo fehr hatte ſich Alles in dies 
ſem Keiege umgekehrt. Graf Wallmoden, feit. mehr als 
20 Jahren gewohnt, an der Spite ber leichten Reiterei 
zu operiren, zeigte die DBefonnenheit und Kälte eines 
Heerfuͤhrers, indem er durch die umser feinen Befehlen 
j io 
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fiehenden Generale Tettenborn, Doͤrenberg, Ahrenſchildt 
und Vegeſak die Armee des Marſchalls Davouſt aufhielt, 
bis ale zuͤnſtige Zeitpunkte fuͤr dieſelbe dahin waren, 
und ſie ſich, ohne es geahnet zu haben, vereinzelt und 
umringt fand. 


Dies geſchah nach der Schlacht bei Leipzig, ſo⸗ 
bald der Kronprinz von Schweden bis nach Hannover 
vorgegangen war, und ſich von dort aus unerwartet 
nach der Niederelbe gewendet hatte, um den Krieg mit 
Daͤnemark zur Entſcheidung zu bringen. Kaum von der 
Ankunft des Kronprinzen unterrichtet, zog ſich Davouſt 
auf das rechte Elbufer zuruͤck, um Hamburg, es koſte 
was es wolle, gu beſchuͤtzen. Der Kronprinz, welcher, 
als frangdfifcher General, gelernt hatte, die Unterhand⸗ 
lung neben dem Kriege zu benugen, glaubte, ben Mar⸗ 
ſchall Davouft gu einem Ruͤckzug nach Sranfreich unter 
‚gewiffen Bedingungen bewegen zu fünnen. Zu biefem 
Endzweck fchickte er einen gemiffen Earl Sievefing an 
ben Marfchall ab. Da fich aber Sievefing nicht getrau⸗ 
te, in dem Hauptquartier bed Marſchalls zu erfcheinen, 
aus Furcht, von ihm gemißhandele zu werden: fo wur⸗ 
de, unter der Bermittelung eined Altonaer Bankiers, der 
General Einnehmer Meyer, welcher das Vertrauen Das 
vouſt's befaß, zur Uebernahme biefer fehwierigen Unter⸗ 
handlung bewogen. Die Idee des Kronpringen tar, 
dem frangöfifchen Marſchall einen ehrenvollen Abzug zu 
beiwilligen, und zwar fo, baß er, ohne irgend eine Ders 
Bindlichkeis in Hinficht der Verbündeten zu übernehmen, 
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uͤber Holland nach Frankreich zuruͤckgehen ſollte. Da⸗ 
bei erhielt der Unterhaͤndler die Erlaubniß, dem Mar⸗ 
ſchall auf ber einen Seite. das Schickſal des Marſchalls 
St. Cyr in Dresden, auf der anderen Seite die Abnei⸗ 
gung Sr. koͤniglichen Hoheit vor jeder Vergießung frans 
zöfifchen Bluts, zuletzt fogar bie Vortheile darzuſtellen, 
welche aus einem ſolchen Uebereinkommen fuͤr Frankreich 
entſtehen wuͤrden. Dieſe waren allerdings von einer ſo 
großen Bedeutung, daß man glauben muß, der Kron⸗ 
pring von Schweden würde minder freigebig geweſen 
feyn,. wenn er bie Lage ber Verbündeten in dem Augen⸗ 
blick der Unterhandlung gefannt Hätte, vorzüglich ihre 
Lage in Holland, durch welches Davouft nicht sieben 
Eonnte, ohne den Begebenheiten eine gang andere Miche 
tung zu geben. Den 19 Nov. fam Meyer in dem 
Hauptquartier des Marſchalls Davouft an, ben er befs 
fer gelaunt fand, als er es erwartet hatte. Es Hiele 
daher nicht ſchwer, dem Marſchall die Kapitulation vor⸗ 
sufchlagen, welche der Kronprinz gu Stande zu bringen 
wünfchte. Doc Davouft, ohne ſich gegen das Mißliche 
feiner Lage zu verblenden, ja felbft one an bie Kork 
bauer ded Bündniffes mit Daͤnemark zu glauben, ver 
warf alle ihm’ gemachten Vorfchläge mit einer Entfchlofe 
fenbeit, welche der von ihm binzugefügten Berficherung, 
daß er fich unter den Trümmern von Hamburg begra- 
ben wolle, unbedingten Glauben verfchaffte. 


AS Carl Johann bie Gewißheit hatte, daß er auf 
bem Wege der Unterhandlung nichts ausrichten werde, 
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ging er uͤber die Elbe, trennte den Marſchall Davouſt 
von den Daͤnen, und ging zunaͤchſt auf Luͤbeck los. Die 
Daͤnen verließen dieſe Stadt vertragmaͤßig, und von 
bem Grafen von Wallmoden und dem Kronprinzen zu⸗ 
gleich verfolgt, hatten fie, nachdem ein Drittel ihrer Ar⸗ 
mee theils an Krankheiten geflorben, theils gefangen 
genommen und gerfireut war, die größte Mühe, in das 
nicht binlänglich verprowiantirte Rendsburg zu kommen. 
Ein fchleuniger Friede war bie Folge diefer Ereiguiſſe. 


Bon den Dänen geſchieden, und auf die Verthei⸗ 
digung von Hamburg und Harburg befchränft, verlor 
der Marſchall Davouſt feinen Augenblick, die prächtigen 
Amgebungen Hamburgs zw zerflören, fämmsliche Dörfer 
im Umkreiſe dieſer Stade dem Erdbeben gleich su ma. 
chen, und mit graufamer Energie alled anzuwenden, was 
dazu beitragen konnte, die Befeſtigung Hamburgs zu 
volfenden, unb feine Armee vor Fünftigem Mangel zu 
fihern. Welchen mächtigen Vorſchub er durch Diefe, 
Anfangs freiwillige Einferferung einer der fehönften und 
dem Kaifer Napoleon ergebenfien Armeen ber allgemei⸗ 
nen Sache Feiftete, und welches Elend dagegen er über 
die Hamburger und ifre Nachbarn brachte, das bat ber 
Lauf der Begebenheiten gezeigt. Merkwuͤrdig war eb, 
daß die Fegten Waffenthaten des Krieges, ber um bie 
Sreiheit Europa’3 geführt wurde, unter ber Leitung eines 
Generals gefchehen mußten, ber bei Pultusf, Eilau, 
Heilsberg, Tarutino und Leipzig bie früheften und — 
man kann ed mit Wahrheit fagen — bie Rärkfien Im⸗ 
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pulfe zu den Niederlagen der franzgöflfchen Armee gegen: 
ben hatte. Wir bezeichnen hier den General Bennigfen, 
dem die Einfchliegung und Eroberung Hamburgs über 
tragen war,:und ber an ber Miederelbe zu einer Zeit ers 
ſchien, two der Kronprinz von Schweden, mit den Dis 
nen befchäftigt, einen Frieden zu Stande zu bringen 
firebte, welcher die ganze ſkandinaviſche Halbinfel' unter 
dem Zepter ber Guſtave vereinigen follte. Nie waren 
zwei Generale fih in Grundfägen und Gefinnungen fo 
ungleich, als Davouft und Bennigſen. Wie jener mit 
ten unter den wuͤthigſten Zerfiörumgen bie Erhaltung eis 
nes Fantoms fuchte — mir meinen die “Antegrität des 
franzoͤſiſchen Reichs innerhalb folcher Gränzen, welche 
aller Nationalitaͤt Hohn ſprachen: ſo enthielt dieſer ſich 
ſelbſt der erlaubten Zerſtoͤrungen, um die Uebel des Krie⸗ 
ges nicht zu vermehren, wobei er ſtandhaft darauf rech⸗ 
nete, daß Hamburgs Schickſal nicht an dem Ausfluß der 
Elbe, wohl aber an den Ufern der Seine entſchieden 
werden würde. Und wie ed für Davouſt ein Gegenſtand 
der Prahlerei war, zu fagen, er Senne Feine andere Re⸗ 
ligion, als bie dem Kaifer Napoleon zu dienen: fo ehrte 
Bennigfen, nach dem Mufler feines Kaiſers, in der 
Menfchheit ein Ideal, das nur zum Wohlthun auffors 
dern kann. Hierdurch wurden zwar die Leiden der 
Hamburger verlängert, welche gewiffermaßen die Märtys 
rer bed Continental⸗Syſtems wurden; allein vielleicht 
war dies fehr notbwendig, wenn bie Entfcheidung bes 
großen Prozeſſes fchneller folgen follte. Die Leiden 
‚ber Hamburger, während ber Einfchließung ihrer Stadt 
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durch die ruſſiſchen Truppen, find son amderen Ge: 
dern gefchildere worden, und eine. folhe Schilderung 
fol bier nicht wiederholt werden. Dagegen ſey cd er⸗ 
laubt, über die Natur der Krankheiten zu reden, welche 
iu ben leuten Fahren fo viele binrafften. 


.. CDie Fortſetzung folgt.) 


Hiſtoriſche uUnterſuchungen 
uͤber die Deutſchen. | 


CSortfegung.) 
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Kraft und Gegenkraft, Wirkung und Gegenwirkung, 
Dies iſt die allgemeine Duelle, aus welcher alle Erſchei⸗ 
nungen ſowohl der phyſiſchen als der moraliſchen Welt 
hergeleitet werden muͤſſen; dies das allgemeine Naturge⸗ 
feß, von welchem wir ung nicht losſagen fönnen, wir 
mögen es anfangen, wie wir wollen. Was folgt bat 
aus? Dies, daß wir ung ihm willig unterwerfen ſoll⸗ 
ten. Allein ſo eiferſuͤchtig iſt der Menſch auf ſeine Frei⸗ 
heit, daß er alles haßt, was dieſe beſchraͤnken will. So 
lange er die Nothwendigkeit der Gegenkraft noch nicht 
begriffen hat, arbeitet er nur auf ihre Vernichtung hin, 
ſelten erwaͤgend, daß er gerade dadurch ihr Leben ver⸗ 
mehrt; und ſo geſchieht es, daß Aergerniß kommen muß, 
damit des Menſchen Sohn erhoͤhet, d. h. damit eine 
große Idee ins Leben gerufen werde. 
Luther und Fwingli erklaͤrten ſich gleichzeitig ges 
gen die Indulgenzen, wodurch bie Päbfte ihre Kaffe gu 
Journ. f. Deutfchl. I.BH. 43 Heft. Rt 
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fünten pflegten. Wie entfcheibend auch dieſer Schritt 
* dadurch werben. mochte, daß ein fehr großer Theil der 
europäifchen Menſchheit ein lebhaftes Intereſſe hatte, fein 
Geld nicht länger für baare Täufchungen hinzugeben: fo 
behandelte doch Leo der Zehnte feine Gegner Anfangs 
mit einer Gleichgültigkeit, als ob feine Sache durch 
nichts fu erſthuͤttern wäre. Unfeeitig berechnete fich die: 
fer Pabſt nicht was durch Verfaffungen moͤglich wurde, 
tie die von Deutfchland und von der Schweis waren. 
Wie dem auch feyn mochte: er Fam: zur Befinnung, fo» 
bald er bed Ausfalls inne wurde, den er in feiner Eins 
nahme litt. Durch eine auf Luthern gefchleuderte Bann. 
bulle boffte er ein begangenes Verſehen wieder gut zu 
machen. Doc die Empörung gegen die pähftliche Autori- 
tät mar bereit fo allgemein geworden, daß Luther, em⸗ 
porgefrägen von ber äffsntlichen Meinung, es tagen 
durfte, die Buße des Pabftes nebſt dem ganzen fanonis 
fehen Rechte in Gegenwart-von einer Menge von Doctas 
ren und Studenten, welche er zu dieſer Feierlichkeit ein⸗ 
geladen hatte, auf dem Markte zu verbrennen. Von 
jetzt war die Art. an die Wurzel gelegt; es galt. Ent 
fcheidung. Luthers Fühner Schritt, fehr bald durch ganz 
Europa vernommen, feßte. zwar in Erflaunen; da aber 
beinahe alle Nationen, von längerer Zeit ber, auf. bie 
Abſchuͤttelung eines laͤſtigen Joches vorbereitet waren: ſo 
ging das Erſtaunen nur allzu leicht in Schaam uͤber, 
and nach kurzer Zeit fand man unbegreiflich, wie man 
die Wahrheit jener Lehre, welche die Mönchegelübde, bag 
Primat des Pabſtes und die Firchliche Hierarchie nebſt 
manchen Glaubenslehren befämpfte, nicht längft empfun- 
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ben haͤtte. Es ging damit, wie mit dem Ci de Co, 
lumbus. 

Wie ſriſcher Lebensathem ging ber Proteſtantismus— 
gegen die theokratiſche Univerſal⸗Monarchie durch die 
europaͤiſche Welt, als er gang unerwartet feinen Gegner 
in einem Orden fand, ber das Problem löfen wollte, 
Etwas rückgängig zu machen, das, durch mehrere Jahr⸗ 
hunderte vorbereitet, als ber Ausdruck des Culturgrades 
Betrachtet werden mußte: Died war der Jeſuiten⸗Or. 
den. Ein Mönd) hatte das Zeichen zum. Abfalle von 
dem Pabſte gegeben; ein fpanifcher Edelmann faßte den 
fühnen Gedanken, bie Einheit bes Hirten und ‘ber Heerde 
zurückzuführen. Ignaz Eoyola, in der Prodinz Guipus— 
coa geboren, am Hofe Ferdinands des Sünften erzogen, 
bei der Vertfeidigung von Pamplona am Buße verwun⸗ 
det, erhitzt während einer langwierigen Eur feine Ein⸗ 
bildungskraft durch Die Lebensgeſchichte der Heiligen, faßt 
den Entſchluß, ſelbſt ein Heiliger gu werden, mache ſich 
vorläufig zum Ritter der h. Jungfrau, irrt, fobald er 
genefen if, in Spanien wie ein Wahnfinniger umher, 
geht dann, um Heiden zu befehren, nach Paläflina, wird 
von unerwarteten Hinderniſſen nad) feinem Vaterlande 
zuruͤckgeſchleudert, bekommt Haͤndel mit der Inquiſition, 
begiebt ſich nach Paris, um in feinen Studien das Vers 
ſaͤumte nachzuholen, und wird hier der Stifter des Or⸗ 
dens von der Geſellſchaft Jeſu, indem er Freunde 
findet, bie feinen Enthufiasmus zugleich theilen und maͤ⸗ 
ßigen. Er ſtellt ſich Hierauf dem Pabſte vor, der, von 
den neuen Ideen zur Rettung der theofratifchen Univer⸗ 
fal« Monarchie bezaubert, treuherzig ausruft: „Hier iſt 
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Gottes Singer! U. IH fage treuherzig; denn Paul 
der Dritte glaubte offenbar, Bott fen nur um feinete 
willen ba. 
| Sämmtliche Mönchsorden hatten um bie Zeit, wo 
dies geſchah, als Stuͤtzen der Theokratie, ihren Werth 
verloren. Ihr allgemeiner Charakter war die Contem⸗ 
| plation. Mit dieſem aber paßten ſie nicht laͤnger fuͤr 
eine Welt, welche, aufgeregt, in allen ihren Teilen, lies 
ber handeln. ale befchauen wollte; für eine Welt, mie 
welcher ed dahin gekommen. war, bag ſich das ora gang 
von ſelbſt hinter das labora ftellte. Der: neue Orden 
mußte eben deswegen ber Eontemplation entfagen, und: . 
einen Charakter annehmen, durch welchen er, fo viel als 
immer möglich, ben Gegenfag von allen Mönchsorden 
bildete, ohne gleichwohl auf die Vortheile zu verzichten, 
melche der individuellen Kraft aus der Affociation zuflie⸗ 
fen. Allgemeine Verbreitung in ber Gefelle 
fhaft bei möglich»größter Sammlung als Or⸗ 
den: dies ward die Hauptformel für feinen Organis⸗ 
mus, der vielleicht der volllommenſte war, den je ein 
Orden gebabt hat. Als Drden felbft war er ein Game 
melplat für jede: Art bes Talente; und indem er zugleich 
Das Lehramt . das Predigtamt und den Beichtſtuhl um⸗ 
faßte, geſchah dies in der beſtimmten Abſicht, ſich alle 
Geiſter unterzuordnen, und fo feine Beſtimmung (die 
Seftftellung der gäbftlichen Autorität gegen. alle feindliche 
Angriffe) mit einer Art von Nothwendigkeit zu erfüllen. 

- Mit ungemeiner Schnelligfeit verbreitete ſich ber 
neue Orden in allen Staaten Europa’d, die norbifchen 
allein ausgenommen. Bon bem Pabſte und von Dem 
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Haufe Defterreich gleich fehr begünftigt, trieb er Wurzeln 
ſelbſt da, mo man fih ungen mit ihm befaßte; wie 
dies in Zranfreich der Fall war, wo die gallifanifche 
“Kirche fich nicht mit Unrecht von ihm bedroht glaubte. 
Bewundernstwärdig waren die Talente, die er gleich Ans 
fang® entwickelte; und die Achtung,’ welche er einfloͤßte, 
wurde nicht wenig vermehrt durch die Verdienfte, welche 
er fih um die Ausbildung ber Jugend erwarb. Selbſt 
vornehme Perfonen ließen fih in ihn aufnehmen, oder 
thaten fonft was in ihren Kräften fand, fein Intereſſe zu 
fördern, durch nichts fo fehr gereist, als durch die kalte 
Zurüchaltung, womit der Orden in allen feinen Unters 
nehmungen zu Werfe ging. Nie kämpfte er von Stirn‘ 
zu Stirn; dur) dieſe Art des Angriffs und der Ver⸗ 
theidigung wuͤrden die Gemuther nur noch mehr erhitzt 
worden ſeyn, tag gar nicht feinem Vortheil entſprach. 
Seine Waffen, lange eben fo unfichtbar wie feine Ab⸗ 
ſichten, waren es vorzüglich für Diejenigen, die fich aus 
reiner Liebe zur Wahrheit in den Proteſtantismus ges 
worfen hatten, d. 5. ohne gu’ fragen, in welchem Ders 
haͤltniſſe der Katholicismus zu dem Pabſtthum ſtehe, 
und wie viel von der Fortdauer des lebteren fuͤr die 
Welt abhange. 

Einem ſolchen Gegner gegenuͤber ſchien die Sache 
des Proteſtantismus verloren gu ſeyn. Dennoch wurde 
fie gerettet, nicht etwa durch Fünftliche Mittel, fondern - 
durch den Umftand, daß fie in dem Geifte des Jahre 
hunderts gegrümbet war. Vergeblich bildet man fi 
ein, eine ‚gegebene Entwickelung dadurch beherrſchen zw 
koͤnnen, daß man ſie theilt; dies kann immer nur damit 
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endigen, daß man in ihr untergeht. Als Geguer des 
Proteſtantismus verfchwäheten die Jeſuiten bald felbft die 
graufamften Mittel nicht, um zu ihrem Endzweck zu ges 
langen; vergeblich, weil fie etwas wollten, was dem 
‚Genius einer Welt twiberfirebte, welche immer mehr em. 
pfand, daß das Kirchenthum über feine natürlichen 
Schranken hinausgegangen wer und im Geiftlichen nur 
dad Weltliche vertheidigte. Was man ‚auch von bem 
Werthe bloßer Ideen im Allgemeinen halten mag: fo 
wird man zuletzt doch immer bie Entdeckung machen, 
daß die gemeinnügigere und eblere ſich burcharbeitet durch, 
alle die Hinderniffe, welche der Eigennuß ihr entgegen 
ſtellt. Wäre Luther nicht von dem Gedanken ausgegan⸗ 
gen, die Meligion in das Kirchenthum zurückführen, 
und hätten nicht alle feine Anhänger diefen Gedanken 
feftgebalten, ſelbſt ohne den Unterfchied der Religion vom 
Kirchenthum zu faffen: fo würde die Neformation das 
- vergänglichfie Wer von der Welt gewefen ſeyn. Unb 
hätte Loyola einen anderen Zweck gehabt, ald den Un: 
terfchied zwiſchen Religion und Kirchenthum aufs Neue 
zu befeitigen und in den Hintergrund gu flellen, um bie 
Herrfchaft des Pabſtes zu verewigen: fo wuͤrde ſich alles 
unter feine Fahne geflellt haben. Beide betrachteten 
das Chriſtenthum aus ganz verfchiedenen Geſichtspunk⸗ 
- ten; Luther mehr aus dem eines Metaphyſikers, den es 
um Wahrheit zu thun ift, Loyola mehr aus dem eines 
Politiferd, der die erhabenften Lehren zu etwas Befondes 
rem benugen will. Der Unterfchied zwiſchen beiden 
Männern würde noch mehr ins Auge fpringen, wenn 
man fi die Müpe geben mollte, ben Unterſchied des 
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Cultus der alten von dem ber neuen Welt nachzu⸗ 
weiſen. | 

- &o viel vorläufig über einen Orden, ber zwei Jahr⸗ 
Hunderte hindurch die größten Wirkungen hervorbrachte, 
ohne dadurch noch etwas mehr leiften zu Fönnen, ale 
— die Feſtſtellung des Proteſtantismus. 





Zwei Tendenzen gingen durch das ſechzehnte Jahr 
hundert, und hielten in mannichfaltiger Durchkreuzung 
bis nach der Mitte des 17ten vor. Die eine war die 
kirchliche, die andere die politiſche. Europa, unfaͤ⸗ 
big ohne Univerſal⸗Monarchie zu exiſtiren, ſofern unter 
univerſal⸗Monarchie nichts anderes verſtanden werden 
kann, als jene allgemeine Regierung, welche die verſchie⸗ 
denen Staaten dieſes Erdtheils in Einheit und Harmo⸗ 
nie erhaͤlt — Europa konnte nicht eher zu irgend einer 
Ruhe gelangen, als bis die theokratiſche Univerſal ⸗Mo⸗ 
narchie durch eine andere erſetzt war. Man darf alſo 
den ‘fo eben bezeichneten Zeitraum als denjenigen betrach⸗ 
ten, in welchem bie neue Univerfals Monarchie gefucht 
worden fey. | 

Nichts aber that der alten fo viel Vorſchub, «als 
die Nothwendigkeit, worin ſich dad Haus Defterreih in 
Spanien und in Deutfchland befand, für bie mannich- 
faltigen und in fich felbft fo verfchiedenen Staaten, bie 
feinem Zepter untergeben waren, ein gemeinfchaftliches 
Band zu erhalten. Da in biefen Staaten an feine Ein: 
heit der Berfaffungen, Gefege und Sitten gu benfen 
war: fo wollten die Negenten jenes Hauſes wenigfiend 
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bie- Einheit bes Kirchenthumes retten. Hieraus nun er⸗ 
klaͤren ſich manche Erfcheinungen, welche fonft uner⸗ 
Flärbar bleiben würden. Bei aller Achtung, welche Earl 
ber Zürfte für den Katholicismus hegte, wurde Rom 
unter Clemens dem Giebenten geplündert; und obgleich 
Philipp II Scheiterhaufen über Scheiterbaufen in den 
Niederlanden bauen ließ, um den Proteſtantismus zu 
vertilgen: ſo geſtattete er doch, daß Rom von dem Her⸗ 
zoge von Alba beſetzt und Paul dem Vierten viel Ge⸗ 
walt angethan wurde. Nicht blinde Unterwerfung unter 
den Willen der Paͤbſte war es, was das Verfahren die⸗ 
ſer Monarchen beſtimmte, wohl aber die Vorſtellung, 
welche ſie von ihrem eigenen Vortheil in der Lage hat⸗ 
ten, worin ſie ſich einmal befanden. Wie eine gute Ver⸗ 
faſſung es mit ſich bringt, daß das Kirchenthum nichts 
weiter ſey, als eine Inſtitution nicht zur Beherrſchung, 
wohl aber zur Durchdringung des politiſchen Syſtems: 
dies war ein Gedanke, der, im ſechzehnten Jahrhunder⸗ 
te, bie Köpfe um fo weniger befchäftigte, je fchlechter 
man begriffen hatte, daß. die Autorität ber Paͤbſte nur 
fo lange vorhalten Fonnte, als fie im Stande waren, 
den Antrieb wu außer seuropäifchen Kriegen zu geben, und 
dag die Oppofltion gegen bie Fortdauer dieſer Autoris 
tät nichts weiter ſey, als. die Einleitung zu einer neuen 
Univerfal» Monarchie. Weil aber aud) die Regenten des 

Hauſes Defterreich über diefen Punkt im Irrthume waren: 
fo konnten fie ſich ſogaͤr einbilden, es fey an ihnen, den 
allgemeinen Antrieb’ für Europa gu geben: eine Einbils 
dung, welche um fo ungegründeter war, da zu dem We⸗ 
fen der Univerfal- Monarchie unter andern auch das 
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gehoͤrt, daß fie den allzu großen Umfang der Reiche bins 
tertreibt, und eine bloße Territorials Macht (wie bie bes 
Haufe Defterreich war) für gar feine haͤlt. Dies ift 
das, was. man zu allen Zeiten verfannt bat, zugleich 
aber vieleicht auch bag, was ber wahren Univerſal⸗Mo⸗ 
narchie Daſeyn giebt und erhält. Ban will fie nicht; 
und doch kann man ihrer nicht entbehren. So lange 
die Päbfte Die Univerfals Monarchen von Europe waren, 
betrachtete Niemand fie in diefem Lichte; und als ihre 
große Rolle ausgefpielt war, und eine neue Univerfal- 
Monarchie an die Stelle ber theofratifchen trat, verblen⸗ 
dete man fich auch gegen diefe, niemals erwägend, daß 
Das, wogegen man unter der Benennung von Univerfals 
Monarchie ankaͤmpft — ich meine den größeren Terris 
torials Umfang des einen ober des anderen Reichs — 
immer nur dann zum Borfchein tritt, wenn die Wirk; 
famfeit ber wahren Univerfal: Monarchie nachläßt. 

Die Verlegenheit, worin fich die deutfchen Fürften 
während bes fechzehnten und eines großen Theile des 
fiebzehnten Jahrhunderts befanden, geben vielleicht über 
ale Beichreibung hinaus. Deutfchland, getheilt in feis 
nem Cultus, mar nicht weniger getheilt in feinen Ge⸗ 
müthern, die, eben weil das Kirchenthum zu einer Sache 
des Gewiffend geworden mar, mur feindlich einander 
gegenüber fiehen fonnten. Der größte Theil der weltli⸗ 
chen Fuͤrſten hatte fich für die Neformation erklärt. Nur 
ber Kaifer, die geiftlichen SKurfürften, und einige wenige 
dem Eaiferlihen Haufe fehr nahe verwandte Kürftenhäufer 
waren dem alten Cultus getreu geblieben. Die Rage der 
geiftlichen Kurfürften war durch das nähere Verhaͤltniß 
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zu dem Pabſte eine ganz eigenthuͤmliche geworben, die 
ſich mit keiner Sicherheit vertrug. „Wie ſitzen, ſagte 
der Kurfuͤrſt Gebhard von Eöln im Jahre 1562 zu dem 
kaiſerlichen Geſandten Grafen von Helfenſtein, wir ſitzen 
zwiſchen zwei Waſſern, von welchen das eine warm, das 
andere kalt iſt; greifen wir in bad warme, fo verbren⸗ j 
nen wir und; bei dem falten aber laufen wir Gefahr 
zu erfrieren. Er wollte fagen: „zeigen wir ung als 
deutſche Patrioten: fo ziehen wir uns ben Unwillen des 
römifchen Hofes gu; und wollen wir nach ben Grund» 
fägen biefe® Hofes handeln: fo bringen wir die Nation 
'gegen und auf, und laufen fogar Gefahr, in ben Strus 
del der Reformation gezogen gu werben. Wie groß 
die Antipathieen aber auch in Deutfchland feyn mochten: 
fo gab das Bebürfnig der Einheit doch noch ben: Aus⸗ 
flag. Ale Fuͤrſten fühlten nämlich, dag fie durch eine 
Trennung vom Kaifer ihre Erifteng aufs Spiel feßten, 
vorzüglich fürchteten dies bie kleineren; und fo geſchah 
ed, Daß fie, ale es eine Anerkennung Ferdinands bes 
Erfien als Kaiſers galt, fich darüber vereinigten: „daß 
feinee von ihnen den anderen wegen ber Neligion auf 
fünftigen Wahl: und Krönungstagen, oder auch fonft, 
ausſchließen und unfähig achten, oder daß fie fonft feinen 
Unwillen gegen einander. hegen, fondern fich vielmehr 
alles Guten für einander befleißigen wollten. Einem 
folchen Borfag zufolge, hätte es” nie zu einem breißigjäßs 
rigen Kriege kommen follen; und doch war diefer, wie 
wir weiter unten feben Merden, unvermeidlich bei ber 
Entgegengefegtheit der fogenannten Religionspartheien. 


An einem großen, daB gefammte Europa umfaffen 
den Sinne wurde im fechzehnten Jahrhunderte nichts 
gedacht: ein fehr glüclicher Umſtand für bie Paͤbſte, 
welche eben deswegen alle ihre Anfprüche feftbielten, und 
von Zeit zu Zeit gegen die Fuͤrſten noch mit einer. Keck⸗ 
heit auftraten, deren man fie nicht fähig gehalten hätte. 
Es fcheint, als babe fich ber menfchliche Geiſt nicht fos 
gleich von dem Kirchlichen loswinden koͤnnen, um dag 
Politiſche abgefondert zu erfaffen und gu bearbeiten. Hier⸗ 
über folgende Bemerkung. | 

Seitdem es fchriftliche Denfmäpler giebt, hat jedes 
Heitalter in den Werfen feiner vorzüglichfien Autoren die 
Maaßſtaͤbe zuruͤckgelaſſen, an welchen man ben höchften 
Grad feiner Aufklärung wieber zu finden im Stande 
iſt. Unter ben Schriftfielera bes fechzehnten Jahrhun⸗ 
derts aber iſt Nicolaus Macchlavell unſtreitig der 
vorzuͤglichſte. Es iſt indeß hier nicht die Rede von ſei⸗ 
nen hiſtoriſchen Schriften, die, wie vortrefflich ſie auch 
im Uebrigen ſeyn moͤgen, nicht dazu geeignet ſind, ihn, 
um mich ſo auszudruͤcken, zum Hoͤhenmeſſer ſeines Jahr⸗ 
hunderts zu erheben; es iſt vielmehr die Rede von ſei⸗ 
nem Fuͤrſten und von ſeinen Commentaren uͤber 
den Titus Livius; zwei Werke politiſchen Inhalts, 
welche Aufſchluß geben uͤber das Maaß von Staatsweis— 
beit, das man als das Erbtheil bes ſechzehnten Jahr 
hunderts betrachten kann. Wollte man den Macchiavell 
nur nach dem einen ober nach dem anderen dieſer Werke 
beureheilen: fo wuͤrde man ihm Unrecht thun; denn ges 
rade darauf berupte Die Vorzüglichkeit ſeines Geiſtes, dag 
er dad Mangelhafte bes Monarchie, wie der Republit, 
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durchſchauete, wiewohl er nicht im Stande war, ſich gu 
dem Gedanfen einer Vereinigung von beiden zu erheben. 
Was er über die eine und die andere biefer beiden Res 
gierungsformen bemerkt, ift von fo ausgezeichneter Rich⸗ 
tigfeit, daß diejenigen, die ihr fittliche® Gefühl dadurch 
verlegt hielten, Doch, fobald «8 zum Handeln Fam, nur 
feinen Vorfehriften folgen Eonnten. Er ſelbſt antwortete 

auf den Vorwurf, daß er Cin feinem Fuͤrſten) die Ty⸗ 
sonnen gelehrt babe, wie fie fich behaupten Fönnten: 
Allerdings babe ich dies gethan; aber ich Habe in mei» 
nen Eommentaren auch bie Voͤlker gelehrt, wie fie ſich 
von Tyrannen befreien ſollen.“ Weberall aber fah er nur 
die Alternative des Leidens oder de Thung, überall nur 
Ambos und Hammer; und da es ihm vorzüglicher ſchien, 
Hammer zu feyn, ald Ambos, fo lehrte er nur die Kunfl, 
fi) gu dem erfleren zu machen, nicht ahnend, daß bieg 
eine eitele Kunft ik, wenn einmal alle Menfchen ben 
Beruf fühlen, Hammer zu feyn oder zu werben. Nichts 
verſtand Machiavel von ber Kunft des Vermittelns in 
politifchen Dingen; und weil er nicht. begriff, wie gerade 
das Kirchenthum es war, was fowohl die Monarchieen 
als die Republifen in ihrer Unvollkommenheit erhielt 
und in ihrer Vereinigung verhinderte: fo konnten feine 
Werke binterher bie Köpfe nur befchäftigen, nicht beleh⸗ 
ren. Nicht mit Unrecht bat man ibn einen Heiden ges 
nannt; aber er war nicht Dadurch ein Heide, daß er 
fich über das Kirchenthum hinausgeſchwungen hatte und 
dag Pabſtthum, trog einem Proteranten, in feiner Bloͤße 
fah; er war es vielmehr Dadurch, daß er nur in Extre⸗ 
men lebte, und nichts in fich trug von dem, wodurch 
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diefe allein vermittelt werden fönnen: ein Gebrechen, dad 
er mit allen feinen Zeitgenofien gemein hatte, ſebr We⸗ 
nige ausgenommen, Die, tel fie keinen Lärm machten, 
in feine. Betrachtung gejogen wurden. Go wie der 
Sürft und die Commentare über den Titus Lie 
vius noch jest vor uns liegen, müflen wir fie betrach⸗ 
ten wie leife Ahnungen eines befieren Geſellſchaftszuſtan⸗ 
des durch beſſere organiſche Befege, und dem Macchiavell, 
als dem Urheber diefer Ahnungen, alle die Achtung ſchen⸗ 
fen, bie ihm gebührt; — vielleicht fogar noch etwas mehr 
als Erfag fuͤr alle die Kränfungen, bie feinen Manen 
Dadurch zu Theil. wurden, daß man ein ausgegeichnet hin⸗ 
terliſtiges Betragen noch bis anf den heutigen Tag durch 
Macchiavelliemus begeichnet, unb fo einen grundebrlis 
hen Wahrheitsforfcher gu einem. Schurken ſtempelt. 

So viel über einen ber vorgäglichften Köpfe de 
fechjebnten Jahrhunderts. 





Der ausgegeichnetfie Dann dieſes Zeitalters iſt und 
bleibt Martin Luther. Mit ſehr viel fcheinbarer Roh⸗ 
heit verband er ein burchbringendes Genie, welches’ fich 
Durch nichts irre machen ließ. Seinem ganzen Verfah⸗ 
ren nach, muß man urtheilen, daß unter feinen Zeitges 
neffen Niemand den Zufammenhang, worin die Firchliche 
Lehre mit der Eirchlichen Macht fand, beffer durchſchaut 
babe, als er. Sollte das Pabftthum geftärze werden, fo 
mußte dem Sturze eine Losfagung von den nichtchriftlis 
hen Dogmen der Fatholifhen Kirche vorangehen, befons 
ders aber alles bag über den Haufen geworfen werden, 


was auf. bloßer Tradition beruhete; dies hieß ben 
Nerd durchſchneiden und das ganze Verhaͤltniß ber Kirche 
zam Staat verändern. Und dies "bewirkte Luther burch 
eine kuͤhne Kritik, welche auf nichts weiter Rackſcht 


nabm, als auf bie Wahrheit. 


Als ber große. Riß in das poliniſche Gebinde von 
Europa zu Stande gebracht war, fühlte man ſehr bald, 
daß man mit bemfelben nicht fortdauern Fonnte; und 
weil man nicht wußte; wodurch das Pabſtthum als allge> 
meine Regierung erſeßzt werben koͤnne: fo dachte man 
auf Mittel, es von neuem zu befefligen, wiewohl fo, daß 
ed mit dem GSeiſte des Jahrhunderts in Harmonie traͤ⸗ 
te. Von ſolcher Art waren die Bemuͤhungen Ferbinands, 
welcher ich einbildete, daß die Weit mit fh ſelbſt ver; 
ſohnt ſeyn würde, wenn der Pabſt ſich nur entſchließen 
fonnte, die Prieſterehe und den Kelch beim Abendmahle 
zu geſtatten. Aehnliche Gedanken mochten alle Diejeni⸗ 
gen haben, welche in den Erſcheinungen ihrer Zeit nichts 
weiter ſahen, als das, was die Oberflaͤche der Gemuͤ⸗ 
ther darbot. Die Paͤbſte waren indeß allzu richtige Beur⸗ 
theiler ihres Verhaͤltniſſes zu dem geſammten Europa, 
als daß ſie hätten zu einer Nachgiebigkeit verfuͤhrt wer⸗ 
den koͤnnen, welche ſich mit ihrem Verderben geendigt 
haben wuͤrde. 

Wenn in fruͤheren Zeiten das Beifpiel‘ Granfreiche 
auf Deutſchland zuruͤckgewirkt hatte, um eine Reforma⸗ 
tion in Gang gu bringen: fo wirfte gegen die Mitte des 
fechzehnten Jahrhunderts das Beifpiel Deutfchlande eben 
fo mächtig auf Sranfreich zuruͤck. Vorzüglich gefchah dies 
nach dem Tode Heinrichs des Zweiten, unter der Regie⸗ 
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sung feined ſchwachen Nachfolgers Franz des Zweiten, 
wo ber Kampf ber zurücgefeßten Prinzen des Hauſes 
mit den Buifen ben Ideen ber Reformatoren Thor und 
Thür öffnete. Schon fprach man von einem National, 
Concilium, dag, wenn es hätte gu Stande fommen fürs _ 
nen, dem Pabſtthum auf einmal den Garaus gemacht 
haben würde. Die Guifen wirkten biefer Idee entges 
gen, unb Pius der Vierte, welcher wohl einfah, daß 
feine Zeit zu verlieren fey, eröffnete, fo ſchnell als mög» 
ich, das General: Eoncilium zu Trident, durch welches 
der ganze Kampf der Theokratie und Kosmokratie bei⸗ 
gelegt werben follte. Je weniger dies Concilium leiſte⸗ 
te, deſto ficherer brach in Frankreich jener Bürgerkrieg 
aus, den man den Religiondfrieg nennt Die Werduns 

‚gen deſſelben find bekannt, muͤſſen wenigfiens in dieſem 
Zufammenbhange als bekannt vorausgeſetzt werben. Eis 
gentlich beabfichtigten die Guiſen nichts weiter, ale eine. 
Verdrängung der Bourbons, bie, als Prinzen von Ges 
bjüt, nach dem Abſterben des Zweige der Valois ein: 
Naͤherrecht auf ben franzöfifchen Thron batten, aber als 
Fuͤrſten, welche in einer früheren Periode vom Pabfte 
beleidigt worden waren, zu den Proteftanten Frankreichs 
gehörten. Die Wahrfcheinlichkeit bed Erfolgs war, vers 
möge der großen Mehrheit der franzöfifchen Katholiken, 
auf Seiten der Guiſen. Eine Zeitlang. fchmeichelte fich 
Catharina de Mebicis, beide Partheien ins Gleichgewicht 
geftellt zu haben; doch dies war ein ſehr voruͤbergehen⸗ 
der Wahn. Durch das Edict vom Januar 1563, welches 
ben Proteftanten die freie Ausübung ihres Gottesdien⸗ 
fies in ben Vorſtaͤdten erlaubte, wurde das Signal zu 
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den Ermordungen von Vaſſy gegeben. Von jetzt an 
fein Stillſtand in dem Partheikampfe. Die Bartholo⸗ 
” mäuds Nacht, in welcher Cart: der Neunte Telbft den 
Oberbefehl führte, iſt eine von den grauſenvollen Erſchei⸗ 

nungen, die man nur dann begreift, wenn man weiß, 

wie leicht es iſt, die Herzen der Koͤnige fuͤr entſcheidende 

Magaßregeln zu gewinnen. Auf der andern Seite bewei⸗ 

-_fet die ſogenannte Bluthochzeit, wie wenig durch Grau⸗ 
ſamkeit ausgerichtet wird, wenn es darauf ankoͤmmt, ben 

Geiſt eines Jahrhunderts zu unterdruͤcken; benn ſchon vier 

Jahre nach derſelben ſah Heinrich der Dritte fich genoͤ⸗ 

thigt; den Ealpiniften neue Voriheile zuzugeſtehen. Hier⸗ 

durch aufgebracht, trugen- die Guiſen, nach dem Zebe 

des Herzogs von Alenzon, einzigen Bruders Heinrichs 

des Dritten, kein Bedenken, in ein foͤrmliches Buͤndniß 

mit Spanien zit treten. Es wuͤrde um die Erbfolgege⸗ 

feße des franzöfifchen Reichs gefchehen geweſen feyn, 

wenn Heinrich der Dritte ſich nicht entfchleffen hätte, 

die Guifen auf dem Neichstag zu Blois ermorden zu 

laffen. Die Vermifchung des Politifchen und de Kirch 

lichen war in diefen Seiten fürchreriich. Kein volled 

Jahr nach der Ermordung ber Guifen wurde Heinrich 

der Dritte, diefer Teßte Sprößling des Hauſes Valois, 

von einem Dominikaner, Namens Clement, ermordet. 

Bon .jegt an traten zwar die Bourbons in die Mechte 

des Hauſes Valois; um fie aber genießen zu fönnen, 

mußte Heinrich der Vierte, nach langem Kampfe, ſich 

zur Entfagung des Calvinismus bequemen: fo groß wa⸗ 

ren Die e Schwierigleiten, welche ein frangöfifcher König 

des 
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des ſechzehnten Jahrhunderts fand, ſein Intereſſe von 
dem des Pabſtes zu trennen. 

Sans im Stillen rettete Heinrich der Vierte feinen 
Proteſtantismus. Frankreich bedurfte eined anhaltenden 
Friedens nach einem fo erfchöpfenden Bürgerfriege. Dies 
fen Frieden gab ihm Heinrich der Vierte; doch bereis 
tete er, während deffelben, alles vor, was dazu beitra, 
gen Fonnte, die europäifche Welt in eine andere Bahn 
gu führen, als die, worin fie fich bisher bewegt hatte. 
Heinrichs Lieblingsgedanke war der einer europdifchen 
Republik, die er eine chriftliche nannte. Er dachte fich 
alle Staaten dieſes Erdtheils als in Einheit und Frie⸗ 
ben gehalten — nicht durch einen Pabſt in Verbindung 
mit einer römifchen Curie, wohl aber durch einen Ges» 
nerals»Eongref aller europäifchen Staaten, der, nad) 
dem Borbilde der Amphiktyonen Griechenlands, fort 
dauernd in Senatsform verfanmelt wäre, um über her⸗ 
vorgehende Angelegenheiten zu berathfchlagen, widerſtre⸗ 
Bende Intereſſen auszugleichen, Streitigfeiten beizulegen, 
und alle Staats⸗ und Kirchenſachen Europa's zu erledi⸗ 
gen. Seinen Wohnfig ſollte dieſer Congreß in Europa's 
Mitte aufſchlagen, er ſelbſt aber aus 66 Mitgliedern be⸗ 
ſtehen, welche alle drei Jahr erneuert werden ſollten. Wie 
unvollkommen auch die Idee eines folchen General⸗Con⸗ 
greffes feyn möge: fo zeigt fie doch, daß Heinrich der 
Vierte das Welen und bie Nothwendigfeit einer euros 
päifchen Univerfals Monarchie begriffen hatte Die Hin⸗ 
föligfeit der theofratifchen unterlag keinem Zweifel; ſollte 
fie aber ohne Bedauern untergehen, fo mußte fie erfegt 
werden. Dapin nun wollte Heinrich der Vierte wirfen. 

Gouen. f. Deutſchl. I. Bd. 45 Heft. 81 
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Zweck und Mittel waren gegeben; und ſchon wollte ſich 
Heinrich in Bewegung ſetzen, als Ravaillac's Meſſer ſei⸗ 
nen Lebensfaden zerſchnitt und einen großen Entwurf in 
ber Geburt erſtickte. Unſtreitig war das Meſſer von den 
Jeſuiten geſchliffen, welche, von Heinrichs Vorhaben un⸗ 
terrichtet, ſich ſelbſt, die ſpaniſche Monarchie, und das 
Pabſtthum retten zu muͤſſen glaubten. Sie retteten es 
wirklich, wiewohl nur auf kurze Zeit; denn, fo wie ums 
mittelbar nach dem Abfchluffe des Concordats zwiſchen 
- Stang I und eo X, in Deutfchland die Reformation 
ausgebrochen war: eben fo brach, nad) Heinrichs des IV. 
Ermordung, der dreißigjäßrige Krieg aus, durch wel⸗ 
chen nicht wenig von dem, was Heinrich beabfichtige 
hatte, geleitet, und die neue Univerfal- Monarchie, wie⸗ 
wohl nicht in ber Geſtalt eines europäifchen Congreſſes, 
herbeigeführt wurde. 





Es iſt oben im Vorbeigehn bemerkt worden, daß durch 
das Tridentinifche Eoncilium nichts geleiftet worden fen für 
ben Zweck, um defientwillen es zufammenberufen wurde. 
Am Grunde war es eine bloße Spiegelfcchterei, welche 
Pius der Vierte veranflaltet hatte, um der Welt glaub: 
lich gu machen, er fürchte Feine noch fo firenge Unterfus 
chung der theofratifchen Herrfchaftsrechte. Nichts unter: 
fügte ihn dabei fo fehr, als bie Gutmuͤthigkeit Ferdi⸗ 
nandsd de Erften, welcher aufrichtig wuͤnſchte, daß die 
Allgemeinheit des Kirchenthums wiederhergeſtellt werden 
moͤchte, zugleich aber nicht begriff, warum dies unmoͤg⸗ 
lich war. Pius, um zu ſeinem Endzweck zu gelangen, 


J 
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bediente ſich des Kunſtgriffs, nur italiaͤniſche und (panis 
ſche Geiſtliche auf das Concilium zu ſenden; denn dieſe 
hatten denſelben Vortheil mit ihm gemein. Auf dieſe 
Weiſe warb bewirkt, daß weder bie Lehre noch die Sit, 
ten veraͤndert wurden; kein Wunder: denn, wenn man 
einmal von dem Grundſatze ausging, daß die Hierarchie 
im Großen dieſelbe bleiben ſollte, fo mußte man ſich 
auch die Fortdauer alles Deffen gefallen laſſen, was fie 
bielt und wodurch fie gehalten wurde. Man drebete fich 
auf eine unverantwortliche Weife in bemfelben Zirkel 
herum, indem man, um eine Reform zu Stande zu 
bringen, gerade Diejenigen wählte, die das entſcheidendſte 
Sintereffe hatten, Feine Reform gu Stande kommen gu laffen. 
Was damals geſchah, iſt feitbem fehr oft wiederholt 
worden, indem man zu Staatsreformationen gerade Dies 
jenigen gewählt hat, deren bloßes Daſeyn die Sortbauer 
der Staatsgebrechen im fich ſchließt. 

Wenn aber das tridentinifine Eoncilium ‚nichts (ei 
fiete für den Zweck, um deffentwillen es zuſammen beru⸗ 
fen war: fo murde durch baffelbe auch nichts zur Ver 
befferung der Weltverhältuiffe des Pabſtes gewirkt. Die 
Mefultate der Reformation dauerten nicht nur fort, ſon⸗ 
bern verfiärften fih fogar. Bor der Reformation ges 
hörte Fein Staat fich felbft, wohl aber dem Kirchenftaate 
an, deſſen Chef ſich den Oberlehnsherrn von Europe 
nannte. Diefe Idee war durch Luthern gerflört worden, 
Zwar neigte fich der deutſche Kaifer noch immer nach 
dem SKirchenftaate in der Vorausſetzung bin, daß das 
kirchliche Geſetz und das göttliche eine und daſſelbe waͤ⸗ 
ven; aber unter den Fuͤrſten des. Reichs gab 18 nad 
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und nach eine Unzahl, welche, dieſe Vorausſetzung nicht 
theilend, nach einem hoͤheren Maaße von Freiheit ſtreb⸗ 
te, und ſich wegen der Benennung von Ketzern dadurch 
sächte, daß fie ben ehemals heiligen Vater einen Antis 
hriften nannte. Ihre Untertbanen, Hierin mit ihnen ein, 
verfianden, fchägten fich glücklich, dem Kirchenſtaate 
sicht länger, weder auf eine directe noch auf eine indi⸗ 
recte Weife, 'contribuabel gu ſeyn. Durch das Verfchwins 
den der Drdensgeiftlichfeit wurde bad Staatsvermoͤgen 
vermehrt; durch den Ausfall der Prälaten in den Stäns 
beverfammlungen wuchs bie Macht ber Sürften auf bem 
Wege der größern Freiheit. Zwei Umflände famen hin⸗ 
zu, dies alles noch mehr zu entwiceln. Der eine war 
Die allgemeinere Verbreitung des Schießpulverd ale 
Machtmittels; der andere der allmäpliche Uebergang der 
Produktenwirthſchaft in eine Geldwirthſchaft. Vor der 
Reformation hatten die Fuͤrſten den groͤßten Theil ihrer 
Beduͤrfniſſe aus ihren Jagdgehegen, Teichen, Vorwerken, 
Kammerguͤtern, Brauhaͤuſern u. ſ. w. beſtritten, und 
Gold und Silber nur zum Einkauf von Waffen, Ruͤ⸗ 
ſtungen, vorzuͤglichen Kleidungsſtuͤcken, und etwa zum 
Reiſen gebraucht; denn alle waren nur Gutsbeſitzer nach 
vergroͤßertem Maaßſtabe geweſen. Nach der Reforma⸗ 
tion veraͤnderte ſich die Lage der Fuͤrſten vorzuͤglich durch 
den Contakt, worin Deutſchland durch Carl den Fuͤnf⸗ 
ten mit Oſt⸗ und Weſtindien gerathen war, Vermehrte 
Beduͤrfniſſe machten neue Finanz⸗Syſteme nothwendig, 
und ein ganz neues Band fing an, ſich zwiſchen Fuͤrſten 
und Völkern gu weben, nämlich das Band der Staats. 
ſchulden, welches nicht ‘wenig dazu beitrug, bie. Gemuͤ⸗ 
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ther immer mehr von Rom abzuziehen, und das zu be⸗ 
gruͤnden, was man in den letzten Zeiten Patriotismus 
genannt hat: ein Ding, das in fruͤhern Jahrhunderten 
unſtreitig da war, aber in ſeiner gegenwaͤrtigen Geſtalt 
nur in der uͤberhandnehmenden Kosmokratie erkannt wer⸗ 
den konnte. 
| Wie nachtheilig dies alles für. dad Pabſtihum war, 
fo ließen fich bie Paͤbſte in ihren Anfprächen doch nicht 
irre machen. Wie Paul der Vierte ſich geweigert hat⸗ 
te, Ferdinand den Erften als deutſchen Kaifer anzuere 
kennen, toeil er zum Theil von Ketzern gewaͤhlt fey; eben 
ſo weigerte fih Pius der Vierte, Maximilian den Zwei⸗ 
ten anzuerfennen, wofern biefer fich nicht entfchließen 
wollte, ben bei der Wahl untergelaufenen Mängeln durch 
päbftliche Machtvollkommenheit abzuhelfen, ben ihm in 
Anfehung des Glaubens und des apoſtoliſchen Stuhles 
vorgelegten Eid zu ſchwoͤren, und endlich einen Geſand⸗ 
ten zur Reiftung des Gehorſams nach dem Brauche ans 
derer Sürften nach Rom zu ſchicken. Es if im Großen 
für ein Glück su achten, daß ein Eigenfinn diefer Art 
Statt findet; denn es träge in der Kegel nicht wenig 
dazu bei, daß bie Pläne der Vorfehung gefördert wer: 
den. Die deutfchen Kaifer, wie unangenehm ihnen auch 
der Proteſtantismus ſeyn mochte, mußten fich mit ihm 
ausföhnen, um ber Verhaͤltniſſe willen, in melche fie ale 
Könige von Ungarn mit den Türken gerathen waren; 
und es ift Faum zu fagen, wie viel gerade diefe Verhaͤlt⸗ 
niffe zur Eonfolidation der von Luther ausgegangenen 
Umwaͤlzung beigetragen haben. Die nächfte Folge davon 
war, daß die deurfchen Kaifer, eben teil fie bes Bei⸗ 
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ſtandes der Fuͤrſten in der Vertheidigung von Ungarn | 
nicht entbehren Fonnten, gar fänberlich mit diefen um⸗ 
gehen mußten, ob fie gleich dem größten Theile nach 
Keber waren; woraus entftand, daß man fich, mit Hine 
wegfeßung über alles Kirchenthum, rein politifch anſchauen 
lernte. Nächfibem war die Geldhülfe Feßerifcher Untere 
thanen nicht zu verſchmaͤhen, und wenn, wie fich hie 
und da zeigte, gerade biefe Feßerifchen Unterthanen, als 
foiche, die durch den Ausfall von fehr viel Feſttagen ſo⸗ 
wohl Zeit ald Kraft getvonnen hatten, gerabe das Meis 
ſte zahlten: fo war wohl nichts natürlicher, als dag man 
der Keßerei eingefland, fie habe ihr Gutes, wie alles in 
der Welt. So gingen alfo die Bugen des alten politis 
fchen Syſtems von Deutfchland immer mehr aus einan⸗ 
der. Derwittert war ber Kütt, der fie bis zum ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderte zuſammen gehalten hatte; und ſchon 
ftanden in der Sefammtheit der protefiantifchen Kürften, 
die geiftlichen Churfürflen vereinzelt ba. Während eines 
ſehr Furgen Zeitraums (er fchloß nur 20 Jahre in ſich) 
hatten ſich die Häufer Sacfen, Brandenburg, Pfalz, 
Braunſchweig (wenigſtens zum Theil), Mecklenburg, Heſ⸗ 
fen, Anhalt, Pommern, Wirtemberg, Baden, das Stift 
Lübeck, bie ſaͤmmtlichen Neichsgrafen, die meiften Reichs 
ſtaͤdte, der ungleich größte Theil der Neichsritterfchaft, 
dem Proteſtantismus zugewendet. Die  Eatholifchen 
Meichsftände fingen an, in den Schatten zurückzutreten, 
Schon mußten fie nicht mehr, wie ed anzufangen ſei, 
um auf den Reichstagen nicht überfiimme zu werden. 
zehn Jahre nach Abfchluß bes tridentinifchen Eonciliumg 
verfuchte ber Ehurfürft Gebhard das Erzſtift Coln zu ro⸗ 
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formiren: das ſeltſamſte Unternehmen, das gebacht wer⸗ 
den konnte! Von den Proteſtanten verlaſſen, von dem 
Pabſte gebannt, von dem Kaiſer geaͤchtet, ſah Gebhard 
ſich genoͤthigt, das Erzſtift fahren gu laſſen. Erſcheinun⸗ 
gen dieſer Art waren gang natürlich in einem Reiche, 
beffen politifches Syſtem mit jebem Tage kraftloſer 
wurde. Wie dies Alles geendigt haben würde, wenn 
die Jeſuiten nicht Entfcheidung herbeigeführt Hätten, laͤßt 
fih nicht fagen: aber gerade fie waren vom Schickfal 
berufen, den Profeftanten gu einer gefeßlichen Exiſtenz zu 
verhelfen, die ohne ihre Dazwiſchenkunft unftreitig noch 
lange außgeblieben feyn würde. Wir muͤſſen noch ein 
mal auf diefen merkwürdigen Orden zurückkommen. 





Wollte man fich in feinem Urtheil über bie Jeſui⸗ 
ten burch die Lobfprüche, ‚oder durch die Vorwürfe be 
fiimmen laſſen, welche biefem Orden während feiner 
Wirffamfeit gemacht find: fo würde man immer hin⸗ 
und herſchwanken; denn bie Summe des Guten, das 
von ihm ausgegangen iſt, dürfte wohl eben fo groß ſeyn, 
als die des Bbfen, das ihnen zur Laft gelegt wird. Die 
Mitglieder der Gefellfchaft Jeſu waren mild oder grau 
fam, Engel oder Teufel, je nach den Hinderniffen, 
welche ſich der Erfüllung ihrer Beſtimmung entgegenftell- 
ten. In römifch »Batholifchen Reichen, wie Neapel und 
Spanien, oder in’ den von ihnen ſelbſt angelegten Staa. 
ten, wie Paraguay, mögen fie leicht als Wohlthaͤter 
bes menfchlichen Gefchlecht® erfchienen feyn; da mar 
nichte, was fie hätte verführen Fännen; Ihre Zuflucht gu 
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dem Aeußerſten zu nehmen. In ſolchen Reichen hingen 
gen, two der Proteſtantismus entweder ſchon Wurzeln 
getrieben hatte, ober fich feſt zu ſtellen drohete, wie in 
Deusfchland und Frankreich, hatten fie alle Boͤsartigkeit 
. Derer, die in majorem dei gloriam gu handeln glaus 
ben, ohne bavon etwas mehr zu verſtehen, als der Par⸗ 
theigeift geſtattet. Will man alfo:gegen die Jeſuiten 
gerecht werben, fo muß man fie weniger nach ben Hands 
lungen, die von ihnen ausgegangen find, ale nach den 
Verwickelungen beurtheilen, in welche fie durch ihre Be⸗ 
fiimmung gerietben. Diefe Beſtimmung aber war, tie 
wir wiffen, feine anbere, als dag Pabſtthum gegen alle 
Angriffe zu befchügen und wieder vorherrfchend zu machen. 
In der Regel denft man ſich die Jeſuiten als uns 
gemeine Köpfe, welche alles ergründet, alles durchdrun⸗ 
gen gehabt hätten. Groß war unftreitig.die Mafle des 
Wiſſens, welche in bem ganzen Drben niedergelegt war; 
aber von biefer Maffe verarbeitete jebes einzelne Mitglied 
bed Ordens doch nur einen Theil; und nach dem von 
ihnen angenommenen Srundfage: daß die Philoſo⸗ 
pbie eine Dienſtmagd der Theologie feyn 
möffe, hatten fie fich im bie Unmoͤglichkeit verfeßt, 
Eins zu faſſen, was für die fortdauernde Wirffanfeit im 
Eeben fo dußerft entfcheibend iſt; ich meine bie Enttwickes 
lungsfaͤhigkeit des menfchlichen Geſchlechts, welche es 
mit ſich bringt, daß auch der geſellſchaftliche Zuſtand 
nicht immer derſelbe bleiben kann. Sie nahmen ſich 
heraus, einen geſellſchaftlichen Zuſtand fixiren zu wollen, 
der nicht ihr Werk, ſondern das von Jahrhunderten 
war; fie, die ſelbſt von ber Zeit heraufgefuͤhrt waren, 
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wollten die Zeit regeln! Darum gingen fie gulegt unter, 
nachdem fie geleiftet hatten, was in ihren Kräften ſtand, 
ohne dem Proteſtantismus Im Mindeflen gefchader zu 
haben. 

Wenn man nun in unſern Zeiten geglaubt bat, fie 
zum Vortheil des Pabſtthums aus jener Verbannung, 
worin ſie ſeit einem halben Jahrhunderte geſchmachtet 
haben, zuruͤckrufen zu können: fo bat man ſich auf eine 
ausgezeichnete Weife geirrt. Wo man auch Verſuche mit 
ihnen anftellen mag: fo wird fich allenshalben zeigen, 
daß fie im Ganzen zwar noch bie alten find, daß fie 
aber weit weniger, ald jemals, auszurichten vermögen,. 
und als gegentirfende Kraft nur dazu beitragen koͤn⸗ 
nen, die, Grablegung des Pabſithums zu befchleunigen. 
Bei ber Unwirkſamkeit und dem gänzlihen Verfchwinden 
der Mönchsorben, kann der Pabſt freilich nichts Beſſeres 
thun, als bie Jefuiten wieder berftellen, aber biefe es 
fuiten können fich ihrer Seits nur dadurch dankbar bes 
weiſen, daß fie das Pabſtthum verhaßter machen, indem 
fie den Antagonismus der Fatholifchen und ber proteflan» 
tifchen Kirche aufs Neue beleben, und fo die politifchen 
Syſteme unferer Zeit zu derjenigen Vollkommenheit bins 


- führen, too fie des Kirchenthums als Ergaͤnzungsmittels 


entbehren koͤnnen. 





Keime; welche ſich ſeit Jahrhunderten entwickelt ha⸗ 
ben und mit ben edelſten Anlagen des Menſchen in Ver⸗ 
bindung fliehen, unterdrücken ober augtilgen ju wollen, 
wird immer ein vergebliched Unternehmen bleiben. Den 
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eigentlichen Gegenftand des großes Streites zu faffen, lag 
fchtverlich in dens Vermögen weder des fechgehnten, noch 
bes fiebsehnten Jahrhunderts; aber deſto heftiger war 
die Leidenfchaft, womit man Fämpfte. Eigentlich hans 
delte es fi) um die Frage: mer daB göttliche Geſetz 
richtiger auslege, die Proteftanten oder bie Katholiken? 
Beantwortet werben konnte biefe Frage nur durch Dieje⸗ 
nigen, welche weder das Eine noch bag Andere waren. 
Allein folche Köpfe gab es im fechjehnten Jahrhunderte 
nicht; und wenn es deren auch gegeben hätte: fo wuͤr⸗ 
den Ihre Ausfprüche Denen fehr tbenig verfchlagen haben, 
die fich einmal herausgenommen hatten, durch die Aus⸗ 
legung des göttlichen Geſetzes eine Herrfchaft ausüben 
zu wollen. Keppler und Tycho de Brahe lebten in der 
größten Zuruͤckgezogenheit von allen Welthändeln, und 
fürchteten fich noch vor ihren eigenen Entdeckungen, weil 
fie begriffen, welchen fchlechten Dienft fie den Theologen 
durch diefelben erzeigten. Kämpfte doch Galilei noch mit 
allen Denen, welche die Vorſtellungen von Gott und 
göttlichen Dingen nur gu ihrem befondern Vortheil bes 
nugen wollten! Einem Newton war es aufbehalten, das 
göttliche Geſetz in feiner ganzen Würdigfeit darzuſtellen, 
und proteftantifche und Fatholifche Theologen gleich ſebt 
zu beſchaͤmen. 

Weil man das richtige Verhaͤltniß des Staats zur 
Kirche nicht auffinden konnte, ſo waren ſelbſt die Fuͤr⸗ 
ſten Theologen, die proteſtantiſchen ſowohl, als die ka⸗ 
tholiſchen. Doch muß man den drei naͤchſten Nachfolgern 
Karls des Fuͤnften die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß 
ſie mit aller Anhaͤnglichkeit an den roͤmiſch⸗katholiſchen 
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Cultus eine Maͤßigung und ſelbſt eine Duldſamkeit ver⸗ 
banden, die ihnen zur groͤßten Ehre gereicht. Weder 
uͤber Ferdinand den Erſten, noch uͤber Maximilian den 
Zweiten, noch uͤber Rudolph den Zweiten vermochten die 
Jeſuiten auch nur das Mindeſte; alle dieſe Kaiſer wal⸗ 
teten mit Unpartheilichkeit, fei ed aus Grundſatz, oder 
weil fie in dem doppelten Kampf mit den Türken auf 


der einen, und mit Reichd» und Lanbfländen auf der an⸗ 


dern Seite, nicht anders konnten. Rudolph dem Zweis 
sen wirb es zum Vorwurf gemacht, daß er allzu 
nachläßig regiert habe. Allein die Sachen waren dahin 
gediehen, daß der, welcher den Stand der Dinge ver 
beffeen wollte, Gefahr lief, ihn aufs Unheilbarſte zu vers 
fhlimmern; und Rudolph, der im Umgange mit einem 
Keppler und Tycho de Brahe fich vielleicht zu einer Höhe 
erhob, von welcher er mit Mitleid auf das Thun und 
Treiben der Theologen berabfah, war wegen feiner Im⸗ 
paffibiliede auch hierdurch gerechtfertigt. Alchymie und 
Aſtrologie find bloße Namen, wenn belle Köpfe an der 
Spige ſtehen; und ed verräth Mangel an Ureheil, wenn 
man es einem Zürften zu Ende bes fechzehnten Jahrhuns 
dertd zum Vorwurf machen will, fich mit ſolchen Wife - 
fenfchaften befaßt zu haben; denn würde man einem 
Fuͤrſten unferer Zeit ed zum Vorwurf machen, went er 
fih mit Chemie und Aſtronomie befchäftigte? 


! 


Die Jeſuiten wurden des Erzhauſes Oeſterreich nicht 
eher mächtig, als big fie die Gemahlin des Erzherzogs 
Karl, jüngften Sohnes des Kaiferd Serbinand, dem, 
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vermöge väterlicher Anordnungen die Herzogthuͤmer Steyer, 
Kärnthen und Krain gugefallen waren, für fich gewonnen 
hatten. Diefe Fürftin mar eine Schweſter des Herzogs 
Wilhelm von Baier, des eifrigftien Katholiken feiner. 
Zeit. Indem fie nun die Firchlichen Anfichten ihres Bru⸗ 
ders theilte, und von ben Unruhen der Proteftanten, wel⸗ 
che ihrem Gemahl in der Blüthe feiner Jahre bag Leben 
gekoſtet hatten, empört war, traf fle nach dem Tode deſ⸗ 
felben fogleich Anftalten, ihren dlteftien Sohn Ferdinand 
nach Baiern gu entfernen, Damit er in Steyermark feis 
nen Umgang mit Kegern babe, ja nicht einmal bie 
Schwierigkeiten kennen lernen möge, welche die Behand⸗ 
Inng ber Proteſtanten mit fich führte. Alle ihre Wuͤn⸗ 
fche wurden erfüllt. Zu Ingelftadt von Jeſuiten erzogen, 
und durch feinen Oheim mütterlicher Seite in. dem Wahn 
beſtaͤrkt, daß Gluͤck und Segen in der Regierung von 
dem Eifer für die Fathofifche Religion abhange, gelangte 
ber junge Ferdinand gu einer folchen Anficht ber Welt, 
daß von feiner Nachgiebigfeit gegen dad, was man in 
biefen Zeiten fehlechtweg Kegerei nannte, auch nicht das 
Mindefte gu erwarten war; und fpäterhin trug die Ver⸗ 
wirrung, welche durch. Rudolphs bes Zmeiten Launen 
oder .Srundfäge in. dem Innern der Maximilianiſch⸗ 
öfterreichifchen Linie entſtand, nicht wenig Dazu bei, ihn 
in feiner vorgefaßten Meinung zu beftärfen: denn diefe 
Verwirrung wurde, wie von ben Sefuiten, fo von dem 
Herzog Wilhelm von Baiern, als ein Strafgericht betrach⸗ 
tet, das bie göttliche Vorfehung über da8 Haus Oeſter⸗ 
reich wegen feiner Nachgiebigfeit gegen bie Proteflanten 
verhängt habe. - So wurde ber Zürft gebildet, unter 
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welchen der brenfigjährige Krieg ‚vom Ausbruch kom⸗ 
men follte. 

Die Partheien flanden nach und nach einander fo 
gegenüber, daß die Entfiheibung nicht lange außbleiben 
fonnte. Mehrere proteftantifche Zürften, für Heinrichs 
des Vierten Plane gewonnen, hatten Mühe, fih in 
Schranfen zu halten, als die Nachricht von der Ermor⸗ 
dung jenes Königs in Deutfchland anfam. Durch Theo 
logen wurde hinterher der Sederfrieg unterhalten. Ger 
genflände bes Streites waren ber Religiongfriede und 
ber geiftlihe Vorbehalt. Won jenem behaupteten Die Ka⸗ 
tholifen, er fei etwas interimiſtiſches getvefen, und babe 
feit dem Schluſſe des tribentinifchen Conciliums aufge 
hört. Noch mehr maren die Proteſtanten Durch biefen 
beunruhigt; denn er bedrohete fortbauernd den Beſitzſtand 
der ſich feit der Reformation durch Einziehung det 
Stifte, und Klofiergüter gebildet hatte. Von Seiten ber 
Fuͤrſten, wie Firchlich fie auch im Uebrigen geftimme feyn 
mochten, Famen : Vergrößerungsabfihten ing Spiel. 
Baiern hatte ein Auge duf bie Oberpfals und die Chur⸗ 
würde; Spanien und Mainz wünfchten fich in die Une 
terpfalg zu theilen; das öfterreichifche Miniflerium ſpeku⸗ 
lirte auf die jülichfche Erbſchaft. Auch die proteftantis 
ſchen Särften waren in diefer Hinficht wohl nicht ganz 
tein; wenigſtens läßt ſich von Churpfalz annehmen, daß 
es die Verlegenheiten, worin ſich das Haus Oeſterreich 
durch den rebelliſchen Geiſt der Staͤnde befand, habe be⸗ 
nutzen wollen, um Boͤhmen an ſich zu bringen, und jenes 
Haus von dem Kalſerthron zu verbrängen: eine Lieb, 
lingsidee Deinrichd des Vierten von Frankreich. Gchon: 
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ſelt mehreren Jahren hatte man ſich geruͤſtet. Der ge 
genſeitige Verdacht war von einer Zeit zur andern ver 
mehrt worden; durch nichts fo fehr, als durch ben Man» 
gel an Deffentlichleit, welcher dem Argwohn freied Selb 
ließ. Es gab eine Union, unter welcher man Die protes 
ſtantiſchen Stände begriff, wiewohl dieſe nichts weni⸗ 
ger als einig waren uͤber den Zweck des Krieges; es 
gab eine Liga, beſtehend aus den geiſtlichen Churfuͤrſten, 
dem Herzoge von Baiern, und Oeſterreich, bie durch 
gleiches Intereſſe aufs Engſte unter einander verbun⸗ 
den waren. Der juͤlichſche Erbfolgeſtreit war beigelegt, 
und das Schickſal ſchien mit den Entwürfen der Ent⸗ 
fchloffenften zu fpielen, als, in ben legten Regierungsjah⸗ 
sen bed Kaiſers Matthias, Böhmen, dieſe Wiege bes 
Proteſtantismus, der Schauplag ber erfien Kämpfe wur 
de, welche ben Streit ber proteflantifchen und Fatholis 
ſchen Welt der Entfcheidung näher führen follten. 

Abgefehen von ben Huffiten oder alten Utraquiften, 
hatte fi) die Reformation in Böhmen, Mähren und 
Schleſien ausnehmend verbreitet; denn ſowohl bie Lehns⸗ 
fuͤrſten, als der groͤßte Theil des Adels und der Staͤdte 
waren evangeliſch geworden. Um darüber nicht ange⸗ 
fochten zu werden, hatte man die Familien⸗Unruhen 
des Hauſes Oeſterreich während ber Regierung Rudolphs 
des Zweiten benutzt, ſich einen fogenannten Majeftätd, 
brief ausfertigen zu laſſen. Im Vertrauen nun aufden 
Inhalt deffelben, ‚glaubte man weiter greifen zu koͤnnen; 
und hingeriſſen von dem Beifte der Rebellion, welcher 
ſich aus dem Gefuͤhl der Stärfe entwickelt, begann man 
in den Sprengeln bed Abts von Braunau und bed Er 
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biſchofs von Prag proteſtantiſche Kirchen zu erbauen. 
Die Jeſuiten, hieruͤber aufgebracht, ſchlugen Laͤrm. Leicht 
waren die Majeſtaͤtsbriefe dahin gedeutet, daß ſich die 
Proteſtanten in allen ihren Erwartungen betrogen ſahen; 
und ba man bei Hofe auf ihre Befchwerden nicht län» 
ger eingehen wollte, ums nicht den legten Ueberreſt mo⸗ 
narchifcher Autoritäg einzubüßen: fo fam es, auf bie 
Eingebungen des von dem oͤſterreichiſchen Miniſterium 
beleidigten Grafen Thurn, nur allzubald zu entſcheiden⸗ 
den Auftritten. Die Behandlung der kaiſerlichen Statt⸗ 
halter Slawata und Martinetz war das Signal zum 
Kriege. Je mehr die boͤhmiſchen Staͤnde ſich auf das 
Aeußerſte gefaßt machen mußten, deſto entſchloſſener gin⸗ 
gen ſie zu Werke. Ihre groͤßte Angelegenheit war, die 
Wahl Ferdinands des Zweiten zum regierenden Herzog 
von Oeſterreich zu hintertreiben. Es wuͤrde ihnen damit 
gelungen ſeyn, haͤtte ſich nicht Graf Thurn, der mit ei⸗ 
ner Heeresmacht vor Wien ſtand, durch bie Niederlage 
des Grafen von Mansfeld bei Budweis zum Ruͤckzug 
genoͤthigt geſehen. Obgleich im Nachtheil, waren die 
boͤhmiſchen Staͤnde doch kuͤhn genug, nach dem am 20. 
Maͤrz 1619 erfolgten Tode des Kaiſers Matthias den 
Thron und die Chur von Boͤhmen fuͤr erledigt zu erklaͤ⸗ 
ten, und nach einigen Scheinvorfchlägen den Churfuͤrſten 
von der Pfalz Friedrich den Fünften (26. Augufl) zum 
Könige zu ermählen. Diefer nahm die auf ihn gefallene 
Wahl, im Vertrauen auf den Beiſtand Englands, Hol 
lands und der Union, an, begab fich nach Böhmen, und 
ließ fich daſelbſt kroͤnen, während Ferdinand, zum deut 
ſchen Kaifer gewaͤhlt, fich mit Baiern und Ehurfachfen 
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auf das Annigfte verband. In Kraft diefer Verbindung 
ging der Herzog von Baiern nach Böhmen, ſchlug (dem 
8. Nov. 1620) das böhmifch, pfälzifche Heer, fchnitt den 
jungen König von ber Pfalg ab, und bemächtigte fich 
des ganzen Königreich, bis auf den geringen Theil wo 
Graf Mansfeld fi) noc behauptete. Zu gleicher Zeit 
brachte der Ehurfürft von Sachfen die Laufig und Schles 
fin zum Gehorfam; und waͤhrend Mähren genöthigt 
wurde, ſich an die Saiferlichen Feldherrn zu ergeben, ließ 
Bethlen Gabor ſich durch Traftate geminnen, Wohl 
darf man fagen, baß das Gluͤck etwas Außerordentliches 
für Serdinand den Zweiten gethan hatte. Er felbft fühlte 
Dies; und aufgemuntert durch fo viel glückliche Erfolge, 
befchloß er den Sieg nad) dem Wunfche feiner Erzieher 
zu benugen. Die böhmifchen Stände wurden ihrer Priv 
vilegien verluſtig erklärt, die Iutherifche Geiſtlichkeit aus 
dieſem Lande vertrichen, fieben und zwanzig Vornehme 
hingerichtet, und die vorher vertriebenen Jeſuiten zur Ruͤck⸗ 
kehr berechtigte. Hierbei haͤtte es Ferdinand bewenden 
laſſen koͤnnen; und hierbei wuͤrde er es wirklich haben be⸗ 
wenden laſſen, wenn die Jeſuiten, voll von dem Gedan⸗ 
ken, daß der Proteſtantismus in Blutſtroͤmen erſaͤuft 
werden muͤſſe, nicht darauf gedrungen haͤtten, daß der 
beleidigte Kaiſer den Churfuͤrſten Friedrich, den Fuͤrſten 
Chriſtian von Anhalt, den Markgrafen Johann Georg 
von Brandenburge⸗Jaͤgerndorf, und den Grafen Gott 
fried von Hohenlohe, eigenmächtig in bie Acht erklären, 
und eben fo eigenmächtig die Vollgiehung der Ach ver⸗ 
fügen folle. Baiern und Spanien » Burgund famen ges 
gen Pfalz, Ehurfachfen gegen Anhalt. und Jaͤgerndorf, 

Würze 
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Wuͤrzburg gegen Hohenlohe. Pfalz und Jaͤgerndorf blies 
ben in den Händen der Vollſtrecker Faiferlicher Acht. 
Deutſchlands Berfaffung war in ihrem Innerſten er 
ſchuͤttert: und hieraus entfpann fich jener dreißigjährige 
Krieg, der, nachdens alle Reichsverhaͤltniſſe mehr als ein- 
mal waren verändert worden, gegen alle Erwartungen 
der Jeſuiten und der ganzen Fatholifchen Parthei, Damit 
endigte, daß der Proteſtantismus eine Conſiſtenz gewann, 
welche vieleicht auf keinem anderen Wege zu erwer⸗ 
ben war. 





Statt eines überflüfjigen Abriffes von dem breißig» 
jährigen Kriege, deſſen Wendungen ale befannt voraus» 
gefeßt werden fünnen, befchränfen toir ung in biefen 
Unterfuchungen über die Deutfchen auf einige wenige Be⸗ 

merkungen über dies große politifche Drama. 
ı) Im Großen genommen tar der dreißigjäßrige 
Krieg nur eine Gegen: Revolution, welche die SJefuiten 
berbeiführten, nicht fowohl um den Beſitzſtand zu ver 
ändern, als vielmehr um die Firchliche Einheie oder bie 
theofratifche Univerfal- Monarchie wieder herzuftellen. 

2) Eben deswegen konnte e8 weder die Abficht Ser 
dinands des Zweiten, noch die feines Nachfolgers feyn, 
jenes Protectorat, welches fie als Chefs ber öfterreichis 
fchen Monarchie über Deutfchland ausübten, in Souve⸗ 
ränität. zu verwandeln. Diefe fo oft wiederholte Bes 
fhuldigung ift volfommen ungegründet. Denn märe 
fie gegründet, fo hätten jene Zürften ganz unabhängig 
son dem Rathe der Jefuiten handeln müffen, welche dem 
| Journ.f. Deutfchl. TI. Bd 48 Heft. M m 
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Pabſtthum einen ſchlechten Dienſt geleiſtet haben wuͤr⸗ 
den, wenn ſie, auf irgend eine Weiſe, zur Vernichtung 
der Vielherrſchaft in Deutſchland beigetragen haͤtten. 
Ein ſonveraͤner Koͤnig oder Kaiſer von Deutſchland 
wird, ſelbſt gegen ſeinen Willen, zum Proteſtanten; und 
son dieſem Augenblick an mar das ganze Pabſtthum 
vernichtet. 

3) Streng genommen find Religionskriege in ſich 
unmöglich ; denn zum Weſen der Religion gehört ed, zu 
befänftigen, zu vermitteln, den Srieben gu erhalten. Ans 
ders verhält es fich mit dem Kirchenthume. Da diefe 
feiner Natur nach politiſch if: fo bringe es auch alle 
Wirkungen hervor, welche von der Politif ungertrennlich 
find... Es ift demnach fein Wunder, daß. ber dreißigjaͤh⸗ 
rige Krieg, bei welchem alles von dem Gegenſatze des 
katboliſchen Kirchenthumes zu dem proteſtantiſchen aus⸗ 
ging, nach und nach einen rein politiſchen Charakter 
annahm. 

4) Wenn man nun den urſachen nachdenkt, um 
berentwillen das Haus Oeſterreich, trotz allen Eingriffen, 
bie es fid) in den Beflgftand erlaubte, von biefem Kriege 
fo wenig Vortheil zog, fo entfcheidet man fich zuletzt 
fuͤr folgende. Einmal hatte es fuͤr den Krieg keine ſo 
guͤnſtige Lage, wie das Haus Frankreich, deſſen Beſitzun⸗ 
gen ſo gelegen waren, daß ſie die der großen Vaſallen 
durchſchnitten. Zweitens hatte es mit ben Staͤn⸗ 
den ſeines eigenen Domaͤns zu viel zu ſchaffen, um ſich 
mit Erfolg vergroͤßern zu koͤnnen. Drittens kaͤmpfte 
es gegen den Geiſt der Zeit; kein geringer Fehler, weil 
man immer ‚nur in ſofern obzuſtegen hoffen darf, äls 
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man nicht etwas beabfichtige, was dem Entwicklungs. 
grade entgegen if. Viertens gab es unter den Kai⸗ 
fern, deren Exiſtenz in die Periode des breißigjährigen 
Krieges fällt, Feinen, der im Stande geweſen wäre, die 
Rolle eines Generald oder auch eines Geſetzgebers zu 
übernehmen; und indem Berbinand der Zweite und der 
Dritte fich genoͤthigt ſahen, den Krieg Falthersigen oder 
ebrgeisigen Generalen zu überlaffen, war dies das befte 
Mittel, alles gegen fich aufzubringen. Ohne diefe Mäns 
gel und Gebrechen hätte Deutfchland im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert unftreitig fehr weſentliche Fortſchritte zu derjeni⸗ 
gen Einheit gemacht, welche. allein bie Unabhängigkeit 
eines Reiches ficher fiellen fann. | 

5) Sranfreich8 Theilnahme an dem Dreifigjäßeigen 
Kriege kann nur als ein Beweis fehlerhafter Politif be⸗ 
trachtet werden; denn wenn Michelien befürchtete, bag 
Hans Defterreic, möchte zur Souveraͤnitaͤt von Deutſch⸗ 
Iand gelangen, fo war Feine Befürchtung ungegrändeter, 
als dieſe. Was der Krieg für Wendungen genommen 
haben würde, wenn Guſtav Adolph nicht durch Sranfs. 
reich in denfelben verwickelt worden wäre, laͤßt fich freis 
lich ſchwer beſtimmen; allein fofern dem franzöffchen 
Gardinal nur daran gelegen feyn fonute, Deutfchlands 
politifche Schwäche in Deutfchlands Getheiltheit zu. vers 
ewigen, wuͤrde er feinen Zweck noch weit mehr erreicht 
baben, wenn er dem Kampfe des Katholicismus mil 
dem Proteſtantismus ruhig zugeſehen Hefte. Denn bis 
zu welcher Schwäche und Kraftlofigfeit haͤtte Deutſch⸗ 
land berabfinfen muͤſſen, wenn die Sefuiten über den 
Proteftantismus hätten triumphiren follen? 

| ‚Mma 
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6) Die Kugel, welche Guſtav Adolph in der Schlacht 
bei Luͤtzen toͤdtete, hat unſtreitig eine Reihe ſehr intereſ⸗ 
ſanter Begebenheiten, welche ohne dieſelbe entſtanden 
ſeyn wuͤrde — in Nichts verwandelt; aber gerade da⸗ 
durch hat ſie, naͤchſt der Reformation, fuͤr das Haus 
Brandenburg das Meiſte gethan. So wenig laſſen ſich 
die Begebenheiten in ihrem erſten Entſtehen beurtheilen? 
Ein proteftantifcher Kaifer, ins fechsehnten und ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderte ein baares Unding, war es im achts 
zehnten bei weitem weniger. Nach und nad) iſt es das 
bin gefommen, daß die Annahme ber deutfchen Kaifere 
würde ein Gegenftand der Bedenklichkeit geworben iſt. 
te mehr die zunimmt — und es fan nur zunehmen, 
nachdem bie geifllichen Churfuͤrſtenthuͤmer verfchwunden 
find, und folglich der Proteſtantismus fein Hinderniß 
der Raiferwürde it — deſto nothwendiger fcheint eine 
Radical⸗Veraͤnberung in Deutfchlands Verfaſſung vor 
geben zu müffen. Zwar wird man- fich nech lange für 
die Erhaltung von Deutſchlands Vielherrfchaft verſchwoͤ⸗ 
ren; allein allen biefen VBerfchwörungen wirft ein Be 
dürfniß entgegen, welches von Tage zu Tage nur drin, 
gender und -gebietender werden kann: und wie viel Zeit 
. auch barüber noch hingehen möge, fo muß den Deut 
fehen doch endlich die Erhebung gur Einheit gelingen, 
weil Europas Ruhe nur durch dieſe gefichere werden 
kann. u n 
So viel über dem dreißigjaͤhrigen Krieg nach feinen 
verfchiebenen Zwecken. Eine vollſtaͤndige Gefchichte defs 
felben wird nach ben Arbeiten eined Schmidt und 
Schiller nicht länger vermiße werden, wenn Hear Earl 
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Ludwig von Woltmann fein fo glücklich angefange: 
ned Werf über diefen Gegenſtand vollendet haben wird. 


— 
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Vielleicht Hatte Deutſchland durch ben dreißigjaͤhri⸗ 
gen Krieg mehr als die Haͤlfte ſeiner Bevoͤlkerung ver⸗ 
doren. Von dem Frieben, welcher dieſen heilloſen Krieg 
beendigte, laͤßt ſich behaupten, daß er den geſellſchaftli⸗ 
chen Zuſtand der Deutſchen, ſofern dieſer vorzuͤglich durch 
Die Beſchaffenheit der organiſchen Geſetze beſtimmt wird, 
in eben dem Maaße verſchlimmert habe, als er ihn auf 
der anderen Geite verbefferte. Ex verbefferte ihn naͤm⸗ 
lich dadurch, daß er die theofratifchen Elemente in 
Deutſchland verminderte, und dadurch das Reich unabs 
baͤngiger von Rom machte: in diefem Betracht Tann 
man den Weftphälifchen Frieden die fürmliche Grable⸗ 
sung der theofratifchen Univerfal: Monarchie nennen, des 
ren ruͤſtige Wieberherfteller (die Jefuiten) einmal für alles 
mal erfahren hatten, wie viel fie über den Geift des Jahr» . 
hunderts vermöchten. Zu gleicher Zeit aber verfchlimmerte 
ee den gefelfchaftlichen Zuſtand der Deutfchen dadurch, 
dag die Fuͤrſten derfelben zu ihren übrigen Privilegien 
noch das echt erwarben, fich eingeln mit auswärtigen 
Mächten verbinden zu dürfen, wofern dem Reichsober⸗ 
haupte dadurch Fein unmittelbarer Nachtheil ermachfe: 
eine Claufel, welche hoͤchſtens für die Zeiten paßte, in 
welchen fie gemacht wurde, übrigens aber nicht wenig 
Dazu beitragen mußte, daß die Einheit Deutfchlands noch 
mehr verfchwand. Noch nachtheiliger (mo möglich) für 
Deutſchlands Gedeihen war es, daß auswaͤrtige Mächte 
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Erwerbungen auf deutſchem Grund und Boden machten, 
und die Angelegenheiten der Deutſchen dadurch verwirr⸗ 
ten, daß fie die ihrigen darein verflochten. Außerdem 
war die durch den weſtphaͤlichen Frieden nothwendig ge⸗ 
wordene Permanenz des Reichstages ein offenbarer Ruͤck⸗ 
ſchritt in der Conſtituirung des Reichs; vorzüglich das 

durch, daß fie, in Verbindung mit dem Geſetz der Erb⸗ 
folge in der Agnatenlinie, und fo vielen anderen fchled): 

- ten Reichsgefegen, Deutfchland zum Tummelplag aller 
politiſchen Leidenfchaften von Europa machte. Man 
kann alfo mit Wahrheit fagen, daß berfelbe Vorſchub, 
den Deutſchlands Verfaſſung bis zur Reformation dem 
Pabſtthum geleiftet hatte, nad) dem weftphälifchen Fries 
den auf die neue Univerfals Monarchie überging, welche 
an Die Stele ber theoftatifchen trat. Denke man fih 

- ein Tchlecht organifirted Hausmwefen, befien Genoſſen, weil 
feiner ſich in einem abgemefjenen Wirkungskreiſe bewegt, 
unter fich zerfallen, und, um wieder zum Genuß der 
Ruhe und des Friedens zu gelangen, die voruͤbergehenden 
Fremdlinge zu Sriebengfliftern wählen: fo hat man ein 
angemeflenes Bild von Deutfchland; nur muß man noch 
binzudenfen, Daß jene Sremdlinge, nachdem man einmal 
ihre Weisheit in Anfpruch genommen bat, fich. nothwen⸗ 
dig zu machen wiſſen: vorzüglich Dadurch, daß fie die alte 
Feindſchaft nie ausfterben. laffen, und daß fie, fo oft 
Eintzweiungen ‚unter ihnen felbft Statt finden, das ihrer 
bedürftige Haus zu ihrem Tummelplatze wählen. 
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er dem weftphälifchen Frieden eine Eobrebe halten 
will, der muß vor allen Dingen vergeffen, daß Deutich- 
Iand in demfelben das unverlierbare Recht, über Gott 
und göttliche Dinge mit Freiheit gu denken, durch den 
Verluſt des Elfaffed an Frankreich, und durch die Hin 
sabe einer bedeutenden Kuͤſtenſtrecke an Schweden; er: 
Sanfte. 

Beſonders ſchmerzhaft mar ber Verluſt der Iegteren; 
und es gereicht dem Kurfürften. Friedrich Wilhelm zu 
einer ewigen Ehre, daß er alles aufbot, Pommern, wel⸗ 
ches, früheren Berträgen zufolge, ihm ausfchließend zu⸗ 
fom, für fi) und Deutſchland zu retten. Bekanntlich 
ließ er dem Grafen Trautmannsdorf 100,000 Rthlr. ans 
bieten, wenn er ibm dies Kuͤſtenland erhalten wollte; 
und al® er damit nichts audrichtete, führte er auf dem 
Sriedend , Congreffe die rübrendfien Klagen. „Ob «er 
nicht, fragte er, der Ungläckfeligkie unter den Ständen 
feyn würde, wenn er nun, nachdem fein ganzes Kurfür- 
ſtenthum, länger ald zwanzig Jahre, ohne Unterbrechung, 
ohne genoffene, ohne gu boffende Erquickung, von Grund 
aus verberbt worden fey, auch nicht zum Beſitz des ihm 
von Gott und Rechtswegen anererbten Herzogthums 
Pommern gelangen tönne, und wider alles Verhoffen, 
auch deffen noch ganz und gar verluſtig gehen ſollte? 
Durch die Abtretung Pommers wuͤrde er die Vormauer 
ſeines Kurfuͤrſtenthums und die ganze Verbindungslinie 
mit ſeinem Staat in Preußen verlieren; und da die 
goͤttliche Vorſehung ſeine Graͤnzen bis an die See aus⸗ 
gebreitet habe: ſo wuͤrde es ſehr undankbar ſeyn, wenn 
er ſolchen ſtattlichen Segen gleichſam von ſich weiſen 
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wollte. Welche Potentaten es wüßten, ‚wie großer Gewinn 
fey, gu Zeiten des Kriegs und bed Friedens, ſchiffbare 
Ströme frei und an der Hand zu haben, die würden 
auf den unvermeiblichen Nothfall lieber etwas Groͤßeres 
aufopfern, als ſich von den Strömen abfenbdern laſſen. 
Man ſollte ihm den Dberkrom nicht fchließen, ihn nicht 
von ber See trennen. Denn durch den Handel hoffte 
er feinen ungläclichen Staat wieder emporzubringeh, 
und auch gang Schlefien und einen großen Theil von 
Dolen mit demjenigen, was fie aus ber See bebürften, 
zu verforgen. Dagegen geriethen auch andere Stände 
des Reichs in Gefahr eines unaufhörlichen Brandes, 
wenn er; zur fonderlihen Befchimpfung und Verkleine⸗ 
rung feines Hauſes, das Herzogthum Pommern an 
Schweden fahren ließe. Bekanntlich gränge mit demfels 
ben die Krone Polen, und der König von Dänemarf 
ſey über die Dftfee bin fein mächfter Nachbar. Geries 
then dieſe beiden Potentaten, ober einer von ihnen, im 
offene Fehde mit Schweden, weiches fo leicht durch bie 
Säle der Welt herbeigeführt werden möchte: fo wuͤrfe 
die feindliche Macht fich ſtracks auf Die pommerſchen 
£ande, wenn fie ſchwediſche Beſitzung wären, und dann 
fhlage das Feuer nicht nur über die brandenburgi⸗ 
fhen, ſondern auch über die engeängenben deutfchen 
Staaten. ! 

Worte dieſer Art werden für eine Ewigkeit gefpros 
chen; aber der große Kurfürft fprach fie vergeblih. Der 
dumpfe Territorialgeift war noch nicht von den deutſchen 
Fuͤrſten gewichen; und unftreitig wurde dieſer Geiſt durch 
den Neid verflärkt, der das Gute, das er nicht ſelbſt 


[2 
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erhalten kann, ſogar zu feinem Schaden Anderen miß⸗ 


gönut. Zu allen Zeiten fcheinen die deufchen Fürften | 


den Werth der Ströme und Strommündungen verfannt 
su haben; denn wenn dieß nicht der Gall geweſen waͤre, 
fo bätte fih Deutſchlands politifched Syſtem gan ans 
ders bilden müffen. Darum nun thut ed fo wohl, we⸗ 
nigſtens von Einem beutfchen Zürften zu vernehmen, 
daß er das wahre Verbältniß feines Staats ſowohl gu 
Deutfchland, als zur übrigen europälfchen Welt begriffen 
babe. Darf man hinzufügen, daß in ben Verhandlun⸗ 
gen des weftphälifchen Sriedens den Königen von Preu⸗ 
sen durch den großen Kurfürften für immer die Bahn 
bezeichnet fey, die ihre Politik befchreiben fol? 


Man dat den Tangen Srieben, welcher in. Deutſch⸗ 
fand auf den dreißigiährigen Krieg folgte, ald bad Res 
fultat der Weisheit betrachtet, welche gu Münfter und 
Osnabruͤck wirkſam gemefen. Aber nur dem Parthei⸗ 
geifte ift eine folche Anfiche geflattet; denn wer tiefer. in 
die Natur der Erfcheinungen eindringt, mache ſehr leicht 
die Entdeckung, daß es ſich mit jenem Frieden nicht 
anders verhielt, wie mit der Maͤßigkeit eines Geneſenden, 
der mit Muͤhe dem Tode iſt entriſſen worden. Mit ei⸗ 
nem Wort: jener lange Friede war das Reſultat der 
ungemeinen Abſchwaͤchung, welche Deutſchland in dem 
dreißigjaͤhrigen Kriege ‚erfahren hatte. 

In eben dieſer Abſchwaͤchung war die Rolle gegrän. 
det, welche Sranfreich feit dem weſtphaͤliſchen Frieden 
su fpielen begann. Dies Reich hatte ben doppelten Bor: 
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theil der Einheit und ber frifchen Kraft, die fich ang 
Bürgerfriegen, wie aus glücklich überflandenen Fiebern, 
gu entwickeln pflest. Dabei fam ihm nichts fo. fehr zu 
Statten, als die Veränderungen, welche durch den weſt⸗ 
phälifchen Frieden in Deutſchlands Verfaffung betwirfe 
waren. Zwar fühlten die deutfchen Fuͤrſten auf dem 
weſtphaͤliſchen Sriebend » Eongreffe ſehr wohl, baf in ih⸗ 
rer treuen Wiebervereinigung mit dem deutfchen Kaifer 
ihre und Deutfchlande Mettung enthalten fey; allein auf 
ber einen Seite blieb die Erinnerung an. bie von ben 
öfterreichifchen Feldherren in der erfien Hälfte des Krie⸗ 
ges ausgeuͤbten Zerfiörungen; auf ber andem wirkte ber 
Köber voller Souveränisät, wodurch die feanzöfifchen Ges. 
fandten auf dem Friedens: Congrefie gelockt hatten, kraͤf⸗ 
fig nach. Wie ſchwach daher auch die Bande zwilchen 
ben Ständen des Reichs und dem Kaiſer bis dahin ges 
weſen ſeyn mochten: fo wurben fie. in ber Solge doch noch 
fchwächer, indem nur bie Bleineren Neichsfürften ein Sins 
texeffe hatten, mit dem Kaifer vereinigt gu bleiben. Die 
 Entflehung des Königreich Preußen, nothwendig durch 
alle, was ihr vorangegangen war, trug nicht wenig 
zu einer gänzlichen Auflöfung der alten Verfaſſung bei; 
und ganz eigenthümlich wurde Deutſchlands Lage da⸗ 
durch, daß das Haus Defterreich, welches, ohne die Ver⸗ 
einigung mit Böhmen und Ungarn, nicht babin gelan- 
gen konnte, ein Protektorat über Deutfchland‘ auszuüben, 
mit derfelben außer Stande war, Deutfchland mit ir⸗ 
‚gend einer Autorität gu durchdringen. In dieſer Lage 
der Dinge war wohl nichts natürlicher, ald daß Sranfı 
veich ich ungemein erhob. Das Spruͤchwort fagt: der 
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Eine feige, der Andere faͤllt. Noch beſtimmter koͤnnte 
man ſagen: weil der Eine faͤllt, ſo ſteigt der Andere. 
Ein Ludwig der Vierzehnte war nur nach dem dreißig⸗ 
jaͤhrigen Kriege moͤglich, in welchem Deutſchlauds Kraft 
ſich erſchoͤpft hatte; und waͤre dies Reich nach einem 
ſolchen Kriege zu eben der Einheit gelangt, welche der 
beneidenswerthe Vorzug Frankreichs war: fo wuͤrden 
wir (um.dad Wenigfte zu fagen) eine ganz andere Reihe 
von Begebenheiten kennen, als welche bie neuere Ge⸗ 
ſchichte Europa's enthält. 





„Gebt Acht, ſagte ein Engländer, welcher ben Zei⸗ 
sen angehörte, die unmittelbar auf den breißigjährigen 
Krieg folgten und befanntlich für England nicht wenig 
ſtuůrmiſch waren — „Gebt Acht, die Welt liegt jetzt im 
„faece Romuli; aber bie Gährung wird ein Ende neh⸗ 
mer, und. welcher Staat ſich alsdann am beften cons 
nftituirt, es ſey England, oder Sranfreich, ober Deutfch» 
‚nland, oder Italien, ber wirb allen übrigen das Gefeg 
mvorfehreiben. !_ Diefer Engländer (er hieß Harring⸗ 
ton) glaubte unftreitig nicht, daß fein Vaterland biefen 
Borsug getvinnen würde; denn er lebte und fchrieb uns 
ter Cromwell, d. h. zu einer Seit, wo Großbritanniens 
Verfaffung aufgelöft und feine Ausſicht auf das vor 
handen war, was ſich in der Kolge, nad Jakobs deu 
Zweiten Vertreibung, darſtellte. Bei dem Aden iſt feine 
Ahnung merfwürbig; vorzüglich dadurch, daß ber weſt⸗ 
phälifche Sriebe und Carls des Erften Hinrichtung, ohne 
welche Großbritannien ſich nie zum allgemeinen. Schieds⸗ 
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richter von Europa erhoben haben wärde, nur burch 
wenige Monate von einander. getrennt ſind *). Zu eben 
der Zeit alfo, wo die theofratifche Lniverfal: Monarchie 
zu Grabe getragen wurde, traf die Natur — ober ſoll 
man fagen: der mwaltende Genius von Europa? — bie 
Anſtalten zur Herbeiführung einer fosmofratifchen, welche 
fich druch das Gleichgewicht der pokitifchen Macht wirk⸗ 
fam zeigen ſollte. Bis zu ihrer Ausbildung fpielte Frank⸗ 
zeich jene glängende Rode, weiche mau dem. Genie Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten zuſchreibt. In dem europäifchen 
Staaten⸗Syſteme kann es gar nicht fehlen, daß bald 
die eine, bald die andere Mache vorwiegt: am aufs 
fallendfien aber muß dieſe Erfcheinung notbivendig in 
derjenigen Periode feyn, wo man von einem Syſtem zu 
dem. anderen übergeht, und folglich in einen. europaͤiſchen 
Anarchie lebt, wie Dies in ber legten Hälfte des ſieb⸗ 
gehnten Jahrhunderts der Fall war. 

Wahrlich, in der neueren europdifchen. Staatenge⸗ 
ſchichte iſt nichts fo anziehend, als die fortgeſetzte Beob⸗ 
achtung des Unterſchiedes zwiſchen dem, was man woll⸗ 
- ter und dem, was man leiſtete; und beduͤrfte es noch 
eines Beweiſes, daß das menſchliche Geſchlecht ganz un⸗ 
vermerkt Zielen zugetrieben wird, die es nicht ahnet: ſo 
fönnte man ihn mit großem: Erfolge von ben letzten 
Hundert und fechjig Jahre bernehmen.. Kein Studium 
macht baber religiöfer, als das der Gefchichte, voraus 





H Der wefiphälifche Friede wurde im Det. 1648 abgefchlof- 
fen, und Carls des Erſten Hinrichtuns erfolgte bekanntlich ben 
30 Ian. 1649, 
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gefeßt, daß es mit einiger Gründlichfeit getrieben werde. 
Durch dies Studium lernt man vor allen Dingen den 
Genius des menfchlichen Gefchlechts von denjenigen ab» 
fondern, die fich zu Bührern deſſelben aufwwerfen, ohne 
in ber Regel durch noch etwas mehr gehalten zu ſeyn, 
als die allergemeinften Leibenfchaften. Und weil jener 
unter allen Umftänden achtungswerth ift und bleibt: fo 
kann der Hifkorifer, nachdem er ihn einmal fennen ges 
lerne Hat, fich nicht wieder von ihm trennen; und im 
‚ Umgange mit ihm gewinnt er, wenn feinen anderen, doch 
den nicht unbebeutenden Worrheil, ruhig zu bleiben un 
ter allen Stärmen, und dem Spiel ber gerflörendften Leis 
denfchaften mie Sleichmuth und Gelaffenheit zuzuſehen, 
überzeugt, Daß nichts gefchehen könne, was nicht, auf 
irgend eine Weiſe, zum Beſten diene. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Cola di Rienzo. 


Fortferung). 


Rienzo's Entfernung von Mom brachte nicht bie 
Wirkungen hervor, welche man ſich davon verſprochen 
hatte. Wie. ber ganze Charafter des Mittelalterd abge 
fchloffen war in dem Mangel an guten organifchen Ges 
fegen, und im viergehnten Jahrhunderte die allgemeine 
Verwirrung noch vermehrt wurde durch den zunehmen⸗ 
den Verfall der päbftlichen Autorität: fo litt auch Nom 
son biefen Uebeln, ohne daß irgend eine individuelle 
Kraft hingereicht hätte, ihnen abzuhelfen, oder auch nur 
eine Gränge zu feßen. Die neue Regierung, welche ber 
Graf Pipin von Minerbini eingefegt Hatte, war Daher 
von feiner langen Dauer: denn nur algubald geriethen 
die drei Senatoren in den Verdacht, als wollten fie 
Kom auspungern; und wie irrig auch dieſer Verdacht 
ſeyn mochte: fo reichte er doch hin, das Volk in Aufs 
ruhr zu bringen, und es, von Schritt gu Schritt, zur _ 
Ermorbung des Senatord Bartoldo di Drfini gu bewe⸗ 
gen. Das römifche Volk gewann hierdurch nur den 
Vortheil, daß die Theurung, unter welcher es bis dahin 
gelitten hatte, auf eine kurze Zeit nachließ. 

Als Cola di Rienzo bei Earl dem Bierten in Prag 
anlangte, fprach für ihn alles dasjenige, was Männern 
son berühmten Namen im Auslande Eingang verfchafft; 
vor allem die Neugierde. Earl, in beffen Charafter die 


Lift den Hauptzug bildete, war nicht fobald von feiner 
Anfunft unterrichtet, als er ihn vorließ; und Cola, bem 
es gewiß auch nicht an Lift fehlte, legte ed gang darauf 
an, den Kaifer für fich zu beſtechen. Er, ber im Scheis 
telpunfte feined Glücks, den Kaifer und die fämmtlichen 
Sürften des Reichs zu fich befchieden hatte, um von ihm 
Gefege anzunehmen, warf fich dem Kaifer gu Füßen, und 
redete ihn mit Worten an, deren getwinnende Kraft nur 
allzu berechnet war. „Ich bin Cola, fagte er, dem 
„Gott die Gnabe verlieh, Rom 'in Srieden, Gerechtig⸗ 
„keit und Freiheit gu regieren, und Tusſscien, Campanien 
„und die Meeresfüfte zu erobern. ‚Aber ich beging eie 
„nen großen Fehler, nachdem ich ben Uebermuth bes 
„Baronen gebrochen und ihre Ungerechtigfeit beſtraft 
„hatte. Mein Zepter mußte von Eifen feyn; und doch 
nmachte meine Thorheit ihn gu einem hoͤlzernen. Dar 
num gefiel es Gott, mich gu verderben, Die Großen, 
„von Haß und Neid geflachelt, vertrieben mich vom Ras 
„giment; und, nun bie verdiente Strafe filrchtend, trach⸗ 
nten fie ach meinem Leben. Doch ich bin Eures Ges 
nfchlechte; denn ich Kamme von einem Baſtard des er⸗ 
mbabenen Kaiferd Heinrich (des Siebenten) ab. Bei 
„Euch alfo fuche ich einen Zufluchtsort; um unter dem 
nSchuge Eurer Flügel auszuruhen, kam ich hieher, und 
mmein Inneres ſagt mir, daß ich mich nicht geirre ha, 
nbe. Ihr werdet mich vertheidigen, und nicht zugeben, 
„daß ich ein Opfer ber Ungerechtigkeit werde. Darum 
nteyd Ihr ja Kaifer, daß Euer Schwerdt die Tyran⸗ 
„nen vernichte. Wenigftend bat mir Bruder Angeli de 
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nMonticiello in dem Gebirge Majella prophezeiht, daß 
der Adler die Naben tübten werde.“ 

Die Frechheit, womit Cola fich gu einem Verwand⸗ 
ten des Kaifers machte, und die Gewandtheit, womit 
er einem Fürften, der nur im Gefühl feiner Schwäche 
lebte, mit der Vorftelung feiner unwiderfichlichen Mache 
fehmeichelte, brachte auf der Stelle die Wirfung hervor, 
daß Earl ihm die Hand reichte, und wegen feiner Si⸗ 
cherheit am Hofe zu Prag das bündigfte Verſprechen 
gab. Eola lebte alfo, von Stund’ an, an dem Hofe 
bes beutfchen Kaifers; und wenn er durch das Talent, 
welches in ihm war, fehr Viele in Erſtaunen fegte: fo 
war died um fo meniger gu verwundern, weil er feine 
Bildung an einem Orte erhalten hatte, der, wie groß 
«uch fein Verfall feyn mochte, noch immer alle Städte 
der europäifchen Welt an-Größe und Herrlichkeit über» 
traf. Jener Schwung der Fantaſie, welche das Eigens 
tbümliche feines Geiſtes ausmachte, verbunden mit einer 
feltenen Woplredenheit und einer für feine Zeiten unges 
wöhnlichen Gelehrfamfeit, beftach alle. feine Bekannten 
und Zuhörer; und er mochte noch mehr zum Gegenftand 
der Bewunderung werden, wenn man ertwog, baß. der⸗ 
felbe Mann, welcher fiegreic, mit Doctoren der Theolo⸗ 
gie disputirte, den roͤmiſchen Adel gebaͤndigt und ganz 
Italien fuͤr ſich gewonnen habe. Indeß lebte Cola, wie⸗ 
wohl am Hofe eines Kaiſers, und mit allen Nothwen⸗ 
digkeiten des Lebens bis zum Ueberfluß verſehen, immer 
in einer Art von Verbannung und Gefangenſchaft; und 
wenn ihm auch das Gefühl der Sicherheit für den Aus 
genblick wohlthat, fo Fonnte er doch darauf rechnen, 

daß 
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daß befriedigte Neugierde und. Mangel. an Theilnahme 
ihn nach und nad) in eine unerträgliche Dunkelheit her⸗ 
abſinken laſſen wuͤrden. Das Peinigende dieſer Befuͤrch⸗ 


tung wurde dadurch abgekuͤrzt, daß Carl ihn zu einem 


Gegenſtande der Unterhandlung machte; und ehe Eola 
es fich verfah, wurde er in fiheren Gewahrſam von 


Prag nach Avignon gebracht,. um. fi wegen bes Vor⸗ 


wurfs der Ketzerei zu rechtfertigen. 
Gedruͤckt vom Gefühl: der Gegenwart; und alle Ret⸗ 
fung. von der Zufunft erwartend, ‚bat man fich Diefe 


Rettung zu allen Zeiten unter den verfehiedenften Geftals 


ten gedacht. In Eola’8 Kopfe ſtellte fih die Zukunft 
als eine Zeit dar, in welcher der heilige Geiſt vorherr⸗ 
ſchen wuͤrde. Vorangehn mußte der Zuſammenſturz al⸗ 
ler weltlichen und geiſtlichen Wacht, fo wie ſie; zu ſeinen 
Zeiten war. In dieſer Vorſtellung, welche durch die 
ſichtbare Aufldſung der paͤbſtlichen Autoritaͤt im vierzehn⸗ 
ten Jabrhundert gerechtfertigt wurde, war unſtreitig nur 
das fehlerhaft , daß Eola glaubte, die Zukunft könne 
durch die Vergangenheit, die neue Welt durch die alte 
gebildet. werden. Der paͤbſtliche Hr würde einen fols 
chen Wahn verziehen haben, wenn er nie praktiſch ge⸗ 
worden waͤre; je mehr aber ſein Untergang angekuͤndigt 
war, deſto nachdruͤcklicher mußte er darauf beſtehen, daß 
Cola ein Ketzer ſey: denn jede Geſinnung und jeder 
Gedanke, welche der paͤbſtlichen Herrſchaft Abbruch tha⸗ 
ten, wurden als Kegerei. betrachtet, ungefähr eben fo wie 
noch jegt ſchwache Regierungen das, was ihre Perſoͤn⸗ 
lichteit beſtreitet, als "Ungefeglichkeit und Unpatriotismug 
verfchreien. 
Spuren. f. Deutſchl. 11.95, 46 Heft. Mn 
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In dieſer Hinſicht nun mochte Cola's Verſetzung 
nach Avignon ihn nicht mit dem beſten Schickſal bedro⸗ 
hen, und Petrarca, wenn gleich ein wenig abgekuͤhlt ge⸗ 
gen den ehemaligen Volkstribun, nicht Unrecht haben, 
die Zeiten zu befammern, wo ber römifche Kaifer den 
Netter der Hauptſtadt in bie Hände des Biſchofs Tie- 
ferte. Wirklich wurde Eola gleich nach feiner Ankunft 
in Asignon ald Verbrecher behandelt; ein Berfapren, das 
Ihn um fo mehr empören mußte, je verfrauensvoller er 
nach Adignon gereifet war, und je weniger er fich durch 
die Warnungen feiner Freunde hatte irre machen laffen. 
Sogar in Ketten legte man ihn, damit er deflo weniger 
. Mittel finden möchte, zu entwifchen. Was ihn rettete, 

laͤgt ſich nicht mie Beftimmtheit angeben. Vielleicht war 
es nur die Doppelte Unmöglichkeit, einen berühmten Mann 
förmlich wor Gericht zu sieben, und in in feinem Kerfer 
ungehört zu verdammen; denn beides war gleich gefaͤhr⸗ 
lich. Bier Cardindle erhielten von Sinnocens dem Sechs 
ſten den Auftrag, Eola’g Verbrechen zu unterfuchen; und 
wodurch biefer auch die Herzen feiner Richter für fich 
gewinnen mochte: fo zeigte fich doch bald, daß der paͤbſt⸗ 
liche Hof fähig war, einer politifchen Anficht zu verzei⸗ 
ben, die, wenn fie auch dem Intereſſe des Pabſtes Hohn 
ſprach, feine Glaubenslehre weſentlich verlegte. Bald 
erhielt Cola in ſeinem Kerker die Erlaubniß, neben der 
Bibel auch die Werke des Titus Livius zu leſen, welche 
immer ſein Entzuͤcken geweſen waren; und indem man 
"ih in dem milden Lichte eines Fantaſten betrachtefe, 
trieb man das Mitleid fo weit, ihn mit Speifen aus 
der päbflichen Küche zu erquiden, bis er endlich, ohne 
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gleichwohl ſeine Freiheit zu erhalten, von dem Vorwurfe 
der Ketzerei gaͤnzlich losgeſprochen wurde. 

Erſt im Jahre 1354 verließ er feinen Kerfer. Die 
Umftände waren’ ihm günfliger geworden. Den Aufent 
halt in Avignon als ein Exil betrachtend, und auf bie 
Erhaltung des Kirchenſtaats bedacht, wollte Innoceng 
dag Seinige thun, um bie: Ufurpatoren,- welche fich von 
‚neuem ber Staatsguͤter bemaͤchtigt hatten, zu Sefämpfenz 
vielleicht nicht ſowohl mit ber Abficht, fie zu verdrängen, 
als vielmehr, die päbftlichen Nechte nicht verjähren zu 
laſſen. Zulegt war ein Bolfstribun, der immer nur von 
Republik gefprochen, und im Namen berfelden eine uns 
umfchränfte Gewalt ausgeübt hatte, Dem pdöftlichen Ins 
teveffe weit weniger gefährlich, als eine beträchtliche Uns 
zahl von Ufurpatoren, welche alles in Eigenthum ver⸗ 
wandelten, ihre Wohnungen gu Feſtungen machte, und 
wenn fie zur Herausgabe der Ufurpationen bewogen ter. 
den ſollten, einzeln angegriffen und gebrochen werden 
mußten. Nicht mit Unrecht dachte Mh alfo Innocenz 
ben Cola di Rienzo als. ein brauchbares Werkzeug für 
feine Pläne; um fo brauchbaren, je mehr feit fieben Jad⸗ 
ren das Andenken an ſeine Thorheiten verſchwunden, die 
Erinnerung an ſeine Woblthaten aber bei dem großen 
Haufen der Roͤmer geblieben war. Selbſt wenn Cola 
aus einem Betrogeuen, Der er unftreitig anfänglich ges 
weſen war, fich, wie es zu gefchehen pflegt, in einen Bes 
tröger verwandelt hatte, der wicht mit der Abflcht, dem 
Pabſte redlich zu dienen, nach Rom zurddiging, war 
nichts von ihm zu befürchten, da feine Herrſchaft von 
feiner Dauer ſeyn fonnte- Unter ſolchen Betrachtungen 
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IB Anaoceng ben ehemaligen Tribun an ber Seite dei 
neuen Cardinal⸗Legaten Gilio Eonchefe nach Rom zie⸗ 
ben, beide mit dem Auftrag, die Kirchengüter zu retten. 

Richt unwillkommnen Beiſtand leifteten in dieſent 
Unternehmen bie Tusker, Peruginer, Blorentiner und Se⸗ 
nenſer. In Eurger Zeit brachte der Cardinal⸗Legat ein 
Heer zuſammen, womit er den Präfecten von Viterbo 
angreifen und zur Unterwerfung zwingen konnte. Dann 
kam die Reihe an die Malateſtas, von welchen mehrere, 
durch große Verheißungen gewonnen, ſich ſogar zu Heer⸗ 
fuͤhrern der Kirche gegen die Rebellen gebrauchen ließen. 
Am heftigſten wiberfland Srancesco Ordelaffo, der, mit⸗ 
ten im Kirchenſtaate, des Bannes und des Interdikts 
ſpottete, bie Glocke, welche feine Ercommunifation ans» 
fündigte, von allen übrigen Glocken in feinem Mache 
bezirk begleiten lieg, bie Priefter zur Verrichtung ihres 
Amtes zwang, das Bildniß des Pabfies öffentlich zu vers 
brennen befahl — und, wie man ſagt, feine eigene Kinder 
ermorbete, als fie ihn um Unterwerfung baten, nachdem 
ihre Mutter in die Gefangenfchaft bed Legaten geras 
then war. 

In alen dieſen Erpebitionen begleitete Cola den 
Cardinal⸗Legaten; und voll von dem Gedanken, feine 
Rolle in Nom noch einmal zu beginnen, hatte er dafür 
geforgt, daß er in die Augen fallen, und baf von ibm 
die Rede feyn mußte. Er zeigte ſich nämlich in einem 
glänzenden Anzuge und auf einem ſchoͤnen Pferde, und 
mußte fih neben dem Cardinal⸗ Legaten immer fo gu 
Halten, daß fein Verhaͤltniß zu ihm raͤthſelhaft fepn muß, 
te. Auch dauerte es nicht lange, daß die Roͤmer her 
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beiftrömten, ihn zu ſehen und gu ſprechen. Geine Aben⸗ 
teuer hatten auf ihn einen neuen Slang geworfen; und 
je weniger man begreifen fonnte, wie er. ungeftraft den 
Händen des Kaiferd und. des Pabſtes habe entrinnen 
fönnen, deflo geneigter war man, einerfeitd gu den ſelt⸗ 
famften Vorausfegungen, andererſeits zu einer unbedings 
. en Hingebung ‚an ihn, ale einen göttlichen Mann. 
Man fprach zu. ihm von den’ Leiden, die man in feiner 
Abweſenheit erdulder; man befchtwor ihn, ſich des ernie⸗ 
Hrigten Roms noch einmal anzunehmen; man verhieß 
ihm Hülfe und Beiſtande und dies Alles fo unverſtellt 
und mit fo: großem Eifer, daß dad Gelingen 9 gar 
nicht bezweifeln lie. - 

Cola war entfehloffen, r das ausgeführten, was im 
mer in feinen Wünfchen gelegen batte, und was man 
gegenwärtig als eine Wohlthat von ihm⸗forderte. Bet 
der Ruͤckſprache, welche er. hieruͤber mit dem Cardinal⸗ 
Legaten nahm, zeigte ſich, Daß dieſer nur Febr: wenig für 
ihn thun Tonnte. Die Summe, deren Colt bedurfte, 
war nicht groß; fle betrug reis bis viertauſend Gold⸗ 
gulden. Aber auch dieſe Fonnte der Legat nicht herge⸗ 
‘ben; und in fofern bie Römer ſich zu einem: folchen 
Dpfer entfchließen follten, war auf großen Zeitverluſt zu 
‘rechnen. Um feinen guten Willen! zu beweifen, wies der 
Legat Eola’n die Einkünfte ber Stadt Perugia un, bie 
fih der römifchen Kirche unterworfen. hatte. Dies tar 
etwas, das ſich benugen ließ; allein, wie fehr auch Cola 
feine Beredtfamfeit aufbieten mochte, ben Senat von Pe 
rugia zu einem Vorfchuß zu bewegen: ſo ſchreckte doch 
die Verantwortlichkeit ab, welcher dieſer unterworfen 
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war. Schon ſchienen alle Verſuche erſchoͤpft zu ſeyn, 
als die Bekauntſcheft mit zwei Juͤnglingen, die ſich zu⸗ 
faͤllig in Perugia aufhielten, als Cola mit dem Ges 
nate dieſes Staͤdtchens unterhandelte, alle Schwierigfeis. 
ten bob. . Br 

Diefe Juͤnglinge waren die Herren Arimbalbo und 
Brittone, Brüder eines propenzalifchen Ritters, Namens 
Monreale, welcher an der Spige einer fogenannten Com⸗ 
pagnie nach Italien gefommen- war, um Solchen beisus 
ſtehen, die ſeine Dienfte am reichlichften vergelten wuͤr⸗ 
den. Ad Eondottiere, der den elenden Geſellſchaftszu⸗ 
ſtand Italiens, befonders aber des Kirchenſtaats, zu ſei⸗ 
nem Vortheil benußte, hatte der Ritter Monreale in den 
legten Zeiten dem ungariſchen König Ludwig gedient, 
als diefer nach Neapel gezogen war, um bie Ermordung 
feines Bruders Andreas zu rächen; und noch war gan 
Italien voll von dem Webeln, welche der Eondottiere aut 
gerichtet . hatte durch Plünberung von Städten und 
Schiöffern, durch Wegführung von Männern und Weis 
bern, bie er gu. Sklaven machte, und durch ſo viele an⸗ 
dere Gewaltthaten. Deich genug, um feines Zuwachſes 
au feinem Vermoͤgen zu bedürfen, hatte Monreale bebeus 
sende Summen in den Banken von Genua und Bene 
Dig niedergelegt, und fein Borfag war vielleicht, ber 
Zheilnahme au ben Händen Stalins zu entfagen, als 
es Cola'n gelang, den jungen Arimbaldo für feine Ent 
‚ssürfe in einem fo hohen Grabe zu gewinnen, daß er 
Sein Bedenken trug, ihm viertaufenb Gulden zu. feinem 
Unternehmen vorgufchießen. Als der Ritter Monreale 
bieruon unterrichtet war, tabelte er zwar bie Unbeſonnen⸗ 
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seit feines Bruders, der, feiner Meinung nach, fih auf 
etwas eingelaſſen hatte, was keinen gluͤcklichen Ausgang 
verſprach; indeß, da guter Rath diesmal zu ſpaͤt famy 
fo empfahl er Vorfichtigkeie für die nächften Schritte, 
und weil er Arimbalde liebte, fo verſprach er Beiſtand 
im Fall eined Unglüds. Go ward er alfo gegen feinen 
Willen in Cola's Unternehmen verflochten. 

Diefer war nicht fobald in dem Beſitz ber. ihn bes 
willigten Summe, als er zunaͤchſt darauf Bebacht nahm, 
fih auf eine feiner Rolle angemefiene Weife auszu⸗ 
gugen; denn um Eindruck auf die Roͤmer gu machen, 
glaubte er ihre Augen durch den Glanz feines Aufzuges 
Blenden zu muͤſſen. Dem Gefchmad feines Jahrhun⸗ 
derts gemäß ausgeruͤſtet, ſtellte er fich dem Cardinal: Les 
gaten bar, mit ber Forderung, ihn jegt zum Senator 
Roms zu beſtellen; benn fo ſehr Hatte fih im Derlaufe 
ber Zeiten alles verkehrte, daß bied zu einem Titel für 
Die erſte Magiftratsperfon ber alten Weltftadt geworden 
war. Dex EardinalsLegat beiwilligte, was er zu verfa- 
gen Feinen Auftrag hatte; und wie es fcheint, wurde 
diesmal Eola’n von Seiten des Pabſtes eine förmliche 
Beſtallung gegeben, durch welche er fich bei ben Roͤmern 
rechtfertigen konnte, fofern dies noͤthig war. Was die 
Truppen betrifft, welche Cola zur Ausuͤbung ſeiner neuen 
Autoritaͤt bedurfte: fo. Kelten ſie fi in Denjenigen 
dar, welche bie Malateſtas ſo eben entlaſſen hatten: Bur⸗ 
gunder und Deutſche, von welchen die letzteren Bedenken 
trugen, ſich an einen Meuſchen ohne Herkommen, wie 
fie es nannten, anzuſchließen, bis ſie durch die Ueber⸗ 
redungen der vorurtheilsfreieren Burgunder fortgezogen 
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wurben. Mit ſechzehn Faͤhnlein trat Eola ſeinen Marfch 
aus dem Tösfanifchen nach Rom An), ohne auf irgend 
ein Hinderniß zu flogen. 

Sobald man nun in Rom erfahren hatte, daß bet 
ehemalige Zribun im Anzuge ſey, fehickte fi, die Gros 
ber‘ allein ausgenommen,’ Aled an, ihn auf eine ausge, 
geichnete Weiſe gu empfangen. Nenerungsfüchtig wie 
die Roͤmer zu allen Zeiten waren, und vielleicht jedes 
Volk iſt, das in dem Gefühl einer mangelhaften Verfaſ⸗ 
Tung lebt, verfprach man fich von ber Ruͤckkehr des Tri⸗ 
buns die Rückkehr der goldnen Zeit. Aus alten heilen 
der Stadt gogen bie Bewohner ibm frohlockend entgegen; 
die Neiterei mit Delzweigen in’ der Hand, diefen Zeichen 
des Friedens und der Sreundfchaft: So wie er’ mähee 
kam, erblickte er altenthalben Triumphbogen, die man ihm 
zu Ehren errichtet hatte. In den Haupiſtraßen waren 
die Haͤuſer mit koſtbaren Tapeten geſchmuͤckt. Ein lau⸗ 
ter Jubel begleitete den Zug, und wahrhaft triumphi⸗ 
rend zog Cola aufs Neue in den Pallaſt des Capitols 
ein, den er vor 7 Jahren auf eine ſo ſchimpfliche Weiſte 
hatte verlaſſen muͤſſen. Es war nur die Rede vdn dem 
Wunder ſeiner Ankunft, indem man nicht begreifen konn⸗ 
te, wie er ſo vielen Gefaͤhren ſo glücklich habe entrinnen 
fönnen; und ein Vergnügen -daran‘ fand, bie fühnften 
Vorausfegungen zu muchen. Er ſelbſt hatte ſich kaum 
in den Beſitz des Capitols geſetzt, als er Anſtalten zu 
einer Rede an das Volk traf, worin er fagte: Wie 
Nebukadnezar, fey er ſieben Führe lang ein Verdannter 
geweſen, unflät und flüchtig umherirrend; jetzt durch die 


Aumacht goͤttlicher Schickungen den Römern zuruͤckgege⸗ 
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ben, trete er in Kraft paͤbſtlicher Vollmachten als Se⸗ 
nator auf, ſein Werk zu vollenden; aller Rache entſa⸗ 
gend, und nur mit dem Wohl des Volks beſchaͤftigt, 
wolle er nichts fuͤr ſich, wohl aber wuͤnſche er der Staͤdt 
eine ſolche Verfaſſung zu geben, wobei ſie ſich glaͤcklich 
fühlen koͤnne./ Nach dieſer Rede beſtellte er die Herren 
Arimbaldo und Brittone zu Stadtauptleuten, und über. 
dab ihnen die Banner. 

Auf Eine‘ ſcheint Cola bei feiner Rückkehr nach Rom 
feine Ruͤckſicht genommen zu haben, nämlich auf das 
veränderte Verhältnig, worin er ale Senator zu dem 
Volte ſtand. Als Volkstribun zugleich durch und fuͤr 
das Volk handelnd, war er Souveraͤn, und ſo lange 
ihm der Beiſtand des Volkes blieb, unuͤberwindlich; als 
Senator hingegen war er nur der Agent des Pabſtes, und 
wenn gleich durch Vollmachten geſthuͤtzt, doch der Ge 
fahr ausgefegt, welche alle bloße Werkzeuge trifft, die 
mit Wilför handeln. In Mom felbft waren bie gefell 
ſchaftlichen Verhaͤltnͤfe noch immer dleſelben, „und bie 
Macht des Adels ſeit einigen Jahren eher vermehrt, als 
vermindert. Um nun feine Beſtimmung anzukuͤndigen, 
forgte der Senator vor allen Dingen dafür, daß fein 
Militär ſich allenthalben zeigen mußte, um diejenige 
gichtung einzuflögen, deren er bedurfte. Er ließ hierauf 
son feiner glücklichen Ruͤckkehr eine Nachricht “in alle 
Städte und Derter des römifchen Gebieks verbreiten, 
und forderte ale Magiftratöperfonen auf, zur Wieder: 
herſtellung einer guten Negierung beizutragen. Noch be; 
Rimmter erflärte er fih, als er am vierten Tage nach 
feiner Zurlicturſt die Baronen aufforderte, vor ihm zu 
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erfcheinen und Treue zn ſchwoͤren. Eine folche Auffor⸗ 
derung mußte ohne Erfolg bleiben, weil Diejenigen, an 
welche .fie gerichtet war, fich nur zum Widerſtand aufge: 
legt fühlen Eonnten. Am meiften war Died ber Sal mit 
Herrn Stephanulo de Colonna, ber, indem er Standes⸗ 

rechte vertheidigte, zugleich feinen erfchlagenen Vater und 
Bruder rächen wollte. Nicht Damit zufrieden, bie Auf 
forderung des Senators nicht zu achten, trug Stepha⸗ 
nulo fogar fein Bedenken, bie Abgeordneten deſſelben 
gefangen zu nehmen und zu mißbandeln, i daß der 
Krieg fogleich erflärt war. . 

In dieſem Kriege aber war alles zum Nachtheil 
des Senators. Go lange man Fein Mittel hatte, feſte 
Schloͤſſer, ohne einen großen Aufwand von Kraft und 
Zeit, in Trümmer gu verwandeln: mit einem Worte, fo 
lange das Schießpulver nicht erfunden und auf den Ans 
geiff von Befeſtigungen angewendet war, fanden Vers 
theibigung und Angriff wenigftens in fofern im umgelehr⸗ 
sen Verhältniffe, als die erſtere, wenn keine Ueberraſchung 
im Spiele war, bedeutende Vortheile vor dem letzteren 
hatte. In letzter Inſtanz beruhete hierauf die Macht 
des Adels im Mittelalter; denn, wenn er ſich in feine 
feften Schlöffe zurückgezogen hatte, fo fonnte er in der 
Regel durch nur Aushungerung zur uebergabe bewogen 
werden, was von Seiten Derer, welche dieſe betrieben, 
mit einem ungemeinen Aufwande bewirkt werden mußte. 
Cola bi Rienzo hatte freilich ein Militär, durch welches 
er in Verlegenheit fegen Fonnte; allein die Wirffamfeit 
dieſes Militärd hing von einer vegelmäßigen Befoldung 
ab, welche im vierzehnten Jahrhunderte mit ‚großen 


— 553 — 


Schwierigkeiten verbunden war, nicht ſowohl wegen der 
Seltenheit des Geldes in dieſen Zeiten, als wegen der 
Schwaͤche und Unregelmaͤßigkeit des Umlauf. Es war 
alſo von Seiten Cola's nicht wenig gewagt, ſich in eis 
nen Kampf einzulaſſen, bei welchem die Wahrſcheinlich⸗ 
keit des Erfolges bei weitem mehr gegen als fuͤr ihn 
war. Wiederum ließ ſich dieſer Kampf nicht vermeiden, 
wenn er feine Beſtimmung erfüllen wollte; denn diefe 
war noch immer, fich der Bürgerfchaft gegen den Adel 
anzunehmen. Da Gtephanulo unmittelbar nach ber 
Mißhandlung der Abgeorbneten des Senators mit feiner 
ganzen Macht gegen Rom aufgebrochen war, und ver 
heert und geplündert hatte; fo wurde Cola gleich nach 
den erfien Tagen feiner Ruͤckkehr in einen Krieg verfloch⸗ 
ten, ber durch ihn fehwerlich beenbigt werben konnte. 
Anfangs machte er einen Verſuch, dem entfchloffe 
nen Stephanulo bie gemachte Beute wieder abzunehmen; 
als diefer aber fehlgefchlagen war, verfammelte er feine 
ganze Macht, um ben rebellifchen Edelmann in: feinem 
Wohnſitze zu Praͤneſte zur Lebergabe zu zwingen. Mit 
ihm vereinigten fich Die Kriegsvoͤller mehrerer benachbar⸗ 
ten Städte, welche er für fich gewonnen hatte; als «8 
aber zur Entſcheidung Fam, zeigte fi nur alu bald, 
daß weder Er, noch feine Stadthauptleute Arimbaldo 
und Brittone fich auf bad Kriegführen verflanden. Days 
fam noch, daß derjenige Theil des Adels, ber fich gu 
ihm gefchlagen Hatte, eingedenk feines befonderen Vor⸗ 
theils, lauter ſolche Vorſchlaͤge that, welche das Mißlin⸗ 
gen mit ſich fuͤhrten. In dieſer Verlegenheit nahm er 
ſeine Zuflucht zu dem Ritter Monreale, der ſich bereit 
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finden Tieg, ihm mie feiner Erfahrenheie zu dienen, den 
er aber, als einen entfchloffenen Dann, bafür nar deſto 
mehr fürchtete. Da nun’ bie Unternehmung gegen Praͤ⸗ 
neſte fehr langſam fortfchriee: fo entftand in ihm leicht 
der Verdacht, daß man ihn durch biefelbe zu Grunde 
richten wollte; und als die gemißhändelte Beifchläferin 
des Ritters Monreale ihm die Erdffnung machte, baß 
ihr Gebieter mehr" als einmal geaͤußert habe, er wolle 
nicht eher ruhen, als bis der Senator ums Leben ge⸗ 
bracht ſey, faßte er fogleich den Entſchluß, feinem Feinde 
suborgufommen: ' gu dieſem Endzweck lud er den Ritter, 
wie deffſen Bruͤder, zu ſich ein; und kaum waren ſie auf 
dem Capitol erſchienen, als ſie in den Kerker deſſelben 
geworfen und mit Ketten belegt wurden. Das geriche 
liche Verfahren war im vierzehnten Jahrhundert ſehr 
ſummariſch; und twiewohl ‘gegen bie angeblichen Verbre⸗ 
cher Feine andere Anklaͤge Statt fand, als die, welche 
auf ber Ausſage einer Beiſchlaͤferin beruhete: fo reichte 
fie doch hin, ſaͤmmtlichen Brüdern das Leben absufpres 
hen. Arimbaldo und Brittone wurden nur Dadurch ge- 
vettet, daß der Cardinal⸗Legat, man weiß nicht aus wel⸗ 
chen Gründen, ſich ihrer annahm; Monreale hingegen, 
obgleich erbötig, fern Leben mit Anfopferung feines gan 
zen Bermögend zu difaufen, mußte feinen Kopf auf das 
Schaffot tragen, wo er mit der Entſchloſſenheit eines 
Mannes flarb; der m allen Zeiten um das Leben ge⸗ 
fpielt hatte. 

Dieſe Hinrichtung machte Viele flugend. Was dem 
Senator noch mehr fchadete, war der Verdacht, ale babe 
er den Ritter Monreale bloß umbringen laffen, um ſich 
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enttweber feines Vermögens zu bemächtigen, oder eines 
böfen Gläubigers los zu werden: Nur das Legtere fonnte 
der Fall ſeyn, da ber Ritter nicht zu Denjenigen gehoͤr⸗ 
fe, die ihr Vermögen baar mit fich herumtragen. Wag 
auch Eola’n zu einem fo entfcheidenden- Schritt bewo⸗ 
gen haben mochte, wie bie Enthauptung Monreale's 
war: ſo fand er Doch für gut, fich darüber bei der gro⸗ 
Ben Menge zu rechtfertigen, welche nicht abgenrigt war, 
in dem Hingerichteten einen Unſchuldigen zu ſehen. Zu 
biefem Endzweck verfammelte er das Volk und fagte: 
Man möchte fich nicht betrüben über den Tod eine 
Manned, der von allen Sterblichen der verberblichte 
geweſen fey. Städte und Schlöffer feyen von ihm ger 
‚plündert worden, und mehr als zweitauſend Männer und 
Weiber habe er entweder ermordet, oder gefangen bins 
weggefuͤhrt. Nach Rom habe er fich gewendet, nicht 
um die gegenwärtige gute Verfaſſung aufrecht zu erhals 
ten, fondern fie zu untergraben. Die Herrfchaft über 
Alle zu gewinnen, dies fey fein einziger Zweck gewefen; 
nur darum babe er Dienfle geleiftet oder vergolten; nur 
barum babe er ſich Mühe gegeben, die Zuneigung der 
Römer zu gewinnen. Wäre fein Pan ihm gelungen: 
fo würde er gang Italien verbeert haben. Römer hät 
ten ein edleres Ziel, und deshalb werde Gott ihnen feis 
nen Beiftand nicht verſagen. Wie man bad Getreide 
murfele, damit bie Spreu von dem Korne getrennt were 

de, alfo fey der böfe Mann mit dem Tode beſtraft. wor⸗ 
ben, damit die guten Roͤmer gerettet wuͤrden. 

. Sobald die Gemütber der Römer befänftige waren, 
machte Cola einen gewiſſen Liecardo Richard) de Anni⸗ 
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bali zum Anführer feiner Truppen; einen burch militaͤ⸗ 
riſche Einfichten unter feinen Zeitgenoffen ausgejeichne⸗ 
ten Dann. Den Truppen wurde der Sold fehr regel 
mäßig bezahlt; beim hierin lag das einzige Mittel, fich 
ihrer zu bemächtigen; man brachte es fogar fo weit, dag 
man ihnen frei fielen fonnte, zu bleiben, oder nicht, fo 
groß war der Zulauf an Soldaten. Indem nun Rice 
cardo feine Pflicht that in raftlofer Verfolgung der Eos 
fonnas, und bald den einen, balb den anderen glüclis 
hen Streich) augführte, ohne gleichwohl bie Sache zur 
Entfcheibung bringen gu koͤnnen: blieb Eola auf dem 
Capitol zuruͤck, auf nichts fo fehr bedacht, als auf die 
Herbeifchaffung aller der Mittel, die er zur Fortſetzung 
des Krieges gebrauchte. Died befchäftigte ihn fo fehr, 
daß er, der feit dem Aufenthalt in Prag und Arignon 
fi) an ein gewiſſes Wohlleben gewohnt hatte, fogar ent 
behren lernte. Nicht daß er feiner Prunkliebe entfage 
hätte; die Beibehaltung berfelben mochte ihm aus ande» 
ren Gründen ald nothwendig erfcheinen. Allein was 
mit biefer nicht in Verbindung fland, das entfernte er 
auf das getviffenhaftefte, und mer Gelegenheit hatte, ihn 
in der Nähe zu beobachten, konnte nicht umpin, zu ruͤh⸗ 
men, wie er fih nur mit ben allgemeinen Angelegenhei⸗ 
ten befchäftigte, feine Blicke uͤberall hinwandte, allen 
Befehlshabern gebot, die Art und Weife, wie einzelne 
Internebmungen ausgeführt werben folkten, beſtimmte, 
kurz für Alles forgte, um Rom vor neuen Unfällen zu 
bewahren, und feiner Regierung eine lange Dauer zu 


ſichern. i | 
Doch es giebt eine Natur ber Dinge, weicher auch 


der gewiſſenhafteſte Staatsmann nicht gemwachfen if. 
Die Römer, von jeher gewohnt, Lieber zu nehmen, ale 
su geben, wollten zwar gern von dem Drucke eines über: 
muͤthigen Adels befreit feyn und bleiben; allein vermöge 
einer Mmconfequeng, welche fih nur allzu oft im Leben 
wiederfindet, wollten fie ihre Freiheit durch Eeine Opfer 
erfaufen. Nicht war ihnen daher unerträglicher, als 


die Laften, welche Eola ihnen aufjulegen gendthigt war, 


um die Koften des Feldzuges beftreiten zu können. Die 
Finanzkunſt neuerer Zeiten, wie befchwerlich fie auch in 
anderer Hinfiche feyn mag, gewährte wenigſtens den Bor, 
theil, daß fie durch Umfaffung vieler &egenftände die 
Zahl der Verlegenheiten vermindert, und eben dadurch 
eine größere Menfchlichkeit in fich fchließe. Im viersehn, 
ten Jahrhunderte, wo man fih nur auf die Beſteurung 
von Bebürfniffen erſter Nothwendigkeit verftand, mußte 
man nebenher zu Eonfiöfationen feine Zuflucht nehmen, 
am größere Summen zu erhalten: bie abfcheulichftie Are 
von Finanzverwaltung, weil fie ſich mit den Fruͤchten zus 
gleich den Baum zueignet. Cola glaubte es dem gros 
Ben Haufen fchuldig zu feyn, daß er Die Reichen deci⸗ 
mirte. Was an Steuern, auf Wein und Salz gelegt, 
nicht einging, das wollte er erfegen durch Confiskatio⸗ 
nen. Während er alfo die Mehrzahl der Römer in ig: 
ren Einkuͤnften befchränfte, griff er auch bie Minderzahl 
d. h. die Neichen unter allerlei Vorwaͤnden an; gewoͤhn⸗ 
fich unter dem der Meuterei. Das Spiel, das er in 
dieſer Hinficht trieb, war um fo leichter burchfchaut, je 
bereitwilliger er war, Leben und Freiheit gegen Erlegung 
einer angemeffenen Seldſtrafe zu bewilligen. Nur ein 


bali zum Anführer feiner Truppen; einen durch militaͤ⸗ 
riſche Einfichten unter feinen Zeitgenoffen ausgezeichnes 
ten Mann. Den Truppen wurde ber Solb fehr regel 
mäßig bezahlt; beim Hierin Tag das einzige Mittel, fidh 
ihrer zu bemächtigen; man brachte es fogar fo weit, dag 
man ihnen frei fielen konnte, zu bleiben, oder nicht, fo 
groß war der Zulauf an Soldaten. Indem nun Lics 
cardo feine Pflicht that in raftlofer Verfolgung der Co⸗ 
lonnas, und bald den einen, bald den anderen gluͤckli⸗ 
hen Streich ausführte, ohne gleichwohl die Sache zur 
Entfcheidung bringen zu koͤnnen: blieb Eola auf dem 
Capitol zuruͤck, auf nichts fo ſehr bedacht, als auf Die 
Herbeifchaffung aller der Mittel, die er zur Fortfegung 
des Krieges gebrauchte. Died befchäftigte ibn fo ſehr, 
daß er, der feit dem Aufenthalt in Prag und Yeignon 
fi an ein gewiſſes Wohlleben gewohnt hatte, fogar ent, 
behren lernte. Nicht daß er feiner Prunkliebe entfagt 
hätte; die Beibehaltung berfelben mochte ihm aus ande 
ren Gründen ald nothwendig erfcheinen. Allein was 
mit diefer nicht in Verbindung ſtand, das entfernte er 
auf bag gewiſſenhafteſte, und wer Gelegenheit hatte, ihn 
in der Naͤhe zu beobachten, konnte nicht umhin, zu ruͤh⸗ 
men, wie er ſich nur mit ben allgemeinen Ungelegenpeis 
ten befchäftigte, feine Blicke uͤberall hinwandte, allen 
Befehlshabern gebot, die Art und Weife, tie eingelne 
Iinternehmungen ausgeführt werben ſollten, beſtimmte, 
kurz für Alles forgte, um Rom vor neuen Unfällen zu 
bewahren, und feiner Regierung eine lange Dauer zu 


ſichern. | | 
Doch es giebt eine Natur ber Dinge, welcher auch 


der gewiffenhaftefle Staatsmann nicht getwachfen if. 
Die Römer, von jeher gewohnt, lieber zu nehmen, als 
su geben, wollten zwar gern Yon dem Drucke eines über: 
muͤthigen Adels befreit feyn und bleiben; allein vermöge 
einer Inconfequeng, welche fih nur allzu oft im Leben 
twieberfindet, wollten fle ihre Sreiheit durch Feine Opfer 
erfaufen. Nichts war ihnen baher unerträglicher, als 


die Laften, welche‘ Eola ihnen aufjulegen genöthigt war, 


um die Koften bed Feldzuges beftreiten zu können. Die 
Finanzkunſt neuerer Zeiten, wie befchwerlich fie auch in 
anderer Hinfiche feyn mag, gewährt wenigfiens den Bor, 
theil, daß fie durch Umfaffung vieler Gegenflände bie 
Zahl der Verlegenheiten vermindert, und eben dadurch 
eine größere Menfchlichkeit in fich ſchließt. Im vierschn, 
ten Jahrhunderte, wo man fich nur auf Die Befleurung 
von Bebürfniffen erſter Nothwendigkeit verfiand, mußte 
man nebenher zu Eonflöfationen feine Zuflucht nehmen, 
am größere Summen zu erhalten: bie abfcheulichfte Art 
von Sinangverwaltung, weil fie fich mit den Brüchten zu: 
gleich den Baum zueignet. Cola glaubte es dem gros 
Ben Haufen ſchuldig zu feyn, daß er die Reichen deci⸗ 
mirte. Was an Steuern, auf Wein und Salz gelegt, 
nicht einging, das wollte er erfegen burch Eonfigfatios 
nen. Während er alfo die Mehrzahl der Römer in ih 
ren Einkuͤnften befchränfte, griff er auch die Minderzahl 
d. 5. die Reichen unter allerlei Vorwaͤnden an; gewöhn: 
fich unter dem der Meuterei. Das Spiel, das er in 
diefee Hinficht trieb, war um fo leichter burchfchaut, je ' 
bereitwilliger er war, Leben und Sreiheit gegen Erlegung 
einer angemeffenen Seldſtrafe zu bewilligen. Nur ein 
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gewiſſer Pannolfuccio bi. Guido fand Feine ſolche Snabe, 
fey es meil. er wirklich ‚gegen den Senator confpirirt 
haste, fey es weil biefer glaubte, einmal bitteren Ernft 
bemeifen zu müffen. Pansolfuccio war ein reicher Mann, 
pon feinen Mitbürgern geachtet, und eben deswegen über 
jeden Verdacht eines beachfichtigten Verbrechens in ih⸗ 
rem Urteil erhaben. Sein Tod erfchütterte ale Gemuͤ⸗ 
ther; doch wagte man kaum barüber zu reden, fo groß 
war der Schrecken, welchen ber Senator hervorgebracht 
hatte. Er hätte diefe Stimmung fürchten follen; und viels 
leicht that er dies wirklich. Wenigſtens veränderte jich 
‚fein ganzes Wefen, fobald es dahin gefommen war, daß 
fein Wille als Gefeg galt. Er ſchien von Diefem Aus 
genblick an. alle innere Freiheit verloren zu haben. .Es 
war. in ihm fein Wahrheitsgefuͤbl mehr; immer zwiſchen 
Spott und. Eruft getheilt, konnte er verlachend beklagen, 
beklagend verlachen, wie ſeine augenblickliche Empfind⸗ 
lichkeit über, ben leiſeſten Widerſpruch es mit ſich brachte. 
Dadurch nun ſchreckte er alles von ſich zuruͤck, und 
wurde ſelbſt feiner naͤchſten Umgebung verhaßt. Schon 

verbarg ſich ber alemeiaſte Unwille unter dem tiefſten 
Schweigen. 

In dieſer Stimmung der Gemuͤther bedurfte es 
mahrlich Feiner ſtarken Veranlaffung zu einem allgemeis 
nen Abfall; und Cola, ber Hieleicht alle Befinnung. ver- 
loren ‚hatte, vieleicht aber auch glaubte, fich nur.auf 
dieſem Wege retten zu koͤnnen, gab ſie dadurch, daß er 
den „Deren Liccardo entſetzte und ‚die Anführung der Trup⸗ 
pen unter mehrere Generale vertheilte. Dieſe Maaßre⸗ 
gel fand allgemeinen Tadel r.weil man fühle, wie viel 

durch 


q 
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durch Liccardo war gewonnen worden; Liccarbo ſelbſt 
aber beflagte fich laut über den Undanf des Senatorg. 

- Vieleicht geſchah es in Folge einer Verſchwoͤrung, 
beren Urheber unbefanns geblieben find, vielleicht aber 
auch nur in Folge eines allgemeinen Mißmuths: genug, 
den 8 Sept. 1454, gerade als ſich Eola, wie er zu thun 
gewohnt war, bed Morgens mit griechifchen Wein ges 
mwafchen Batte, entfland in der Umgegend bes Eapitolg 
ein Befchrei, indem mehrere Stimmen riefen: Es lebe 
dag Volk! es lebe dad Bolt! Von allen Seiten firdmte 
der Poͤbel zufammen, und nicht lange darauf erfchienen 
auch Bemwaffnete aus allen Quartieren der Stadt. Die 
Dbrigfeit wollte dem Auflauf feuern; allein die Maffe 
war zu ſtark, und das Bewußtſeyn der Stärfe führte 
bald zu Aeußerungen, weldye Nachgiebigfeit geboten. Im⸗ 
mer näber rückte man dem Capitol, und fchon rief man: 
Es fterbe der Verräther, der die neuen Auflagen gemacht 
bat! er flerbe; er flerbel Bei dem erfien Geſchrei war 
Eola ganz rubig geblieben, fo ruhig, "daß er fogar dag 
Zeichen mit der Glocke verhindert hatte, auf welches 
feine Soldaten angewiefen waren, fich in feine Nähe 
gu begeben. „Wogu? fagte er, fie rufen nichts, ale was 
wir ſelbſt ſagen: es Iche das Volk! Um das Volk gu 
begluͤcken, bewohne ich ja das Capitol, und nur zu Dies 
ſem Zwecke iſt die bewaffnete Macht da. Die Taͤu⸗ 
ſchung, die er ſich ſelbſt machte, konnte nicht lange vor⸗ 
halten; und als er ſah, daß ſeine Anhaͤnger die Flucht 
ergriffen, um nicht mit ihm in denſelben Abgrund zu 
ſtuͤrzen, bemaͤchtigte ſich feiner die erſte Angſt. Er frag 
te, was zu thun ſey; da ihm aber Niemand rathen 

onen. f. Deutfchl. I. Bd 46. Heft, 89 
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wollte oder Fonnte, fo ſchien er feine Befinnung wieder 
gu gewinnen. „Wahrlich, rief er aus, es fol nicht ge- 
ſchehen, was ihr denkt oder befchloffen habe! 

Er legte eine volle Ruͤſtung an, und den Kopf mit 
einem Helm, die Bruſt mit einem Panger, die Beine 
mit Schienen bedeckt, trat er, mit. ber Fahne des römis 
fchen Volks in Der einen Hand, and Genfer in dem 
oberen Stockwerk des Capitols, und gab mit der ans» 
dern das Zeichen zum Schweigen. Unftreitig wollte er 
su dem Volke reden, um den Sinn beffelben zu menden; 
aber erſt erhob fich ein fürchterliches Gefchrei, und das 
mit nicht zufrieden, warf man mit Steinen, Pfeilen und 
Wurffpießen nad) dem Senator, der ſich zuruͤckzog, als 
er ſich an der einen Hand verwundet fühlte. Died war 
die Hand, in welcher er die Fahne hielt. Voll Ingrimm 
über die Verlegung kehrte er an das Fenſter zurück, 
fpannte die Sahne los und zeigte auf bie goldene Ans 
ſchrift und auf das Wappen, ald wollte er fagen: Die 
Roͤmer wuͤtheten gegen fich felbft, indem fie ihn verfolg- 
ten: und ihn nicht einmal zu Worte fommen ließen. 
Gab es je einen Zeitpunkt, wo er des Unterfchiebes zwi⸗ 
fehen dem alten und dem neueren Rom hätte inne wer⸗ 
ben koͤnnen, fo war es der, wo man immer wuͤthen⸗ 
ber rief: Es ſterbe der Verraͤther! und Feuer berbeis 
fehleppte, um es an das Thor des Schloffes zu legen. 

Was follte er thun, um fi) ben Gefahren zu ent 
sieben, in welchen er fihtwebte, entweder ermordet, oder 
gerbrannt zu werben? In dem oberen Hofe des Eapis 
tols hielt er fih um fo weniger ficher, weil daſelbſt die 
Gefängniffe waren, in welchen fich die von ihm eingefer: 


ferten Römer, unftreitig feine entfchiedenften Feinde, be: 
fanden. Bon allen feinen Anhängern aber waren nur 
drei zurikckgeblieben, unter ihnen Locciolo Pelliciario, fein 
naber Verwandter. Unter dem Beiftande von Diefem, 
machte er ed möglich, fich auf zufammengebundenen Tüs 
chern aus dem oberen Hofe des Eapitols in ben zweiten 
herabzulaſſen; fogar im Ungeficht der Gefangenen, bie, 
wie man leicht denken kann, über diefen Anblid in bie 
freudigfte Unruhe gerietben. Pelliciario blieb im oberen 
Hofe zurück, und gab dem Bolfe durch Zeichen’ zu ver: 
fiehen, wohin Cola fich gewendet habe, und durch melche 
Thüre er zu entfchlüpfen verfuchen würde. Das Boll 
sog fich fogleich nach dieſer Thüre bin. Aber wie treu 
los auch Pelliciarig an dem Senator gehandelt haben 
mochte: fo war deſſen Gefahr dadurch wenig vermehrt; 
denn, ba bie eingige Brücke, über welche er aus dem 
Eapitol entkommen konnte, in Slammen ſtand: fo was 
ren bie Römer von ihm eben fo getrennt, wie er von 
den Römern, und im Verlaufe der Zeit ließ fich darauf 
rechnen, daß ber Tumult fich legen ober wohl gar Par⸗ 
theien entfichen wuͤrden. Der Senator würde fich alfo 
baben retten könnnen, wenn. er mehr kaltes Blut und 
Beiftesgegenwart gehabt hätte; Ergebung in fein Schick, 
fal und Unthaͤtigkeit waren ihm gleich nothiwendig. .Doch 
e8 fehlte ihm an Beiden. Unentfchloffen fand er da 
unter freiem Himmel, nahm feinen Helm bald ab und 
fete ihn bald wieder auf, und drückte ihn zuletzt auf. 
die Stirn, als 05 er den Entfhluß gefaße hätte, mit 
ben Waffen in der Hand zu ſterben, weil doch einmal 
kein anderes Ausweg (ep. 
980.2 


Dieſe ritterliche Stimmung hielt nicht lange vor 
bei einem Dann, der fich das Ritterthum ald ein noth⸗ 
wendiged Uebel hatte einimpfen laſſen. Er warf den 
Helm weg, und war von jegt an nur darauf bedacht, 
wie ex fein Leben retten wollte; und da das Seuer über 
hand genommen hatte, und das zweite Thor des Eapis 
tols bereits unter fürchterlichem Gepraffel zuſammenge⸗ 
ſtuͤrzt war: fo hielt er es für möglich, in einer Verklei⸗ 
dung zu entfchlüpfen. Er legte alfo feine Ruͤſtung ab, 
ſchwaͤrzte und entfiellte fein Geficht, zog einen alten 
Mantel von ſchlechtem Tuche an, und verhüllte dad Haupt 
mit einer aus einem Kiffen gemachten Müge, fogar dem 
Bart ablegend, ums weniger gekannt zu feyn. In Dice 
ſem Aufjuge ging er durch die Vorhalle mitten unter 
die Slammen, kam unverlegt aus dem Eapitole, und rief 
indes er fich unter das Wolf mifchte, in Eampanifcher 
Mundart: „Aufwärts, aufwärts! dort iſt der Der 
sächer. nn 

Schon richtete ber größte Theil des Volks feine 
Augen nach oben; fchon durfte er glauben, fich gerettet 
zu haben. Doch in eben diefem Augenblick bonnerte ihn 
eine Stimme mit ben Worten an: „Halt! wohin willſt 
Du?! In demſelben Augenblick wurde ihm die Müße 
von dem Kopf gerifin. Was ben Senator noch mehr 
verrieth, waren bie goldenen Spangen, bie er abzulegen 
vergeſſen hatte. Als nun Cola ſah, daß er entdeckt ſey, 
ſuchte er ſich nicht weiter zu verbergen. „Nun ja, ſagte 
er, ich bin Eola bi Rienzo.“ Died waren ſeine letzten 
Morte, und Durch fie ſprach er volle Ergebung in fein 
Schiefal aus. Man faßte ihn am Arme, und führte 


ihn, der gebulbig folgte, auf ben Leo⸗Platz, wo man 
die Verbrecher gu verurtheilen pflegte, wo fo Mancher 
durch ihn verurtheilt worden war. Es herrſchte eine 
. allgemeine Stille. Eine Stunde lang fland er da, ohne 
von irgend Einem beleibige gu werden, verſtummt, mit 
geſchwaͤrztem Gefichte und abgefchornem Barte, goldene 
Spangen an ben fchlaff Herabhangenden Armen, in ei⸗ 
nem Unterkleide von grüner Seide und in purparnen 
Schuhen, wie die Barone fie gu tragen pflegten. Bald 
ſah er den Einen, balb ben Anderen son ber ihn umges 
benden Berfammlung an, als wollte er fagen: ſeyd ihr 
nicht Thoren? Ein förmlicher Urtheilsfpsuch über ihn 
war unmöglih; als Volkstribun hatte er den großen 
Sehler begangen, fich zum Ritter fchlagen zu laffen, und 
dadurch dad Wolf veranlaßt, ibn in dem emtfcheidenden 
Augenblicke zu verlaffen. Als Senator, der den Kampf 
zwiſchen Volt und Adel zu Ende führen wollte, war er 
gu einem Tyrannen getvorden, der weder Wolf noch Abel 
verſchonen Eonnte, und daher felbft bag erflere zwang, 
ſich gegen ihn gu erklären. Bon feinem Jahrhundert gar 
nicht unterflügt, und eben daher gendthige mit feiner 
Perſoͤnlichkeit für alle einzuſtehen, war er bis an das 
Außerfie Ziel gefommen, wo roͤmiſches Gemuͤth vollen 
den mußte, was durch keinen Ausſpruch des Verſtandes 
vollendet werben Fonnte, | 

Indem er nun vor ben Blicken Aller ba ſtand, tras 
Cecco de Io Biecchio zuerfi an ihn hinan und ſtieß ihm 
feinen Degen durch ben Leib. Diefem Beifpiel folgte 
ber Notar Trejo, welcher ihn in den Kopf hieb. Andere 
wollten ſich daſſelbe Verdienſt erwerben, und burchflachen 


in von binten. Da aber Cola noch immer aufrecht 
ftand, fo fchlang man um feine Fuͤße eine Schleife, durch 
welche man ihn zur Erde riß und fortfchleppte. Wer 
dem Leichnam. beifommen konnte, durchſtach ihn noch 
unterwegs; und fo, von tauſend Wunden durchbohrt, 
wurde er nach dem St. Marcelid: Plage gefchleift, wo 
er aufgehänget wurde. Zwei Tage und eine Nacht blieb 
ee bangen; ein Gegenftand des Muthwillens für ae 
Gaffenjungen. . Dann wurde er auf Befehl der Eolons 
nad abgenommen, und nach dem fogenannten Auſta⸗ 
Belde gebracht, wo Juden ibn in Emfang nahmen, um 
ihn gu verbrennen. Es wurde ein großer Scheiterhatts 
fen von trockenen Diſteln gefchichtet, beffen Blammen 
Die legten Ueberreſte um fo fehneller gerftörten, je feifter 
er in feinen- legten Lebensjahren geworben war. 

Co: endigte Cola bi Rienzo, beffen Unternehmen von 
feinen-Zeitgenoffen am twenigfien gewürdigt werben fonu« 
te, und den man binterber ſehr oft ben letzten römifchen 
Patrieten genannt bat: ohne gu bedenken, „Daß, wenn 
der Patriotismus nicht in Thorheit ausarten fol, eine 
von den Hauptbedingungen ift, daß man nicht Zeiten 
mit Zeiten verwechſele, und nur dasjenige wolle, zu deſ⸗ 
fen Durchfuͤhrung es nicht an Mitteln fehle. Freilich 
eine weit fchiwierigere Aufgabe, als es auf den erſten 
Anblick fcheint, und eben deswegen eine Klippe, an wel⸗ 
cher man nur allzu leicht feheitert! Cola aber fcheiterte 
um fo nothwendiger an berfelben, ba er fich mit feiner 
Eigenthümlichkeit zum Werkzeug eines fremden Willend 
bingegeben hatte. 





Bruchſtuͤcke aus einem hiftorifh-medizi- 
nifhen Berichte über Die Armeen, welche 
1813 big 14 an der Wiederelbe gefochten 
haben. 
(Sortfegung.) 


IL 


| Die Ruͤckkehr der großen Armee aus Nußland, wie 

gering auch die Zahl ber Zurückehrenden ſeyn mochte, 
war mit einer Anſteckung verbunden. Durch den oͤrtli⸗ 
chen Brand an den erfrornen Theilen hatten die Krank⸗ 
beiten der Srangofen ein boͤsartiges Ferment befom: 
men. Ueberall, wo fie nur erfcheinen mochten, theilten 
fih jene mit; während die Nervenfieber, melde durch 
bag Zufammentreffen der verfchiedenften Völker, durch die 
Anbäufung fehr großer Maſſen an denfelben Drten, end» 
lich durch Mangel, Kälte und erfchöpfende Anftrengun: 
gen, fih auch in dem verbündeten Heeren ausbilbeten, 
| felten und nur unter ben ungünftigften dußeren Umſtaͤn⸗ 
den, den Charafter wahrer Faͤulniß annahmen. 

Durch nichts aber wurde bie Sterblichkeit fo fehr 
vermindert, durch nichts der Charakter der berrfchenden 
Krankheit: fo fehr gemäßigt, als durch die endliche Um⸗ 
flimmung der Gemüther. Eben die Neigung zur Schwäche 
und Hinfälligfeit, welche die Krankheiten feit 16 bis 18 
Fahren angenommen hatten — eine Neigung, telche 
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den Wechſel der Theorieen, beſonders aber das Aufkom⸗ 
men des einſeitigen Brownianismus entſchuldigt — ver⸗ 
wandelte ſich in den letzten Jahren, nachdem man feſte 
Entſchluͤſſe gefaßt und durch frohe Erwartungen die Ge⸗ 
muͤther geſtaͤrkt hatte, plöglic, in bie Neigung zur Euts 
zuͤndung und überfirömenden Plaftil. Die Aſthenie warb 
jur Schenie, der Schwaͤchling befam Spannfraft, und 
der, dem dieſe nicht fehlte, bekam Gelegenheit, fie anzus 
wenden, Wie ung bie Srangofen durch ihren revolutio⸗ 
nären Enthuſiasmus in einer früheren Periode, wie fie 
ed nannten, bemoralifirten: eben fo wirkte ber wohlbe⸗ 
gründete und gefegliche Eifer der Deutſchen auf fie zuruͤck. 

Der Geift der Verkehrtheit, der von dem Auges 
blick an, we Mosfau in Slammen aufloberte, über fie 
fam, und fich in allen ihren Unternehmungen ausfprach, 
hat fich auch bei ber an ber Nieberelbe fiehenden Ars 
mee fund, in nichts fo fehr, als in ber Sorge für ihr 
phnfifches Wohl; und hierüber die noͤthigen Auffchlüffe 
gu geben, fcheint um fo verdienfllicher, je mehr gu wuͤn⸗ 
fhen if, daß die Lazarethanſtalten in Deutfchland eine 
Drganifation erhalten mögen, toelche ihrer ewigen Bes 
fimmung entfpricht. | 

Marfchall Davouft, welchen mehr baran gelegen 
war, feine Soldaten zu erhalten, als in Thaͤtigkeit zu 
fegen, fparte weder Härte noch Gewalt, um fich zu ver⸗ 
fhaffen, was ihm zu feinen Zwecke nothwendig fchien; 
und bie Anftelten, die er im bidtetifcher Hinſicht traf 
zeigten ihn in dem Lichte eines Anhaͤngers des den Frans 
gofen fonft fo fremden Brownianismus, eines Schweſter⸗ 
Eindes des politifchen Terrorismus. Ausgeſchrieben tours 
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den bie furchtbarſten Requiſitionen, und unbedenklich bes 
raubte man die Stadt, wie bie Nachbarfchaft, aller 
dee Vorräthe, aller ber Dinge, welche theild zur eigenen 
Bequemlichkeit dienen, theild der Nachlommenfchaft aufs 
gefpart werden. Luͤbeck mußte feine alten, weit befann« 
ten Weinkeller ausleeren, und die Stückfäffer auf eigene 
Koften in bie franzoͤſiſchen Militär: Magazine nach Ham 
burg liefern, wo fie mit denen, bie ben Hamburgern und 
in einigen anderen Eleineren Dertern geraubt waren, in 
drei Monaten sufammengebracht wurden. Den Som» 
mer bindurdy gab es franzöftfche Lazarethe in Lüneburg, 
Stade, Harburg, Bergedorf, Möllen, Schwerin und Luͤ⸗ 
best, worein Verwundete und Ruhrkranke gebracht wur: 
den; in Hamburg felbft war ein fogenanntes bleiben, 
des Lazareth (höpital sddentaire) und ein zweites für 
das ı3te Armee» Corps errichtet. In Feiner von dieſen 
Anſtalten wurde an Erfparung gedacht. Ald nun Mars 
(hal Davouft mit der ganzen Armee in den erften Ta: 
gen bed Dec. nach Hamburg surüdging, und die beiden 
dafelbft befindlichen Anfalten für die zunehmende Zahl 
der Kranken nicht mehr außreichten, mußten noch einige 
6o Gebäude eingeräumt, und auf Koſten der Hambur: 


ger eingerichtet und unterhalten werben. Dazu famen 


eine fogenannte Central» Apothefe und ein Reſerve⸗Ma⸗ 
gazin, gleichfalls auf Koften der Einwohner errichtet und 
unterhalten. Der Zufchnitt war Anfangs auf 5000 ges 
macht; er flieg aber in der Folge auf 8000 und zuletzt 
auf 10,000, Was an Sachen dazu requirirt wurde, - 
überfleigt beinahe allen Glauben. Noch am 14 Mai 
enthielten, ungeachtet des Statt gehabten Verbrauchs 
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und ber untergelaufenen Betruͤgereien, das Reſerve⸗Ma⸗ 
gazin gar nicht in Anſchlag gebracht, die franzoͤſiſchen 
Lazarethe: 6744 Bettſtellen, 8340 Strohſaͤcke, 7916 
Strohkiſſen, 1500 Federbetten, 556 Federkiſſen, 12170 
Matratzen, 8 Kiffen, 13807 Decken, 37124 Bettlafen, 
17753 Hemden, 8422 Müsen, 1818 Kapots, 784 Pans 
talond. Mit voller Wahrheit kann man behaupten, daß 
Seine der im Felde geftandenen Armeen fo gut eingerich» 
tete und wohl verfehene Hospitäler gehabt habe. 

Allein cheild waren dieſe Einrichtungen allzu ſpaͤt 
geteoffen worden, theils fpielte der Geift des Betrugs 
und des Leichtſinns, welcher den größten Theil ber frans 
söfifchen Beamten im Auslande außgeichnet, auch in die⸗ 
fen Anftalten eine fo bedeutende Role, daß ben gemei⸗ 
nen Soldaten nur fehr wenig Pflege zu Theil wurde. Die 
Hospitäler fanden meift unter dem Commiſſaͤr⸗Ordon⸗ 
nateur des ı3ten Armee: Corps, Herın Thomas. Dies 
fem Manne, dem es vielleicht nicht an Nedlichkeit fehls 
te, ging wegen eines fehr unvortheilhaften Aeußeren fehr 
viel von ber auf einem folchen Yoften nothwenbigen Aus 
toritäe ab; und die Folge davon war, daß in die Bazar 
teth- Verwaltung Mißbräuche aller Art fich einfchlichen. 
Als nun die Wirkungen berfelben in der überband neh⸗ 
menden Sterblichfeit nicht länger verfannt werben Fonns 
fen, verordnete Marſchall Davouft eine Unterſuchungs⸗ 
Eommiffion, an deren Spibe er ben Grafen Ehaban 
ſtellte. Das Reſultat derfelben war, daß der allgemeine 
Magazins Auffeher Martinet, wegen feiner und Anderer 
Verbrechen, plöglich erfchoffen wurde. Graf Ehaban 
ſelbſt farb unmittelbar darauf am Hospitalfieber. Die 
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Hospitaͤler wurden von jetzt an dem Commiſſaͤr⸗Orbon⸗ 
nateur Monnay uͤbergeben; und was ſich nicht laͤugnen 
läßt, iſt, daß fie eine nuͤtzliche Reform erhielten. Ein 
weſentliches Sebrechen derſelben aber war und ‚blieb, daß 
nicht Ein Arge die Direction der Hospitaͤler ‚erhielt und 
mit berfelben bie Werantwortlichfeit übernahm. Denn, 
wenn ein Verein von brei bis vier Mebizinal«: Officlan. 
ten dem erftien Krieges: Eommiffarin® untergeordnet iſt, 
fo pflegt die Folge davon Feine andere zu ſeyn, als daß 
ale ihre Pflicht gleich ſehr vernachläffigen, ' bie baraus 
entfpringende Schuld von ſich auf Andere abwaͤlzen, und 
immer Mittel finden, fich ber verdienten Rüge zu en 
sieben. e 

Das ganze Fahr 1813 war, mit Ausnahme ber. 
Monate Juli und Aug., wo bie glühbende Hige und der 
beftige Staub unter den marfchirenden Zruppen ſehr 
viele, fogar epidemiſch⸗herrſchende, Augenentzändungen 
erzeugte, feucht und naß. Ueberall bildeten fich katarrha⸗ 
Lifche Krankheiten aus, welche eine befonbere Hinneigung 
zur Nervofität hatten, und bin und wieder ale Lungen⸗ 
entzündungen, nicht felten als Hirmaffectionen erſchienen, 
welche alsdann, gerade fo: wie Häufig die Kopfverletzun⸗ 
gen, mit gallichten Zufällen verbunden waren. Denfels 


‚ben Charakter hatte auch das Fahr 1814, wo indef, 


während ber eben fo plöglichen als heftigen Kälte is 
den Monaten San. und Zebr., „die eigentlich  neroöfen 
Krankheiten fehr überhand nahmen, und Perfonen, welche 
durch Durchfälle oder Ruhren gefchtwächt waren, eine 
Neigung zur Colliquation mittheilten, bie Ihnen dußerfl 


gefährlich wurde. Groß war bie Sterblichkeit unter ‚ben 
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Daͤniſchen Truppen, was vielleicht am meiſten ihrer ſchlech⸗ 
ten Bekleidung beigemeſſen werben muß. Sie war ins 
deß nicht geringer unter ben beffer befleideten Schwedis 
ſchen Truppen, welche, wiewohl fie, dem Seinde gegen 
über, hoͤchſtens 300 Mann eingebüßt Hatten, faum mie 
der Hälfte ihrer Mannfchaft nach Schweden zuruͤckka⸗ 
men. Dänen und Schweden hatten in ihrer Lebensweiſe 
das mit einander gemein, daß fie fehr große Auantitäten 
von Rehrungsmitteln mit viel Milch und Bier zu fich 
nahmen, und dies nicht, mie die mäßigeren Deutfchen 
und Ruſſen, durch eine im richtigen Verhaͤltniß genoffene 
Portion geifliger Getränke verbeflerten. Beide Nationse 
Ien litten daher gleich fehr an langwierigen Durchfaͤllen 
und Nervenfiebern. Dagegen büßte bie Ruſſiſch⸗Polniſche 
Armee, welche Hamburg belagern follte, fehr wenig Men« 
fchen ein; ungefähr nur den ı5ten Mann in Lajzarethen, 
indeß beiläufig 1000 Mann in ben Gefechten blieben. 
Auf eine gang eigenthümliche Weife verfah es der Mare 
ſchall Davouf bei den. Franzoͤſiſchen Truppen. 

Diefe beſtauden zwar größtentheild aus Individuen, 
welche bereitd durch den Krieg abgehärtet waren; indeß 
fehlte es auch nicht an Neu⸗Conſcribirten, welche bie 
zur Ertragung der Beſchwerden erforderliche Reife bei 
weitem noch nicht erreiche hatten. -Um biefen num die 
nötbige Härtung zu geben-ließ Davouſt fie fleißig biva⸗ 
firen, fogar in einer Jahreszeit, twelche den Steilagern 
hoͤchſt ungünftig ift; Damit ſie aber Die Kräfte gewinnen 
möchten, dem Einfluß der Witterung gu wibderfichen, fo 
wurden nicht nur flarfe Weine, fondern auch Gewuͤrze 
aller Ark, vorzüglich aber Pfeffer, unter ihnen vertbeilt. 
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Dieſe Mittel brachten die entgegengeſetzte Wirkung von 


derjenigen hervor, welche ſich der Marſchall davon verſpro⸗ 
chen hatte. Die katarrhaliſchen Affectionen blieben naͤm⸗ 
lich bei den jungen Leuten nicht aus; die ſtarken Weine 
und Gewuͤrze aber bewirkten, daß ſie in wirkliche Ent⸗ 
zuͤndungen uͤbergingen, woraus Lungenſchwindſuchten und 
auszehrende Fieber in einer Menge entſtanden, wie ſie 
vielleicht niemals irgend eine Armee in der Welt geſe⸗ 
ben bat. Die Hospitaͤler in Hamburg fuͤllten ſich ders 
geftalt, daß in den Monaten Ian. und Febr. 1814 nicht 
mehr und nicht weniger, als 10,000 Mann aufgebäuft 
waren, von welchen täglich Go bis 70 flarben, alfo, daß 
ſelbſt nach Eröffnung der Thore im Monat Mat noch 
täglich) 30 bis 40 zur Erde beſtattet werben mußten. 
Zu diefer großen Sterblichkeit mochten freilich mehrere 
Nebenumftände beitragen. Ein folcher war, daß bie 
größeren Hospitäler in Gebäuden angelegt waren, welche 
wegen ihrer Bauart (ed waren urfprüngliche Spei⸗ 
cher) entweder gar nicht, oder doch nur an wenigen Or⸗ 
ten erwaͤrmt werben Fonnten: denn bierburch wurde bes 
wirft, daß in ben legten Tagen des jan. und Zebr. 
mehrere Kranke in ihren Betten erflarreten, und Die 
Bruſt⸗Affectionen Anderer in hektifche Fieber und Verei⸗ 
terung übergingen. in sweiter, nicht minder nachtheis 
lig wirfender, Umftand war, daß fi in den 7 bis 8 
Fuß hohen, mit 200 bis 250 Kranfen angefülten Boͤ⸗ 
den eine Hospital Meppitis erzeugte, welche allen, bie 
nicht daran gewöhnt waren, fehr gefährlich wurde, und 
ganz unftreitig die Urfache einer zurückbleibenden Schwäche 
und häufiger Ruͤckfaͤle war. Die franpöfifchen Aerzte 
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behaupteten zwar, Feine eigentlich anſteckende Krankheiten 
in ihren Hospitälern zu haben; allein dieſe Behauptung 
wurde ‚widerlegt, einerfeits durch die Anſteckung, welche 
Krankenwaͤrter und Genefende in ber Stadt verbreiteten, 
andererfeit® durch die Rothiwenbigfeit, Worin man fich 
befand, Eivil» Aerzte requiriren zu müflen, als die Mi⸗ 
litaͤr⸗Aerzte zuſammengeſchmolzen twaren. 

Nach den Liſten der franzoͤſiſchen Lazareth⸗Direction 
waren vom 1 Juni bis ı Dec. 1813. 19,890 Kranke 
ins Hopital ſedentaͤre aufgenommen worden, von wel⸗ 
chen 14,458 geneſen, 1710 geſtorben waren. Seit ber 
Ruͤckkunft des Marſchalls nach Hamburg, d. h. vom 
ı Dec. 1815 bis 21 Mai 1814, hatte feine Armee 
36,833 Kranke, von welchen 6666 in dieſem Zeitraume 
ſtarben. Die Geſammtzahl der in franzoͤſiſchen Hospi⸗ 
taͤlern verpflegten Kranken betrug, vom ı Juni 1813 
bis 1 Juni 1814, 56,723, von welchen, nach Angabe 
der Direction, 8376 flarben. Allein diefe Liffe war niche 
genau, tie ſelbſt bie frangöfifchen Behörden eingeflan» 
ben, und es ift eine aus dem ftädtifchen Todtengräber- 
Amt erwiefene Sache, daß in fämmtlichen Hospitaͤlern 
wenigfien® 10,000 geftorben find: eine hoͤchſt ‚bedeutende 
Zahl, wenn man erwägt, daß Davouſt's Armee ganz 
vorzüglich genaͤhrt und gekleidet war. Vielleicht laͤßt ſich 
fein Sactum anführen, welches fo entfcheibend gegen 
allzu frühe Aushebungen ſpraͤche, und die Nothwendigkeit 
einer getoiffen koͤrperlichen Meife zum Soldatenhandwerk 
noch mehr ins Eiche ſetzte. Mach ber Uebergabe ber 
Stadt wurden noch 4693 Kranfe in den Hospitälern 
vorgefunden; und doch waren fchon vor dem Einmarfch 


J 


bee ruſſiſchen Truppen bereitd 11 Schiffe mit Geneſen⸗ 


den, Krüppeln, Gelaͤhmten und Schwachen abgegangen, 


an welche fich eine Menge verbaßter Mauthbeamten und 
Employẽs angefchloffen hatte. 

Die Hospitäler ſelbſt machten, trotz ihrer fcönen 
Geräthfchaften und ber ungemeinen Neinlichfeit in ben 
Krankenſaͤlen, auf Jeden, der fie fah, einen betruͤbenden 
Eindruck, indem die Betten meiflend mit 17; big 184 
jährigen Juͤnglingen angefüllt waren, melche an Bruſt⸗ 
Affectionen litten, von den leichteften Graben der Lun⸗ 
genentzändbung, Bis zur gänglichen Vereiterung. Dies 
war der erfte Eindruck, den man erbielt; Denk unter 


den Kranken bemerfte man, Die Verwundeten etwa aus⸗ 


genommen, gar Feine ältlihe Perfonen, dern es une 
tee der 24000 Mann ſtarken Veſabung doc) nicht we⸗ 
nige gab. 

Odbgleich in den leuten Zagen des Mai bie Zens 
fier ausgenommen waren, unb ein freier Durchzug ber 
Luft Statt fand, fo waren die Ausbünftungen Doch noch 
ſehr unangenehm; vielleicht um fo mehr, weil in ben« 
felben eine zurückftoßende Kraft liegt, vermöge welcher 
ber Sübländer ben Norbländer eben fo wenig ertragen 
fann, als der letztere ben erfleren. Selbſt die an bie 
Hogpitäler ſtoßenden Straßen hatten einen wibrigen Ge⸗ 
ruch, welches unfteitig von der Gewohnheit ber Fran⸗ 
sofen herruͤhrte, den Schmug ba zu belaffen .und anzu⸗ 


"häufen, wo er nicht ind Auge faͤllt. So graß mar der 


Schmutz, und zugleich fo befchmerlich, daß General Ben- 
nigfen, weil die Branzofen zulege auch die Pferde deu 
Bürger abgefchlachter harten, fich ensfchließen mußte, den 
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Hamburgern täglich 40 mit vier Pferden beſpannte Ar⸗ 
mee⸗Fuhrwerke gu geben, wenn fie ſchneller davon bes 
freit werden follten. Beim Wegräumen des Unraths 
fand man hin und wieder thierifche Gerippe und Leich⸗ 
name; bei dem ganzen Gefchäft, wie efelhaft es auch 
ſeyn mochte, zeigte fich indeß, daß nur ber Eranfe lebende 
Menfch dem Gefunden gefährlich ift, und bag die In⸗ 
tenſivitaͤt der fich in der Atmoſphaͤre ausbildenden, und 
ſich ihr mittheilenden Krankheitsſtoffe nur von der Zus 
fammenhäufung der Kranken abhängt, und den lebloſen 
Materien, wenn fie der Luft ausgeſetzt find, nur auf 
eine fehr kurze Zeit als wirffam anflebt. Faͤulniß orga⸗ 
nifcher Stoffe erzeugt bei gefchtwächten lebendigen Wis 
Derftande allerdings wieder Faͤulniß: aber die fih von 
den Ercretionen organifcher Körper entwickelnde Mephi⸗ 
tis fcheine nur unangenehm, nicht fchäblich zu ſeyn; 
wenigſtens erfranfte in Hamburg niemand, der an ber 
Reinigung Theil nahm. Bon den Einwohnern hatten 
die gemeinen Juden am meiften gelitten, welches fie uns 
freitig dem Uns und Berkauf entiwendeter Hospitals Efs 
fecten und einer näheren Verbindung mit dem Militär 
verdbanften; fie gerade waren ed, die in ben erften Tas 
gen nach ber Wiedereröffnung ber Thore in den hoͤchſt⸗ 
ſchmutzigen Straßen durch ihr ameifenartiges Hin⸗ und 
Herlaufen, und durch ihre Schmutz⸗ und Schattengeflals 
ten ben Iebbafteften und widerlichfien Eindruck machten. 
Das ſchrecklichſte Schickfal aber hatten die am erflen 
Weihnachtsfeiertage Vertriebenen erduldee, welche, ohne 
irgend eine vorhergegangene Bekanntmachung, während 
der firengfien Jahreszeit Abends in einer. Kicche zuſam⸗ 
menge. 


— bb — 
mengetrieben, und am folgenden - Morgen mit Weib" und 
Kind halbnackt durch Soldaten aus der Stade gefchaffe 
wurden; denn ehe fie einen Zufluchtsort fanden, farben 
mehrere von ihnen im Elende, und die Anderen verbreis 
teten eine Anſteckung, die fie furchtbar mache. Die 
Zah diefer Vertriebenen betrug 30,000. Sechs Big‘ 7000 
davon ftarben in ben nädften Monaten. Hamburg, 
welches im Jahre 1805 mit Einfchluß der Vorſtadt St. 
George 130,000 Seelen zählte, beftand am 23 März 
nur noch aus 62,317 Menfchen, welche nachgemiefen 
Hatten, daß fie gut verforge wären, und welche e8 in 
Wahrheit auch in einem fo hohen Grade waren, daß 
fie einen bedeutenden Theil von ihren Vorraͤthen an die 
Beſatzung abgeben fonnten. Was eine noch größere Ver, 
heerung hintertrieb, war die Kriegspolitif der Verbuͤnde⸗ 
ten in Anfehung folcher Beftungen, welche ihren Opera⸗ 
tionen nicht weiter hinderlich waren. 

Endlich ſchlug die Stunde der Befreiung; doch 
kaum zur Freude der Hamburger. Bon ben 15 Mil 
lionen Sranfen, welche ber Marſchall feit dem 11 Nov. 
1813 aus der Banf genommen hatte, waren, nach Aus; 
sahlung aller bis zum 15 Juni 1814 fädigen Summen, 
noch 1,718,254 Sr. übrig geblieben. Diefe wenigſtens 
hätten den Hamburgern zurücigegeben werden follen. 
Doc, indem man von glängenden Entſchaͤdigungen 
fprach ; betrog man fie auch um biefen legten Reſt, ins 
dem es nicht an Perfonen fehlte; welche ſich für ihre 
geleifteten Dienfte bezahlt machten. Sp reich tbar bie 
franz. Armee bei ihrem Abzuge aus Hamburg, baß fie. 
für iht Bankfilber das Gold zu jebem Preife Faufte, und 

Journ.f. Deutſchl. U. Bd. 48. Heft. Pp 
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fuͤr den Friedrichsd'or 10 Mark zahlte. Was an die 
Stadt zuruͤckgegeben wurde, war, Dank ſey es dem Gau⸗ 
ner⸗Geiſte franzoͤſiſcher Militär» Beamten, von fo gerin⸗ 
gem Belange, baß fie fih würden gefchäme haben, wer 
die Schaam da, wo fie getheilt werben fol, nicht ſo⸗ 
gleich verſchwaͤnde. 





III. 


Das Reſultat des bisher Bemerkten iſt, daß die 
franzoͤſiſche Armee unter dem Marſchall Davouſt, die 
mit Inbegriff der Hollaͤnder, Italiaͤner, Polen, und der 
Frankreich einverleibten Deutſchen waͤhrend des letzten 
Jahres aus mehr als 56,136 Mann beſtanden hatte, 
ſelbſt in Verbindung mit der daͤniſchen Armee, welche 
mit ihren Verſtaͤrkungen über 18,000 Mann laͤngſt or⸗ 
ganifirter, zum Theil fogar alter Truppen ausmachte, 

1) nichts gegen bie Zweidrittel ſchwaͤcheren Alliirten 
ausrichtete; 

2) in ihren mit vielen Beamten und großen Bequem⸗ 
lichkeiten verſehenen Hospitaͤlern, an Franzoſen über 
11,000, an Dänen über 3000 Mann verlor; 

3) von der ganzen Waffe nur 37,000 Mann übrig 
behielt. | 

Wogegen das ihnen bis Ende Jan. entgegenflchende 
Wallmodenſche Armees Corps, welches fich erft neu or 
ganiſirte, täglich zunahm, und mit Ausfchluß von 4500 
bis 5000 Schweden unter dem General Vegeſack, von 
10,300 Kranken, unter welchen ſich 1900 Verwunbete, 
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und son dieſen 7 bis 800 zum Theil ſchwer bleſſtrte 
Kriegesgefangene befanden, nur 362, mithin kaum den 
zöften Theil feiner Kranken verlor; dad Bennigenſche Ars 
mee- Corps aber, nad) fehr großen Befchwerben, die es | 
auf feinen Hins und NHermärfchen ausgeftanden hatte, 
in ben Hospitaͤlern nur den ı5ten Mann fterben fah. 


Die Urfache diefer auffallenden Erfcheinung war: 


I) daß General Wallmoden, mit eben fo viel Kluge 


9 2 


beit als Umficht und wahrer Menfchlichkeit, alles 
Erſinnliche that, um durch angemeffene Verpflegung 
und Bekleidung der Truppen, felbft unter fortdauern» 
der Befämpfung aller fi ihm entgegen ftellender 
Hinderniffe, Krankheiten zu verhindern, zugleich 
dafür forgend, daß er nie genöthige war, feine 
Hospitaͤler zurück zu verlegen; 

daß die Direction des Medizinals Wefend (ungeach» 
tet die aud England überfandten vortrefflichen 
Hilfsmittel an Utenfilien, Inſtrumenten und Arz 
neimitteln Anfangs nur fehr fparfam, und ſelbſt 
nad) ihrer Wiederausfchiffung im September, we⸗ 
gen der Koftbarfeie des Transports, bei weitem 
nicht in dem beabſichtigten Umfange angewendet 
werden konnten) Alles aufbor, um die Hospitak 
Anfteldung zu verbindern, und Krankheiten 
früpgeitig gu unterdrüden, welches auf eine 
ausgezeichnete Weile gelang; 


3) daß Diefelbe Direction niemald eine große A 


fammlung von ſchweren und vielen Kranken in 
berfelben Stadt, noch meniger in demſelben Ge⸗ 
bäude zugab; 

Ppa 


' 
' 
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4) daß fie mit der größten Strenge für eine ange 
meffene und reinlicde Verpflegung der SKranfen 
forgte, wobei der biedere Sinn der Mecklenburger 
allerdings auf das Erfolgreichfle mitwirkte. 

Fuͤr Verfonen, welchen die Leitung oder auch die ums 
mittelbare Führung des Kriegsweſens obliegt, mögen aus 
dem: Mitgerheilten die Lehren entnommen werden: 

ı) daß der franfe Soldat gerade fo viel koſtet, ale 
drei gefunde, und daß, während Andere feinen 
Dienft verrichten, bei Zunahme der Krankheiten, 
eine nicht unbedeutende Zahl ald Kranfenwärter, 
Commandirte u. f. w. bem $elddienfte entzogen 
werben müäffen, wodurch, in beinahe unglaublicher 
Steigerung, eine Berändernng fowohl der in Reih 
und Glied fechtenbden Mannſchaften, als der Kaſ⸗ 
ſenvorraͤthe entſteht; 

2) daß bei einer Armee alles darauf ankommt, ſo 
wenig Kranke wie immer moͤglich, zu bekommen, 
die vorkommenden aber ſo ſchnell als moͤglich wieder 
herzuſtellen, und daß deshalb die Verbeſſerung und 
Erhaltung aler dahin abzweckenden Mittek, nach 
der Beforgung einer ausreichenden und gefunden 
Verpflegung der Fechtenden, die erſte Pflicht jedes 
commandirenden Generals feyn müffe; 

3) daß für die Erhaltung des Lebens der Erfranften 
es viel beffer feyn würde, gar feine Hospitäler zu 
haben, als Zaufende von ihnen in ſchlechten, nie⸗ 
drigen und Eleinen Gebäuden anzuhdufen, und 
durch die fich unter folchen Umſtaͤnden nothwendig 
entwickelnde anſteckende Atmofphäre in gefährlis 
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here Krankheiten verfallen und fich aufzehren gu 
laſſen; zumal da die meiften zuruͤckbleibenden Sols 
daten urfprünglich nur durch Entbehrungen und 
Beſchwerden eutteaftet / aber nicht zugleich toͤdtlich 
krank ſind. 

Fuͤr Diejenigen, welche die Adminiſtration des Medi⸗ 
zinalweſens leiten, wird es daher zur Hauptpflicht, diefe 
wahre Lage der Dinge immer vor Augen zu haben, und 
ſich nicht einzubilden, daß fie etwas Heilſames thun, 
wenn ſie auf zierlichen Liſten in mannichfaltigen Rubri⸗ 
ken Verzeichniſſe von Ungluͤcklichen einreichen, welche in 
ſehr foͤrmlichen, aber mangelhaft eingerichteten Lazareth⸗ 
Anſtalten umgekommen ſind, wiewohl ſie ohne große 
Muͤhe haͤtten gerettet werden Können. Anſtalten, beſon⸗ 
ders aber Hospitaͤler, können der Ordnung gar nicht 
entbehren, und weſentlicher Theil der Ordnung iſt, unter 
den. in ihnen untergebrachten Soldaten Subordination 
und Zucht gu. erhalten; allein dies ift nicht fehr ſchwierig, 
ba der Soldat daran gewöhnt if. Bei weitem wichti⸗ 
ger iſt, daß alle bloße Formalitaͤt ſtets der ſchnellen 
Benußung ber unter gegebenen Umftänden beften Huͤlfs⸗ 
mittel meiche,. und naͤchſtdem nichts ſo ſehr berückfichtige 
werde, als daß eine zweckmaͤßige Belöfigung und eine 
richtige mediginifche Polizei, keinesweges aber die ſpejzielle 
Therapie, das große Erhaltungsmittel der in Hogpitäs 
Seen liegenden Kranfen ik. Durch das Auffaflen diefer 
Anfichs von dem gefammten Lazarethivefen würde man 
nach und nach dahin gelangen, zu werbindern, daß in 
den Hodpitälern nicht mehr, bei weitem mehr umfämen, 
als in den Schlachten. Eine Dauptfache aber iſt und 
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bleibt es, niemals 16, bis 17jäßrige Jünglinge, wie 
e8 beim Davouſtſchen Corps der Sal war und felbft 
in Deutfchland immer algemriner gu werden beginnt, 
gu den Beſchwerden eines activen Krieges zuzulaſſen; 
überhaupt aber in Abficht der Refrutenwahl hoͤchſt forg- 
sam, und zwar im Ganzen hauptſaͤchlich nach dem Maas 
flabe ihrer phnfifchen Kräfte zu Werke zu geben. Denn 
ſchwache fränfliche Leute, weiche im ruhigen Dienfte ganz 
brauchbar ſeyn können, find activen Armeen, wo an ben 
Tagen der Ensfcheidung felbft die Staͤrkſten einen großen 
Kraft: Aufwand machen mäffen, um ein glänzendes Reſul⸗ 
tat zu gewinnen, fogar gefährlich, weil fie gerade dann, 
wenn ed am meiften gilt, ausfallen, und fo die Sache 
verderben. Ganz junge Menfchen füllen nur bie Hoss 
pitäler, und werden flatt der Huülfe, die man von ihnen 
erwartet, nur zu einer Beſchwerde ber Armee. . 


Geſchichte des Bücher » Nahdruds, 
von Georgius. 





Einleitende Bemerkungen und Ausfchweifungen. 


Es if bisher zwiſchen den Vertheidigern des Buͤ⸗ 
chernahdruds und den Wortführen des Buchhandels 
ein Streit auf eine fonderbare und verwirrende Weiſe 
geführt worden. 

Die Letztern übernahmen, mehr zu betweifen, als 
ihnen obliegt, indem fle eine weue Anftalt unmittels 
bar aus dem Naturrechte ableiten wollten, bie einer 
ſolchen Ableitung nicht bedarf. 

Sie if mit Zufimmung des größten Theild ber 
gebildeten Welt erfunden und allmählich auf ihre ganz 
eigene Weife ausgebildet worden, und ed kommt gar 
niche darauf an, ob auf fie bie berfömmlichen Rechts⸗ 
begriffe anwendbar ſind oder nicht. 

Es giebt auch andere aͤltere und neuere Inſtitute, 
die durch den Geſammtwillen der meiſten Menſchen er⸗ 
richtet worden find, und für die man nicht unmittel⸗ 
bar au® dem INtaturrechte oder aus den vorhandenen 
Nechtsverhältniffen Namen und Begriffe und Beſtim⸗ 
mungen gu entlehnen vermag. Wenn man es dennoch 
zu thun verfucht, gerftört man nicht nur beren eigenthüm: 
liche Natur, fondern verfegt auch den menfchlichen Geiſt 
in eine, alle Sortbildbung hemmende und Unheil brin- 
gende, Zirfelbewegung. 
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Wenn diefe eintritt, und wenn deswegen ein gang 
neues menfchliches Uebereinkommen in vorhandene Bes 
griffe eingefüget werden muß: ſo ereignet fi, daß Das 
Weſen einer neuen Stiftung nicht aus deren Zweck und 
Entſtehung bloß Hiftorifch entwickelt, fondern anfangs 
furchtfam, in der Folge aber mit einer verblendenden 
Hartnaͤckigkeit, theild aus felbfigemäblten Benennungen, 
theild aus DVergleichungen mit ſchon vorhandenen Ans 
ftalten gefolgert wird, mit denen kaum eine große Aehn⸗ 
lichfeit, gefchweige denn eine Gleichheit, darzuthun if. 

Gleich den Metallurgen, die allgulange ihre Wiffens 
fehaft beengten, indem fie die vielfältigen Metalle einis 
gen wenigen Arten zuzuzaͤhlen verfuchten, verführen auch 
bie Rechtsgelehrten; und ihre fowohl pedantifche als 
defpotifche Sucht, ältere Rechtsverhältniffe zu einem In⸗ 
begriff neuer, pofltiver Einrichtungen zu machen, hat der 
bürgerlichen und politifchen Welt von je her und. bie in 
die neueften Zeiten großen Schaden gebracht, meil eben 
alle Pedanterei defpotifch, und aller Defpotigmus pe⸗ 
bantifch iſt. 

Wir führen einige Beifpiele an. Wort und Würde 
eines Imperators entlehnten, im Widerfpruch mit ihrer 
Verfaffung, die republifanifchen Römer von den ariſto⸗ 
kratiſch-⸗monarchiſchen Etruskern. Die Imperatorwuͤrde 
legten ſich die Caͤſarn als eine perſoͤnliche, eigenthuͤmliche 
und erbliche bei; und Karl der Große nahm ſie mit dem 
Titel eines Roͤmiſchen Kaiſers an, woraus er und ſeine 
Nachfolger, und zuletzt faſt ale Monarchen, Anſpruͤche 
auf eine, der Römifch- Faiferlichen ähnliche, unbeſchraͤnkte 
Machtvolfommenpeit ableiteten, welche, fie mochte nun 
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bloß verlangt oder erlangt werden, zur Beuuruhigung 
und zum Unglück ber Welt gereichte, und im Widerfpruch 
ſtand mit dem Wefen Deutſcher Verfaffungen und mit 
dee Denfungsart Deutfcher Völker, ja fogar mit dem 
Chriſtenthume. Napoleon erklärte fih zum Kaifer, und 
zugleich zum Nachfolger und zum Erben ber Macht 
Karls des Großen. Nichts war nun natürlicher, ale 
daß der Wiedererwecker des abenbländifchen Nömifchen 
Reichs ſich auch zum Wiederherfteller des morgenlaͤndi⸗ 
fchen berufen fühlen mußte, weil ja befannt if, daß bie 
Theilung jenes alten Römifchen Reichs in ein occidens 
talifches und orientalifches fehr viel gu deſſen Untergang 
beigetragen bat. 

Serner: die Deutfchen Voͤlker — und mit ihnen 
ſtimmten die fanonifchen Gefege überein — Fannten feine 
Zinfen im Sinne bed Römifchen Rechts, ſondern hats 
ten dagegen Nentenkäufe und Verkäufe, wodurch der 
Käufer für die Zeit, auf welche ihm der Ertrag eines 
Grundſtuͤcks überlaffen wurde, Eigenthumsrechte erlangte. 
Die, in bie Nömifchen Geſetze verliebten, Rechtsgelehrten 
glaubten dennoch zwifchen einem Deutfchen Renten: und 
einem Römifchen Pfandinhaber nicht nur eine Aehnlich— 
keit, fondern auch eine Gleichheit zu erblicken, weswe⸗ 
gen fie ben Nentenbefig ein Deutſches Pfand (pignus 


“ - germanicum), und ben Aentenbefiger einen Pfandin⸗ 


haber nannten, und dadurch machten, daß das eigen⸗ 
thuͤmliche Deutſche Geſchaͤft, und die, ihm entſprechen⸗ 
de, Deutſche Denkungsart unterging; daß Roͤmiſche Be⸗ 
griffe vorherrſchend, und daß im Laufe der Zeit der 
Geldwerth hoͤher geachtet wurde, als der Werth des 
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Grundeigenthums, und ber, mit bemfelben gepaarte, bür: 
gerliche Menfchenmwerth der Deutfchen. 
In einen ähnlichen Fehler verfiel man in Ruͤckſicht 
des unfchuldigen Buchhandels, der durdy die Schuld feis 
ner, zwar wohlgeſinnten, aber mit unbrauchbaren Rechte: 
waffen ausgerüfteten Verfechter fehr leiden mußte, und 
faft rechtlo8 wurde, als er rechtlich begründet werden 
ſollte. | 

Diefe Verfechter und Vorfechter beffelben überfahen, 
daß er allerdings, wie alle menfchliche Anftalten, einige 
Fehler an fich. trage, bie als Auggeburten des Zuftandes 
anzufehen find, dem gemäß er, von feinem Urfprunge 
an, mit dem Nachdruck zu fämpfen bat, wenn ihm auch 
über den letztern ein Triumph zu Theil geworden if, 
wegen deſſen er nun für ein Kind des Lichts, wie ber 
Nachdruck für ein Kind ber Finſterniß; wegen beffen er 
für ein rechtliche und ehrendes, fo wie der Nachdruck 
für ein unehrliches und Schaube brigendes Gewerbe ans 
gefehen wird. | 


Fortfegung. Lage und Streitmanier der Partheien. 


Daß der Buchhandel allerdings einiger Verbeſſerun⸗ 
gen fähig und mit Freuden gewaͤrtig fey, muß man dem⸗ 
nach einräumen, wenn man recht zuverfichtlich für feine 
angeftammten und unverleglichen Rechte fämpfen wil. 
Weil dies überfehen wurde, und weil man *) den 





*) Dies thaten die hochachtungswuͤrdigſten Männer, 3. B- 
Geber. ' 
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Buchhandel gerade nach der Verfaſſung, in welcher er ſich 
nun einmal befand, theils unmittelbar aus naturrecht⸗ 
lichen Ideen, theils aus Begriffen des Roͤmiſchen Rechts 
entwickeln wollte, und dabei beide bald mit einander 
vermiſchte, bald mit einander verwechſelte: ſo ſetzte man 
ihn in eine ſehr ungünftige Lage, beſonders aber dadurch, 
daß man eine rechtliche Debuction ded Buchhandels gab, 
anflatt eine des Nachdrucks von den Dertheidigern des 

legtern zu verlangen: 

Denn, wenn eine Obliegenheit zur Beibringung eis 
ner folchen Deduction flatt fand oder flatt findet: fo 
fonnte und Tann fie einzig und allein auf Seiten des 
Nachdruds vorhanden feyn, meil ja bie Rechtmäßigkeit 
des, ihn augfchließenden, Verlag» und Buchhandels nad 
einem faft allgemeinen Einverftändniffe der literarifchen 
Menfchen anerfannt war und ifl. 

Demungeachtet übernahm der letztere — gleichfam 
als ob er fich in einer unrechtlichen Lage befinde — bie 
erwähnte Verteidigung, oder drängte ſich, von dem 
Bewußtfeyn feines rechtlichen und ehrlichen Dafeyns 
durchdrungen, voreiliger Weife hinzu, um daſſelbe jur 
Anfchauung zu bringen. 

Als er dabei das, was in den aͤußern Beziehungen 
feines Weſens lediglich irdifchen Urfprungs und verän« 
derlicher Natur if, als etwas durch ewige Gefege un. 
mittelbar Begründeres und fat Unvergängliched darſtel⸗ 
Ien wollte: fo feßte er baburch den Nachbrud und deſſen 
Verfechter in bie überaus vortbeilhafte Lage, daß fie von 
ben Gründen, welche er vorbrachte, bloß die unzureis 
chenden ind Auge faffen und beftteiten durften. Dies 
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wurde ihnen ſehr erleichtert, indem die Sachfuͤhrer des 
Buchhandels dieſen nicht als ein in ſich vollendetes San⸗ 
zes betrachteten, ſondern deſſen Verhaͤltniſſe und Eigen⸗ 
ſchaften vereinzelten, und jede, abgeſondert von der an⸗ 
dern, mit aͤltern Rechtsverhaͤltniſſen verglichen, um ſie 
mit ſchon vorhandenen Benennungen zu bezeichnen. 

Ob man gleich wollte und glaubte, daß dieſen Ver⸗ 
gleichungen die Kraft vollguͤltiger Beweiſe beiwohne: ſo 
waren ſie doch, wie alle andere Vergleichungen, nur bis 
zu einem gewiſſen Punkte zutreffend, und uͤber dieſe hin⸗ 
aus, wie auch das Sptuͤchwort ſagt, hinkend *). 

Die Bloͤßen, welche man dadurch gab, bemerkten 
und benutzten zu ihrem Vortheil die Vertheidiger des 
Nachdrucks, weil ſie einſahen, daß ſie den letztern eini⸗ 
germaßen zu rechtfertigen vermoͤchten, wenn ſie ſich ge⸗ 
rade bei den Punkten in die vorgebrachten Rechtsver⸗ 
gleichungen einhaͤkelten, wo dieſe als hinkend erſchienen, 
um in ein anſteckendes Hohngelaͤchter über dieſelben aus 





*) Wenn man bie Schrift erwäget, welche unter dem Ti- 
sel: „Denkſchrift über den Buͤchernachdruck; zugleich 
Birtfchrife um Bewirkung eines Deutſchen Reichs— 
sefeges gegen dbenfelben, 1814“ erfchienen ift: fo findet 
man, baß fie mehrere fehr ſchwache Sruͤnde aufgenommen hat, 
die, neben ben wichtigen und unmwiderlegbaren, einen ungunftigen 
Eindruck verurfachen, und fogar fähig find, der guten Sache zu 
Schaden, melches überall gefchieht, wo man fagen kann, daf die 
Grunde mehr gezählt, als gewogen find. Denn die Advokaten 
des Nachdrucks dürfen fich nur an die ſchwachen Grunde halten, 
und deren Unhaltbarfeit zeigen, um dadurch, wie es in Parthei« 
fachen gewöhnlich if, zuerſt ſich, und dann, wo möglich, auch 
Andere zu verblenden. 





— 65097 — 


zubrechen, und um fie auch in Nückficht der zutreffenden 
Punkte mit einer zweifelhaften Dunkelheit zu umgeben. 

Dies gefchieht eben, und gelingt zuweilen, vermöge 
jener unvertilgbaren rnenfchlichen Sehnſucht nach been» 
Deutlichfeit, bie öfterd und beſonders bann gu einer ver 
wirrenden Begierde wird, wenn fie fi) oder Andern - 
ganz neue Dinge, durch Aufſuchung ihrer Aehnlichkeiten 
mit Altern, verftändlicher machen will, und wenn babei 
die Partheiſucht, wie fie immer thut, eine Verdunfelung 
berbeiführet. 

Zu einem folchen Zuftand ber Dinge gaben Die 
Rechtsfuͤhrer des Buchhandels Anlaß, als fie diefen bei 
Ehren und Würden erhalten wollten: anwendend auf ihn 
bie. herfümmlichen Begriffe vom Cigenthumsrechte und 
von Abtretung (Eefiion) deffelben, und auf den Nach» 
druck, Namen und Begriff eines Diebftahls, u. f. w. 

Dagegen führten die Adoofaten bed Nachdrucks an, 
daß in den gegenfeitigen Verhältniffen bes Buchhandels 
und des Nachdrucks nicht Alles, fondern mehr oder we⸗ 
niger, vorhanden fey, als die vergleichungsmeife ange 
fuͤhrten Rechtsbegriffe in ſich enthalten. 

Daraus leiteten fie die Folgerung ab: daß, weil 
ber Buchhandel feine Gerechtſame auf bie verfuchte, ges 
lehrt fcheinende, und dennoch ungebüßrlidhe, Art nicht 
überall zu deduciren vermöge, der Nachdruck zu rechtfer⸗ 
tigen und rechtmaͤßig ſey. 

In dieſer Lage befindet ſich noch gegenwaͤrtig der 
Streit zwiſchen den Wortfuͤhrern bes Buchhandels und 
den Abvokaten bes Nachdrucks. 





Rechtliche Betrachtungen. 


Bir wollen num verſuchen, dieſen Streit auf eine 
Weife zu befeitigen, modurd der Buchhandel wieder in 
die Rechte eingefeget wird, womit er bei unb nach ber 
Entſtehung der Buchdruckerei ausgeflattet worben ift. 

Alles, an und für fich nicht vernunftigwidrige, Pos 
fitive, was, vermöge eines ausdruͤcklichen oder ſtill⸗ 
ſchweigenden Uebereinfommens, von den Menfchen für: 
rechtlich und ehrlich gehalten toird, das bedarf, außer der 
Berufung auf ein folched, ewigen Rechten entfprechen» 
des, Uebereinfommen, feiner Begründung mittelft eis 
ner Zurüd« und Ableitung aus berfömmlichen Rechts⸗ 
begriffen. 

Die Ichenrechtlichen Verbältniffe wurden 4. B. eins 
geführt und für rechtmäßig anerfannt, und werden e8 . 
noch, da man fie mehr aus Gründen des Nutzens, ale 
des Rechts, zu vertilgen fucht, ohne daß ed möglich war 
und if, fie auf das Naturrecht gu begründen, und fie 
darzuftellen entfprechend deu, vor ihrer Erfindung ges 
wöhnlichen,, Rechtsideen. 

Die Teftamente wurden für gültig erachtet, obwohl 
man von ihnen fagen kann, daß fie dem Naturrechte 
widerftreiten, welches fein Recht kennt, bie Handlungen 
Fünftiger Gefchlechter zu beflimmen. Der, willfürlich 
aufgeftellten Befugniß, Teftamente zu. machen, widerſprach 
die gegwungene Hinterlaſſung eines Pflichttheils, und 
dennoc) wurde biefe eingeführt; und alle diefe und meh⸗ 
rere ähnliche Rechts⸗Inſtitute beftanden ſowohl hintere, 
ald neben einander, ohne daß jemand deren Ablei⸗ 
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tung unmittelbar aus dem Naturrechte für erfoder⸗ 
lich erachtete. | 
Auf gleiche Weife it der — nad Erfindung, 
der Buchdrucderei entfiandene — Buchhandel 
. ein neues und gang eigenes, poſitiverecht⸗ 
liches Inſtitut. 
Bei demfelben find des Schriftfielerg und des Buchs 
bändlers Rechte nicht bloß gegenfeitige, ſondern auch ges 
meinfchaftliche, und dergeftalt mit einander in Vereinba⸗ 
"rung gefeßt, daß die einen von den andern unterſtuͤtzt 
und aufrecht erhalten werden. 
Warum ift e8 aber nöthig, daß diefe, einer ganz 
neuen Ausbildung der Schriftfiellerei oder Buchmaches 
rei entfprechenden, pofitiven Mechte mit früher vor» 
bandenen zufammentreffen, und daß auf fie herkoͤmmliche 
Kechtöbenennungen anwendbar feyn müffen? 
Warum fol denn das Recht des Schriftfiellers nicht 


bloß mit dem beflimmten Namen des Schriftfleller. oder 


Autorrechts bezeichnet werden? und warum foll es bloß 
im Ulgemeinen ein Eigenthumsrecht beißen? 

Sin welchem Sinne fol denn dabei von bem legs 
teen die Rede feyn, in dem naturrechtlichen, - oder auch 
in dem ber vorhandenen pofltiven Gefege? 

Verwirrt und vermwechfele man nicht beide mit ein. 
ander, wenn man die Rechte der Autoren und der Buch» 
händler mit dem Eigenthumsrechte vergleihe? und ger 
f&hieht dies nicht in dem Grade mehr ober minder, in 
welchem man geneigt iſt, eine, Durch Erbrechte hervor 
gebrachte, ‚Unvergänglichkeit defiriben anzunehmen ober 
u verwerfen? 
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Wir fragen daher mit Recht: warum denn das 
Recht eines Schriftſtellers gerade ein Eigenthumsrecht 
heißen, und warum durch ſolche Benennung fein inhalt 
minder ausgedruͤckt, als unficher gemacht werben fol? 

Das Recht des Schriftfiellers if eben — 
wir wiederholen ed nochmals — das Autoren» oder 
Schriftſtellerrecht. 

Daß, und wie es vorhanden, iſt eine, der Ge⸗ 
ſchichte angehoͤrige, Thatſache. 

Nennt und vergleicht es nun, wie ihr wollt; nur 
entſagt der Begierde, aus einer ſolchen willkuͤrlichen Be⸗ 
nennung und Vergleichung Folgerungen abzuleiten, oder 
die Eigenſchaften des Taͤuflings zu entraͤthſeln durch Er⸗ 
klaͤrung des Taufnamens, welchen ihr ſelber ihm beige⸗ 
leget habt. Erforſchet vielmehr ſeine eigenthuͤmliche Na⸗ 
tur und ſeine Talente, und ſagt dann: ſo und ſo 


ſind ſie! 


Vorblick auf die Geſchichte. 


Das Schriftſtellerrecht iſt nämlich ein Recht, das 
in Laͤndern, in welchen die Literatur etwas gilt, entſtan⸗ 
den iſt durch ein freiwilliges Einverſtaͤndniß der meiſten 
Menſchen, zu welchem dieſe ſich bewogen fanden, theils 
aus Dankbarkeit gegen den Schriftſteller, theils aus 
Ueberzeugung, daß dazu ſowohl ihr eigenes, als dag 
Beduͤrfniß und Wohl der Wiffenfchaften nörhige. 

GSGroßmuth, Dankbarkeit und 
Nont h ſind mithin bie gemeinſchaftlichen Stifterinnen 

des 





— 591 —, 


des Autor-Dechts, deſſen Entſtehung und Daſeyn wir hier 
bloß von der hiſtoriſchen Seite betrachten. 

Wozu iſt es nun noͤthig, daß dieſes neuen Rechtes 
Beſtandtheile gerade den herkoͤmmlichen Begriffen von 
ben Beſtandtheilen des Eigenthumsrechtes ang. meffen 
find?. Wozu ift dies nötig, da es ja Einige giebt, 
welche behaupten, es fey aus dem Naturrechte ein Eis 
genthumsrecht nur in fo weit und auf fo lange abzulels 
ten, als dieſes zur Stilung eines augenblidlichen Nah⸗ 
rungsbebürfniffes nöthig fey ? | 


Giebt es nicht Andere, welche daB Dafeyn eines, 
neben und außerhalb der Moral vorhandenen, Naturs. 
rechts Ieugnen? Und beftritt nicht fogar Fichte in feiner 
erſten Schrife*) die Verbindlichkeit unerfüllter Berträge, 
ungeachtet von Einigen die Vertraͤge als moralifche 
Grundpfeiler des Eigenthumsrechtes nufgeftelt worden 
find und aufgefiellt werden mußten? 


Ob demnach von dem Schriftftellerrechte gu fagen 
iſt, daß es einem vollklommnen oder unvollkommnen is. 
genthumsrechte gleich ſey; ob zu ſagen iſt, daß Alles, 
was dem einen oder dem andern entſpreche, auch ihm 
angehoͤrig fen, daran legt nichts: es behaupten zu wol, 
len, ift eine unnöthige Bemibung, foßte fie auch eine 
gelingenbe feyn- 

Es iſt nichts weiter noͤthig, als das anzunehmen, 
was bie Gefchichte lehrt, Daß nemlich ein beſonderes Autors. 





9, Beiträge sur Berichtigung des vollaue über bie Fran⸗ 
söfifche Revolution. 
Souen. f. Deutſchl. 11.28. 4 Heſt Da 
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recht aufgeſtellt worden und vorhanden iſt, ſeitdem der 
Buchhandel, mittelſt und nach Erfindung der Buchdruk⸗ 
ferei, eine gang veränderte und zuvor unerhörte Geſtalt 
angenommen hat; und feitbem er ein ganz neues Ges 
werbe auch dadurch geworben ift, daß man für gebuͤh⸗ 
rend und keineswegs für entehrend anſah und anftehe, 
daß der Schriftfleller eine Bezahlung feiner Werke unter 
dem Namen eines Ehrenfoldes, eines Honorars, em⸗ 
pfaͤngt. 

Wenn man für oder wider vorhandene pofitive Ver⸗ 
hältniffe fprechen will: fo muß man fie nehmen, wie 
man fie findet; fo muß man fie gerade in der Lage be⸗ 
trachten, in welcher fie nun vorhanden find. 

Daher dürfen bie Sachwalter bed Nachdruds Fei- 
neswegs — wie fie dennoch wirflich chun — den Sag 
aufftellen, daß Schriftfteller auf feine Bezahlung und 
auf feinen Lohn außer dem der Ehre und der geboften 
Unvergänalichfeit ihrer Werfe und der gewünfchten Un⸗ 
ſterblichkeit ihres Namend (die ja beide durch den Nach⸗ 
druck befördert würden) Anſpruch machen bürften.*) 





Im erſten Bande des Deutfhen Mufeums von 1783. ©. 
493 beißt es: „Die Lohnfchreiberei, der Geiz der Schriftſteller 
„uud Berleger, das Schickſal der Wiſſenſchaften, daß fie ein 
„Handwerk geworden find, das nun feinen Mann unmittelbar 
„naͤhren fol, die Mode, fich ifolirt hinzufegen und fchriftkeller 
„riſch zu faullenzen, hoͤchſtens etwas nebenher unmittelbar für 
„den Staat iu thun, der einen naͤhrt, anflatt daß man fonk 
„umgekehrt erſt dem Staat diente, und nur nebenher der Welt, 
„— das find die wahren Urfachen des Bücherlurus (zu dem der 
„Verfaſſer auch die sunehmenbe WBüchertheuerung mit rechıret), 
„und aller Hebel in der Iiterarifchen Republik.“ (Dennoch bes 
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Ebrenſo'td. 


Die literariſchen Verhaͤltniſſe, wie fie nun einmal 
eingefuͤhrt und fuͤr rechtmaͤßig anerkannt ſind, bringen 
mit ſich, daß der Schriftſteller fuͤr ſeine Arbeiten eine 
Bezahlung, einen Lohn oder Sold empfange, welchen 
mon ‚auf. vielfältige Weiſe bezeichnen koͤnnte, dem man 
aber den Namen eines Ehrenſoldes, Honorars, bei⸗ 
zulegen, ſtillſchweigend und gleichfam aus einer zarten 
Dankbarkeit übereingefommen if. Man kann fagen, daff 
durch dieſes zuvorkommende Bezeigen angedeutet wurde, 
der Schriftfielee habe fich ber Trage: ob ihm ein eis 
gentliches Eigenthumsrecht über feine: Geiſteswerke von 
vorne an zufiche darum begeben, weil ihn ‚die dankba⸗ 
ren Zeitgenoffen mit Darbringung eined Ehvenfoldes ente 
gegen kamen, fein Autor⸗Recht als ein ausſchließendes 
Verfuͤgungsrecht über feine Werke anerkannten und 
honorirten, und andeuteten, daß es auf keine Weiſe ihre 
Abſicht ſey, einen Mann unbelohnt zu laſſen, welchen 
ſich bemuͤhet, ihnen als Schriftſteller nüglich zu werden, 
und der dazu bie fchönfte Zeit ſeines Lebens aufopfert. 
Daß dad Loos, welches dadurch fogar dem ausgezeich⸗ 
neten Schriftfießer gu Theil wird, kein glänzendes; daß 
die Belohnung twelche er empfaͤngt, Feine ‚bereicherende 
fen; und daß er in jedem Augenblicke, in welchem «g 
nicht mehr vermag, fondern vergeblich verſucht, feinen 
Zeitgenoffen nöglich, und ihrer Gunſt und ihres Ehren? 


' : . n baadı fi . . 

fand fi befonbers damals und befindet fich noch jetzo ber Flein« 

Re Theil der Schriftſteller in der gefchilderten Lage) 
2q2 
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danke werth zu feyn, feinem Schickſal überlaffen, und 
unermuntert vergeffen, ja verfpottet und verachtet, und 
unter fich felber erniedrigt wird: das kann ein Jeder 
leicht erfahren, welcher ſich um ben Zuftand der litera⸗ 
rifhen Welt, und dere£ welche in derſelben arbeiten, be⸗ 
kuͤmmern will. 

Daß aber Jeber, welcher ein Buch ſchreibt, ein 
nügliches zu-verfertigen vermeine, und mithin babei eine 
gute Abſicht Babe: Died muß, bis das Gegentheil erwies 
fen wird, menfchlicher und billiger Weife und fogar je 
ner rechtlichen Regel gemäß, nach welcher man überall 
Gutes vorausfegen muß, vermuthet; Diefe Mechtsregel 
felber muß aber für unverleglichh aus dem Grunde ers 
achte werben, weil ſich bie Menfchen immer müffen von 
einer zeitlichen Hinneigung zum Boͤſen abwenden, und 
dem &lauben huldigen an Das, mit einer ewigen 
Anziehungskraft begabte, Rechte und Gute. 

Der Ehrenfold, welchen der Schriftfielier, den ans 
geführten Umſtaͤnden gemäß, durch Vermittelung des 
Buchhandels von feinen Zeitgenoffen empfängt, wurde 
aber nicht Bloß aus Dankbarkeit — welcher fich Die 
Menfchen, weil fie ihnen zuweilen drückend wirb, gerne 

zu entziehen’ ſuchen — bewilliget, fondern aus Gefühl 
be Nothwendigkeit, mithin um Des eigenen Vortheils 
willen. Man war, wenn man es auch nicht ausdruͤck. 
lich eingeftand, zur Ueberzeugung gelangt, daß ein gutes 
Bud) nicht entſtehen koͤnne, wenn man nicht alle Ver⸗ 
füche, es zu machen, und felbft die mißlungenen nicht 
nur des vortrefflichen, ſondern auch aller Schrifsfteller " 
ehre, und fogar belohne; und wenn man nicht ben 





Grundſatz aufſtelle, daß Ein gutes Buch nur unter Dul⸗ 
dung vieler unbebeutenden, ja fhlechten, ein vollendetes 
aber nur nach Kehlverfuchen *) entfichen koͤnne; Feines 
aber (außer das fittenlofe) ganz nutzlos fey. - 

So verhält es fich mit allen menflichen Dingen. 
Sie gebeihen nur zur Vollkommenheit, wenn man bie 
Verſuche, fie hervorgubringen, mit Schonung aufmun⸗ 
tert, und wenn man, bevor fie an bad Tageslicht kom⸗ 
men, ein, in getwiffer Mückficht, faft blindes Zutrauen 
in ihre Güte feßet, und es nicht für eine Schande er⸗ 
achtet, fi, nad) vielen Taͤuſchungen, von Neuem täus 
ſchen zu laſſen. 

So geſchah es, daß die Europäiſche, und beſon⸗ 
ders die Deutſche, literariſche Welt, aus Dankbarkeit 
und Beduͤrfniß und ſogar aus Eigennuͤtzigkeit, je dem 
Schriftſteller ein eintraͤgliches und ausſchlie— 
ßendes Verfuͤgungsrecht uͤber ſeine Geiſtes⸗ 
werke auf laͤngere oder kuͤrzere Zeit einraͤumte, den Be⸗ 
duͤrfniſſen und Verhaͤltniſſen gemaͤß, die vorbanden ſind, 
wenn der Buchhandel gedeihet, und die vorhanden ſeyn 
muͤſſen, wenn er gedeihen ſoll. 





Verlagsrechte. 


Die Rechte, die man den Schriftſtellern verliehen 
hat, und die wir eben, ohne einen Vergleich derſelben 





”) Werben denn, um nur and hunderten Ein Beiſpiel ans 
zuführen, Wielands erſte Schriften mehr bewundert, als gedul⸗ 
det, oder mehr geduldet, als bewundert? 
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mit andern vorhandenen Mechten nöthig zu halten, oder 
izulaſſen, die Autor⸗Rechte nennen”), bangen mit den 
Rechten des Verlegers dergeſtalt zuſammen, baß beide 
mit einander ſtehen oder fallen, beide mit einander auf⸗ 
recht erhalten aber verworfen werben muͤſſen. 

Diefen Rechten bes Buchhändler, die keineswegs 
ald Monopolien. Rechte angefehen werben fonnten, oder das 
für gelten ſollten, legte man ben Namen ber Verlags 
rechte bei; und fie enthielten — nad) ber Uebereinſtim⸗ 
mung bes größten Theile ber dabei intereflirten- Mens 


2 . . 
.*) Bleichwie wir das Buchhändlers und Autoren⸗Weſen les 
Diglich als eine pofitive Anftalt betrachten: fo feheint es ung 
noͤthig, darauf aufmerkfan su machen, baß eine pefttive Beſtim⸗ 
mung über: die Zeit der Dauer bes Auters und Buchhaͤndler⸗ 
Rechts noͤthig fey, in fo fern man dieſe Rechte nicht als erbliche 
und fortbauernde erkldren will, welches dem gemeinen Wohle 
eben nicht fchäblicher,, oder vielmehr eben fo nuͤtz lich ſeyn 
würde, als jedes, mit Domänen gepaarte und befefkigte, Adel 
thum. Warum folte das fchriftttellerifche nicht eben fo anerfannt 
werden, als jebes anbere, bei melchem leichter die Domänen, 
als die Verdienſte bes erfien Erwerbers vererbt werben Eönnen? 
Zum Theil iR dieſe Anerfennung in der literarifchen Welt ſchon 
vor fih gegangen, in fo fern zu berfelben der Zeitungsverlag ges 
hört, der überall erblich, und war sum Bortheil des Publifums 
erblich geworben iſt. Wenn eine folche, aus den Begriffen des 
Eigenthumsrechtes allerdings nicht naturrechtlich Hießende, Erb⸗ 
lichkeit nicht beliebt werben folte: fo if ein ausdruͤckliches oder 
fliliſchweigendes Uebereinkommen wänfchenswerth, welches bie 
ausſchließenden Autors und Verleger⸗Rechte, in Nuͤckſicht jedes 
Buchs, wenigſtens auf ein Menfchenalter oder auf 4o Jahre feſt⸗ 
fent. Altes ift für die Menfchen heilfam, mas fie der Ungewiß— 
beit entreißt: Wir müffen abbredien, weil folche Exdrterungen 
und Vorfchläge nicht zundchſt ben Gegenftand biefes Aufſatzes 
ausmachen. 
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(chen — eine ausſchließende Befugniß in ſich, auf. 
eigene Gefahr des Verluſts oder Gewinns, dieſes oder 
jenes Werk eines Schriftftelere drucken gu laſſen und gu 
verkaufen, bergeftalt, daß in feinem Staate dem Eis 
nen Bürger erlaube wurde, bie Schriften, welche der 
Andere Bürger in Verlag genommen hatte, nachsudrufs 
fen; und daß überhaupt der Nachdrud und ber Nach» 
drucker überall, wo es gefchab, nur geduldet wurden ges 
gen ausländifche Bücher und Bürger. / 

Dies ereignete ſich, meil die alte heibnifche und 
Barbarifche Idee noch vorberrfchend blieb, der gemäß 
Bürger fremder Staaten in gewiffem Grade als feindlic 
che Menfchen angefeben werden. Diefe dee ift nemlich 
als ein heimlicher Beftandtbeil ber heidniſchen Geſetzge⸗ 
Bungen an bie chriftlichen Staaten Abergegangen und bis 
fest noch vorherrſchend. 

Dagegen bat die chriſtliche Liebe noch nicht den 
gebaͤhrenden, gegenſeitigen und allſeitigen Einfluß auf 
das gegenſeitige Bezeigen ber Bürger chriſtlicher Staa⸗ 
ten erlangt, indem nicht einmal unter den Buͤrgern ei⸗ 
nes Staates die chriſtlichen Grundſaͤtze ganz herrſchend 
ſind. Dazu tragen auch zum Theil die altteſtamentli⸗ 
chen, Völker ſowohl auserwaͤhlenden, als heidniſch tren⸗ 
nenden, Ideen und die, ihnen entſprechenden, neuern 
Grundſaͤtze von herrſchenden, chriſtlichen Glaubensbekennt⸗ 
niſſen bei. Daß demmach der Nachdruck eine Aeußerung 
des heimlich noch vorhandenen Heidenthums, eine im 
Frieden ausgeuͤbte, Feindſchafts⸗Aeußerung zwiſchen Volk 
und Volk und Staat und Staat; und daß dieſes heid⸗ 

nifche Weſen gerade in Deutſchland, deutſche Brüder 
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trennend, am meiften vorherrſchend war und noch iſt: 
dies iſt für den Nachdrud ein ſchlimmes Zeichen und 
ein verdientes Brandmal. 

Doch wir kehren zur Detrachtung des Verlagrechts 
gedruckter Bücher zuruͤck, und thun Dies mit einer abſicht⸗ 
lichen Wiederholung. 

Weil es dahin gekommen war, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht mehr ausſchließendes Beſitzthum herrſchen⸗ 
der Staͤdue und ein Beiwerk des Reichthums ſeyn, ſon⸗ 
dern zu deren Ausbildung Hohe und Niedrige, Reiche 
und Arme berufen werden ſollten; weil man eben des⸗ 
wegen fuͤr angemeſſen fand, daß jeder Schriftſteller, au⸗ 
fer der, nach dem Gelingen feiner Beſtrebungen, im 
Laufe der Zeit abgemeffenen Ehre, auch einen Ehren» 
fold im voraus empfange;, weil man ferner darüber 
einverſtanden wer, baß folched Geben und Nehmen dem 
Geber und, dem Nehmer zu keiner Schande gereiche; weil 
dies Alles num einmal durch ein herkoͤmmliches Einver⸗ 
ſtaͤndniß feſtgeſetzet war: fo ſah man ein, daß dem 
Schriftſteller von dem Benleger, im Namen des Publi⸗ 
kums, ein Merkmal dankbarer Geſinnung, ein Hono⸗ 
rar, nicht uͤbergeben werden koͤnne, wenn man dieſem 
freiwilligen Geſchaͤftsfuͤhrer der literariſchen Welt, wo 
nicht die Sicherheit, dennoch die Ausſicht gewaͤhre, daß 
ihm eine Entſchaͤdigung nicht nur, ſondern auch eine 
Belohnung für den Aufwand feiner Kräfte, feiner Zeit 
und feiner Kenntniſſe zu Theil werden koͤnne. 

Mie Fonnte oder koͤnnte man ibm aber dieſe Aus⸗ 
ficht auf eine andere Weiſe verfchaffen, old dadurch, daß 
man ihm Sicherheit des Beſitzes und Verkaufs und des 
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ungefchmälerten Danbelöwerches von bem Buche ver 
fchaffte, welches er dem Publikum, lediglich auf feine eis 
gene Gefahr, bekannt machen, und dadurch beffen Kennt 
nifje und Vergnügen vermehren wollte? 

Beides, Nuten und Vergnügen gu befördern, iſt — 
in fo fern man, wie oben erwähnt worden, bei allem 
menfchlichen Thun ein vorberrfchendes Streben nach dem 
Buten vermuchen muß — jedes Verlegers Abſicht, weil 
fein Verlangen bei jeder feiner Unternehmungen ift und 
feyn muß, einen rechtmäßigen, jedem ehrlichen Gewerbe 
gebüßrenden, Gewinn zu erlangen; und weil ihm dieſer 
nur in bem Grade zu Theil werben kann, in welchem 
es ibm gelingt, dem Publikum aute Schriften zum Ver⸗ 
kauf enyabieten, 





Lage der Buchhändler und des Buchhandels. 


Bei folcher Lage‘ der Dinge HE jeder Buchhändler 
nicht bloß hinreichend, fondern fogar zu ſehr beſtraft, der 
ſich in Nüdficht de Werths eines, in Verlag genom⸗ 
menen, Buchs, oder auch in Anſehung der Dankbarkeit 
- und Gerechtigkeit des Publikums, geirret hat: 

Erſteres ereignet fich bei jebem Buche, welches von 
bee öffentlichen Meinung für ein mißfälliged oder ſchlech⸗ 
tes erklärt wird; und wenn es fich ereignet bat: fo fragt 
niemand nad) dem Verluſt, nach dem Schmerzen und 
der Schande ber Zehlfchlagung, die dem Buchhändler zu: 
Theil werben, ber feine Einfichten erfaufen und bewaͤh⸗ 
ren muß mit Aufopferungen, wie fie bei. feinem andern 
Handels;weige gewöhnlich find. 


— 608 — 


- Denn der Buchhandel iſt ein Mobehandel, und übers 
geift diefen fogar, indem feine Verhaͤltniſſe oftmals noch 
gewagter find, als die des letztern. Jeder aber der das 
Handelswefen Eennt und im Allgemeinen zu überblicken 
vermag, wird wiflen und bezeugen fönnen, daß ungemein 
groß bei dem Mobehandel am Ende eineß jeden Jahr 
res der Geldbetrag unverfäuflicher Ueberbleibſel (Laden⸗ 
huͤter genannt) iſt; und baß diefe dennoch immer einen 
größern Werth, als ben behalten, welchen die Mafulas 
tur für den Buchhandel bat. 

Letzterer muß aber ein Mobehandel immer feyn und 
bleiben, "nicht bloß deswegen, weil er nicht verweigern 
kann und mag, Modenartikel gu verlegen, fondern weil 
er nach dieſem Verlag fogar fireben muß; denn er muß 
die Darftelungen ewiger Wahrheiten darbieten, einhüls 
lend und enthüllend in und durch zeitgemäße An⸗ 
ſchauungen. 

Die Letztern werden Mianels nur auf Augenblice 
und nach deu Beduͤrfniſſen der Augenblicke — wie bier 
mit Der Iiterarifche Geſelle bemerfe — von literarifchen 
Gefellen und Sehuͤlfen dargeboten; während die. Erſten 
zu geben, nur bie Meifter vermögen, beren Werke den» 
noch nicht alle meifterhaft und unvergelich, und zum 
Theil bloße Zeitgeburten find. Aber bei allen menfchlis 
chen Dingen müffen, bamit etwas Großes und Unvers 
gängliche® berborgebracht werde, hundert, an fich niche 
verächtliche, Geſellen und Gehülfen und Verſuche geduls 
det und vergefien merben, damit Ein Meier und Ein 
Meiſterſtuͤck unvergeflich bleibe. 

Wenn nun dem Buchhändler nach hundert Fehlver⸗ 
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fuchen gelingt, ein gutes, und wenn ihm nach. taufend 
Schloerfuchen gelingt, ein vortreffliches Buch -an das 
Tageslicht zu fördern; und wenn nun gerade in Ruͤck⸗ 
ficht des guten und vortrefflichen Werks fein Befigehum 
unficher und gu einer willfürlichen Beute für jeden Nach 
drucker wird, wogegen jedes fehlechte Buch fein geſicher⸗ 
te8 Eigentbum und Mafulatur bleibt: was miß daraus 
entſtehen? 

Ein Ringen nach augenblicklicher Eriften;; ; ein ke 
ben und Thun für den Augenblick; Unficherheit des Bes 
ſitzthums; unmillfürliche oder muthwillige Taͤuſchung; 
und zuletzt Lug und Trug. 


Volksſtimme und Widerfacher derfelben. 


Solche Umftände waren ed, welche Anlaß gaben, 
daß immer mehr ausgebildet, immer mehr vorherrſchend, 
und immer mehr durch die That felber geäußert und be; 
glaubiget wurde eine oͤffentliche Meinung, welche den 
Slauben ſowohl zur Grundlage hatte, als ausbreiten 
wollte: daß bie Kortbilbung ber Wiffenfchafter am beften 
befördert werben koͤnne durch eine,. aus Gefühl der Noch» 
wendigkeit entfprungene, mit Dankbarkeit gepaarte und 
ehrende, Verleihung von ausfchließenden Schriftſteller⸗ 
und Verlagsrechten; und daß dagegen durch eine geſetz⸗ 
liche Legitimation oder Ehrlichſprechung des Nachdrucks 
oder auch nur durch eine ſtillſchweigende Duldung deſſel⸗ 
ben weder der Fortbeſtand der Wiſſenſchaften, noch des | 
rechtlichen Buchhandels gehörig unterfiüget; fondern ges 
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rabe ber Handelszweig, deſſen Gegenſtaͤnde ber tietichen 
Welt zunaͤchſt angehoͤren, auf eine unſittliche Weiſe ge⸗ 
faͤhrdet, und gefuͤhrt werden muͤſſe. 

So entſtand die, faſt allgemeine, Volksſtimme, wel⸗ 
che den Nachdruck verwarf und ihn für etwas Schaͤnd⸗ 
liches erklaͤrte, weswegen eben, wir wieberholen es noch» 
mals, dem ehrlichen Buchhandel eine Debuftion feines 
rechtlichen Dafeyns nicht oblag ; und weswegen die Uns 
terfuchung nicht noͤthig war, ob der Schriftfieller ein eis 
gentliche® und ein grengenlofes, ob er ein getheilte oder 
ungetheiltes, ob er ein vorbehaltenes oder zum oͤffentli⸗ 
chen und unbefchränften Gebrauch frei gegebened (pu- 
bliei juris gemachtes) Eigenthumsrecht babe; ob das 
echt des Buchhändlers und Verlegers aus einer Abtres 
tung (Eeffion von Seiten des Autors) entfpringe; und 
ob der Nachdruck einem Diebftahle zu vergleichen, und 
namentlich einem furtum usus gleich gu fielen ſey 
u. ſ. w. 

Weil man dies nicht bedachte: ſo vermeinte der 
Nachdruck, daß er ſich der verdienten Abneigung, Schan⸗ 
de und Verwerfung am leichteſten entziehen koͤnne, wenn 
er das unternaͤhme, was das Leichteſte war. Er trat 
nemlich eine ſeltſame, verneinende Beweisfuͤhrung an, 
wodurch er darzuthun ſuchte, daß das ungegründet fei, 
was der Buchhandel fuͤr ſich vorbringe. Einer Taͤu⸗ 
ſchung wollte er ſeine Legitimation verdanken. 

Dabei waren ſeine Sachwalter theils von einem 
rechtlichen Eifer angetrieben, theils von einer moraliſchen 
Taͤuſchung befangen. Sie glaubten nemlich an dem Buch⸗ 
handel einige veraltete Fehler zu bemerken, und waren 


geneigt, biefe minder auf eine fanfte, als auf eine ge 
bieterifche Weiſe auszurotten; weil aber mit der Iegtern 
fehr felten Ausſichten des Gelingens zu vereinigen find: 
fo geriethen fie auf die Meinung, daß bier weniger zu 
verbeffern, als mit einiger Härte zu beſtrafen und gleich, 
fam ein Uebel mit dem andern aufjutwiegen, ober beide 
mit einander in ein niſchadliches Sleichgewicht zu ſez⸗ 
zen ſeien. 





Geſchichte der Entſtehung des Nachdrucks. 


Die Fehler, welche man dem rechtlichen Buchhan⸗ 
del vorwirft, und die ihm das, bisher erwaͤhnte, Straf⸗ 
gericht von Seiten der Rechtsbeiſtaͤnde des Nachdrucks 
zugezogen haben, ſind durch die eigenthuͤmliche Entſte⸗ 
hungsart dieſes Handels veranlaßt worden. Gleichwie 
man nemlich die Buchdruckerei nicht nur als eine Nach⸗ 
folgerin, fondern fogar als eine fa ſtlaviſche Stell; 
vertreterin ber’ Bücherabfchreiberei anfab: fo wurde 
diefe auch zur Beifpielgeberin und ‚Anleiterin bei der Art 
und Weife, nach welcher bie Buchhändler Gefchäfte bes 
trieben twurben. Als die Schriften noch lang ſam und 
sims Einzelnen durch wenige Abfchriften vervielfältiget wur. 
‚den, trug der Sücherverlag einen ganz andern ECharafter 
an ſich, als den er empfing mittelft der Buchdruckerei, 
die eine fehnelle Vervielfältigung der Bücher bervorbringt. 

Wie nun auf der einen Seite aus ber Entſtehungs⸗ 
art bed Verlaghandels mit gedruckten Büchern Die Febr 
ler; fo find auf der andern Seite die Gerechtfame defr 
felben und ber Buchdruderei entſtanden. 


Um den Urfprung biefer Gerechtfame Kiftorifch zu 
entwickeln, tft weiter nichts nöchig, als einen Blick auf 
die Entſtehung der Buchdruckerei gu werfen. Als dieſe 
erfunden worden war, fonnte man fie in Nückficht zweier, 
von einander ganz verfchiedenen, Gegenftände anwenden : 
nemlich zu einer, bis dahin unerhört fchneflen, Verviel⸗ 
fältigung aller fchon befannten und vorhandenen Schrifs 
ten todter und lebender Völker und Sprachen; ober zum 
Abdruck ganz neuer Werke, die gerade in dem Stubdier: 
simmer bes Schriftfiellerd entfianden waren. Wie von 
den Erften die Meinung bed Publikums ſchon befannt 
war: fo mußte fie in Ruͤckſicht der Legtern erſt erfor 
fhet, und es mußte durch die Erfahrung zum Borfchein 
gebracht werben, ob fie angenehm und achtungswerth 
feyen ober nicht. 

So lange es lediglich gefchriebene Bücher gab, 
mußte dieſe Probe in Anſehung jedes neuen zwar auch 
gemacht werden; aber ſie war leichter zu machen, als 
nachdem die Buchdruckerei erfunden worden war, und 
man lediglich gebruckte Buͤcher hatte, die man fortfuhr 
Schriften zu nennen, eben ſo wie ſie genannt worden 
waren, als deren Vervielfaͤltigung bloß von Abſchreibern 
abhing. *) 





*) Diefer, nach bis jetzt fortdauernbe, Sprachgebrauch, dem 
gemäß man das gedrudte Buch eine Schrift nennt, kann zum 
Beweis dienen, daß, nach Entfiehung der Buchdruckerei, das 
Druden dem Abfchreiben gleichgeftellt, und jenes als ein, bie 
Eremplare fchnell vervielfältigender, Schreiber angefehen wurbe 
und angefehen wird. Nach Erfindung der Buchdruckerkunſt konnte 
man eigentlich einem Buch ben Namen einer Schrift nicht mehr 
beilegen, fondern mußte jedes einen Druck nennen. - 
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Dieſer druckende Schreiber, oder ber Verleger 
gedruckter Buͤcher, kann die Probe, ob eine Schrift dem 
Publikum wohlgefaͤllig ſey, nur nach Hervorbringung von 
Hunderten der Exemplare machen, gleichwie zuvor der 
Verleger eines geſchriebenen Buchs mit Einem oder we⸗ 
nigen Exemplaren ihn machen konnte, dergeſtalt, daß er 
dieſe Exemplare nur vermehrte in demſelben Verhaͤltniſſe, 
in welchem ſie den Beifall des Publikums erlangten. 

Ungeachtet dieſer, nicht zu vereinbarenden, Verſchie⸗ 
denheit der langſamen Buͤcher⸗Abſchreiberei und des 
ſchnellen Buͤcher⸗Abdrucks, wendete man doch auf den 
letzten das an, was von ber erſten galt. Died ge 
ſchah nach der gewoͤhnlichen menſchlichen Weiſe, der ge⸗ 
maͤß man lieber nach alter, gedankenloſer Gewohnheit 
handelt, als nach wohlbedaͤchtiger Erwaͤgung neuer Um⸗ 
ſtaͤnde. | 
&o lange die Bücher bloß abgefchrieben wurden, 
Eonnten die Mittel, fie befanne zu machen und gu ver 
vielfältigen, nie-überflüuffig, fonbdern mußten vielmehr 
meißtentbeild ungureichend ſeyn. Je mehrere Abfchreiben, 
es gab; und je eifriger diefe waren, jebes verlangte 
Eremplar zu fchreiben: deſto mehr wurde für die Befoͤr⸗ 
derung der Literatur und auch des Buchhandels geforgt; 
für jeden Menfchen, der ein Buch eigenthümlich beſitzen 
wollte, mußte eine bedeutende Zeit lang ein anderer 
Menfch als Abfchreiber ſich darbieten und aufopfern. 
Die Arbeiten biefer Abfchreiber hingen von Beſtellungen 
ab, welche bie Bücherliebhaber, und außerdem fehr fels 
ten die. Buchhändler machten, die zumeilen von aner 
kannt guten Schriften einige wenige Exemplare auf gut, 


Sluͤck zum Verkauf vorräthig bielten. Ungeachtet der 
Wirfungsfreis der Buchhändler vor Erfindung der Buchs 
druckerei fo befchränft war: fo konnte es doch leichter 
eine zu geringe, als eine zu ‚große Anzahl von Abfchreis 
fihreibern geben, weswegen auch feiner dem andern Eins 
frag zu thun bermochte. 

Daß es aber eine zu geringe Anzahl von Abfchreis 
“bern gab, und daß daher ihre Arbeit zu theuer war, dieg 
ſcheint fich nicht bloß aus der allzu großen Theuerung 

der, gewöhnlich fo untreu abgefchriebenen Bücher, ſon⸗ 
bern foger daraus zu ergeben, daß man auf die Idee 
verfiel, die Buchdruckerkunſt zu erfinden. Bevor die 
gelang, war demnach das Wohl des Buchhandels be; 
gründet auf der, fo viel möglich, großen Menge der Abs 
fehreiber, durch welche theils die Preife der Schriften 
vermindert, theild die legten in fo viele Hände, als 
möglich, gebracht wurden. 

Daher war es nicht als ein Unrecht anzuſehen, 
und wurde auch nicht dafür gehatten, wenn jeder Büs 
hersUbfchreiber, lediglich nach feiner eigenen Wilkür, 
jedes vorhandene Buch ergreifen und es durch Verfertic 
gung neuer Exemplare vervielfältigen wollte. Eigene 
Neigung, eigenes Geſchick und fremder Auftrag waren 
bie Beftimmungsgründe gu diefem, übrigene unbefigrän. 
ten, Unternehmen. 

Als nun die Buchdruckerei erfunden worden war: 
fo zeigte ſich, daß ſie fuͤr einen kleinen Theil der Men⸗ 
ſchen eben ſo nachtheilig r oder wohl auch noch verderb⸗ 
licher, als fie für den größten Theil derſelben vortheils 
baft und begluͤckend ſey. 

Die 
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Die Ubfchreiber verloren nämlich theilß ihr Gewerbe 
gang, theil® mußten fie erleben, daß ihre theueren Mas 
nufcripte, neben den gedruckten Büchern, ſowohl unfcheins 
bar, als ungefucht, und fowohl unbezahlbar, als werth⸗ 
. 108 wurden. 

Die Abfchreiber waren überaus unglücklich. Daher 
fagt die Denkſchrift über den Buͤchernachdruck: „Die 
„Abſchreiber hingegen, wenn fie keinen andern Nah⸗ 
„rungeztveig hatten, geriethen an den Bettelſtab. Dens 
„noch achtete man ihre Klagen nicht; denn fie wur: 
„den verfchlungen von dem allgemeinen Jubel über 
den Nutzen der neuen Erfindung. 

Wenn fo eine wahre Begebenheit, obwohl nicht 
eben auf eine menfchenfreundliche und theilnehminde 
Weiſe, gefchildert wird: fo giebt diefe Schilderung Ans 
laß, fih an den Haß zu erinnern, welchen Die Abfchreis 
ber gegen ben entfiehenden Bücherdruck hegten. Gfeiche 
wie die Indigo⸗ oder Anilpflange nach ihrer Entdeckung 
und Einführung in Europa von den Anbauern ber, das 
durch werthlos werdenden, Waidpflanze, das Teufelskraut 
genannt wurde: fo hielten die Abfchreiber die Buch, 
druckerei für eine Teufelsfunft und einen Meiſter derſel⸗ 
ben, Sauft, für. einen Teufelßbanner. Ä | 

Demungeachtet wurde nicht nur die Buchdruckerei 
gu einer Nachfolgerin der Bücherabfchreiberei, fondern fie 
mußte auch eine Machahmerin bderfelben werden, um den 
gegen fie entftandenen, großen Haß einigermaßen gu vers 
mindern. Außerdem mußten die, über die Buchdruckerei 
wehklagenden, Abfchreiber verfuchen, Buchdrucker zu wer⸗ 
den, als fie nicht mehr vermochten, fi) vom Buͤcherab⸗ 
Journ.f. Deutſchl. U. Bd. 46 Heft. Rr 
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ſchreiben zu ernaͤhren. Sie, und mit ihnen alle andere 
Buchdrucker, handelten nun nach derſelben Manier, welche 
bis dahin den Buchabſchreibern eigen war, naͤmlich, wie 
ſchon erwaͤhnt worden, darauf keine Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, ob und daß ein anderer, oder wie viele andere 
Abſchreiber eben daſſelbe Buch, zu vervielfaͤltigen ſuch⸗ 
ten. Dieſe Ruͤckſicht war auch ganz unnoͤthig, weil im⸗ 
mer gerade nur fo viele entſtehen kounten, als Beſteller 
berfelben und, vergleichungsmweife, Subferibenten oder 
auch Pränumeranten vorhanden waren. 

Als nun duch Erfindung der Buchdruckerei die 
Möglichkeit begründet war, in einigen Stunden oder Tas 
gen durch wenige Menfchen eine fo große Anzahl von 
Exemplaren gedruckter Bücher hervorzubringen, als zuvor 
in Jahren dur) Hunderte von Abichreibern nicht ges 
macht werben konnten; als unter ſolchen Umftänden jes 
der Buchdrucker neben dem andern — nach der vorge 
fundenen Manier der Abfchreiber — jedes gefchriebene 
und gedruckte, alte oder neue Buch, fobald es als ein 
gutes oder gefuchtes. und modiſches befannt geworben 
war, eben fo abdrucken wollte, wie man es zuvor ab» 
gefchrieben Hatte und abfchreiben durfte; als mithin je⸗ 
der Drucker in bie Mechte des Ubfchreiberg, gleich einem 
Erbfolger, eintreten wollte: fo ergab fich bald genug, 
daß man einen Weg eingefchlagen Babe, auf welchen 
man in die Gefahr gerathen mußte, die herrliche und 
wunderfame Erfindung ber Buchdruckerei fogleich in der 
Geburt zu erftichen. 

Dennoh begann mie dem Buͤcherdruck 
auch zugleich der Büchernachdrud. 
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Erwägung der Folgen und Gegenanftalten. 


Die Schädlichkeit von ber Kolliſion beider wurde 
mehr gefühlt, als eingeflanden, und zuweilen deutlicher 
eingefehen, als Elar und öffentlich entwickelt. So ges 
ſchah es, daß der Nachdruck — feit Erfindung der Buch» 
druckerei. — zwar immer, aber auch immer mit einer 
gewiſſen Scheu und Heimlichkeit, betrieben; baß er nie 
dem Vordruck oder Bücherverlag für ebenbürtig gehalten 
wurde; daß er nie das Anfehen eined rechtlichen Ges 
werbs erlangen Fonnte; fondern, von feinem Urfprung 
an, fort und fort für ehrlos erachtet wurde, gleichwie 
der Verlaghandel für ehrbar. . 

Man fah nämlich ein, daß, fobald Jeder nach 
eigener: Willkür und Gemwinnbegierde jebed Buch chen fo 
abdrucken könne, als er es vormals abfchreiben durfte, 
daffelbe auf eine übertriebene Weife dergeſtalt vervielfäl- 
figet werben würde, daß dadurch der Werth jedes eins 
zelnen Eremplars fich zu einem Nichts vermindern muͤß⸗ 
te; und daß jeder Drucker, anſtatt eines rechtmäßigen 
Gewinne, bloß fchmerzlichen Verluft zu erwarten habe; 
daß aus der untergeordneten und ungesähmten Gewinns 
begierbe Aller ber Verluſt eine® Jeden entfliehen; und 
Daß zulegt Keiner den Verlag gebrudter, guter Bücher 
wagen fönne, meil diefe ganze Anftalt durch eine verfaß 
fungsmäßige Negellofigkeit mit dem Untergange bebros 
bet fey- | 
Die Begebenheiten der Buchdrudkerei und deren Ers 
findung find noch nicht, wie fie ed zum Wohl der Welt 
verdienen, dargeſtellt worden. Wäre dies gefchehen: fo 

Nr 2 
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würde man, ohne die Erinnerung des Verfaſſers biefer 
Blätter, zu der Bemerkung gelangt feyn, daß diefe Bes 
gebenbeiten einen fonderbaren und unglüclichen Zirfel 
und Rückgang genommen haben. Die Buchdruckerei 
bat nämlich im Laufe der Zeit, zu einer, wenn aud) 
nicht gleich großen, Büchertheuerung (der weiter unten 
erwaͤhnt werden fol) zuruͤckgefuͤhrt, ungeachtet fie von 
derſelben erlöfen follte. 

Hätte man, nach Entftehung berfelben, den Nach» 
Druck für rechtlich und für allgemein erlaubt angefehen: 
fo märe, wie erzaͤhlt worden, durch übertriebene Bücher 
MWohffeilheit die Buchdruckerei untergegangen. Weil men 
aber den Nachdrud bloß für ehrlos anſah; weil man 
ibn bloß haßte, verachtete, und nicht öffentlich und allges 
mein verbot: fo-ereignete fich auch — und dies gereichte 
wahrlich minder zum Ruhm, als zur Schande — ba, 
mittelft der, täglich erfoderlihen, Nothwehr⸗Anſtalten 
gegen denfelben, eine große Bücyerthenerung entfland. 

Mir fehren zur. Gefchichte zurück, und wiederholen: 
dag man urſpruͤnglich den Nachdruck für niche unrecht⸗ 
lich, und zwar fo lange anfah, bis man — welches bald 
genug geſchah — die Natur der neuen, angeflaunten 
Erfindung der Buchdruckerei und die nöthigen und uns 
entbehrlichen Bedingungen ihres fortbausenben Dafeyns 
erforfchet hatte. 

Die Erfahrung lehrte nämlich, daß der Handel mit 
- gedruckten Büchern nur beftehen fünne, wenn man jedem 
erften Unternehmer von dem ımd für den Druck eine® 
neuen Buchs auf einige, längere oder Fürzere, Zeit ein 
augfchliegendes Worzugsrecht einraͤume. Diefed Beduͤrf⸗ 


— 611 — 


niß mußte noch einleuchtender werden durch die, nicht 
ohne rechtlichen Unwillen moͤgliche, Erwaͤgung des Um⸗ 
ſtandes, daß der Nachdrucker nie etwas wage, ſondern 
immer nur zugreife, um ein Theilnehmer an einem geſi⸗ 
cherten Vortheil zu werden: weil er allzeit bloß ein fols 
ches Bud). verwielfältigen wolle, . in NRückficht deffen An» 
dere, auf ihre Koften, die öffentliche Meinung erforfcht 
baben,. daß es van berfelben. für gut gehalten, werde. 


Parallele 


Dur den Nachdruck wurde nun bie Lage bed Bor 
drucks oder Verlags aͤußerſt verderblich in einer, bisber 
noch ganz unberuͤckſichtigten, Beziehung. 

Dem Nachdrucker ſtand, leitend, das öffentliche Ur⸗ 
theil der Welt zur Seite, wenn er etwas unternahm; 
der ehrliche Buchhaͤndler mußte ſich auf ſein eigenes, 
einzelnes Urtheil verlaſſen, und allenfalls auf das ſeiner 
Freunde, die ja wiederum von ſeiner Pruͤfung und Wahl 
abhingen, und ihn demnach nie genug bewahren konn⸗ 
ten vor den Gefahren der Einſeitigkeit, und. dev Kurzſich⸗ 
tigkeit. 

Der Werth der Buͤcher, die von dem Buchhandel 
nicht anders, als in Auflagen von Hunderten gedruckter 
Exemplare an das Tageslicht gefördert: werben koͤnnen, 
fann nämlich, bevor dies gefchichet,. nie mit vollendeter 
Zuverläffigfeit: beſtimmt werden. Wie überhaupt jeder 
einzelne Menſch nicht bloß durch: bag Maaß feiner Kennt 
niſſe und Talente, fondern befonders durch die Einflüffe 
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feine® Zeitalterd begrenzt und befangen iſt: fo ereignet 
fi) das letztere vorzüglich in Ruͤckſicht der Buchhändler. 
Sie find gleihfam die erfien Agenten biefer Zeiteinflüffe; 
und Ie&tere veranlaffen, daß gerabe Bücher, melche als 
Ausgeburten des Augenblick anzufehen find, ihrem Urs 
theile am meiften entfprechend feyn muͤſſen. Der böhere 
und unvergängliche Werth eines Buchs kann von ihnen 
immer nur geahnet werden, meil fie fafl noch weniger, 
als andere einzelne Menfchen vermögend find, jenes reis 
ne, bowaͤhrte, weder von zeitlicher noch perfönlicher Nücks 
ſicht verblendete. Urtheil augzufprechen, welche ein Werf 
der Jahrhunderte iſt; das aber jeder Buchhändler, gleich» 
fam ald ein göttlicher Prophet, hervorzubringen fähig 
feyn müßte, wenn es ihm gelingen ſollte, lediglich dem 
Verlag von guten Büchern zu übernehmen. 

Weil dies aber nicht möglich ift: fo gerieth er, nach 
Erfindung ber Buchdruckerei, in eine fehr ungünftige Lage 
dadurch, daß fein Verhältnig gerade das umgekehrte von 
dem war, in welchen fich feine Vorfahren, die Buchs 
händler mit gefchriebenen Büchern ı befunden hatten. 

Das Wefen ber Buchdruckerei beftehet, wie ſchon 
erwähnt worden ift, darin, daß in kurzer Zeit viele Erems 
plare eines Buchs hervorgebracht werden fönnen, und 
daß ber Nugen für den Buchhändler fowohl, als für 
das Publiftum in dem Grade fich vermehrte, in welchem 
die Anzahl der verlegten Exemplare vergrößert wird. Es 
iſt naͤmlich in der ehrlichen Handelswelt eine allbekannte 
Regel, daß wohlfeile Preiſe zwar den Kaͤufer, aber noch 
mehr den Verkaͤufer beglücken. Die Anwendung dieſer 
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Kegel wurde bis jegt beim Buchhandel von dem Nach⸗ 
druck verhindert. 

Wenn von einem Buche ein Eingelne® Eremplar 
gedrudt wird: fo ift dies viel theuerer, als ein Eins 
zelnes gefchriebeneg, denn letzteres kann ein Einzel: 
ner Menſch, obwohl mit groͤßerm Zeitaufwand, verferti⸗ 
gen, waͤhrend das Erſte in kuͤrzerer Zeit eine groͤßere An⸗ 
zahl von Menſchen und von theuern Geraͤthſchaften er⸗ 
fodert. Daher ereignet ſich ſeit Erfindung der Buch⸗ 
druckerei, daß von den ſchlechten Buͤchern eben ſowohl 
eine große Anzahl gedruckt werden muß, als von den 
guten, ob fie gleich von jenen fo uͤberfluͤſſſg, als von 
diefen nöthig, und dennoch zugleich unnöthig, nämlich 
mit dem: Nachdruck bebrohet if. 

Als die Bücher bloß durch Abfchriften vervielfältis 
get wurden, mußte es unftreitig auch gefchehen, daß die 
Buchhändler nicht bloß gute, ‚fondern zumeilen auch 
fchlechte Bücher verlegten. Dies konnten fie aber mie 
geringem Aufwande thun, weil fie ven jedem Buche nur 
wenige Abfchriften, und dieſe in der Negel nur nach 
Beftelungen ber Abfäufer machen ließen, die fie im vor⸗ 
aus empfangen hatten. 

Wenn fie ein fihlechtes Buch in Berlag genommen 
hatten: fo beftand ihr Verluſt einzig und allein im ent 
gehenden Gewinn. 

Nach Entſtehung der Buchdruckerei mußten dagegen 
Hunderte von Exemplaren eined, von dem Publifum 
nicht gefchägten, mithin unverfäuffichen Werks vorräthig 
gehalten werden, wobei, außer dem, mit Recht geboffs 
sen, Gewinn, die Koften für Papier, Drud und Hono- 
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rar verloren gingen, und zum Erſatz nichts übrig blieb, 
als der Mafulatur: Beftend *). 

Als dieſes vielfältigen, mit Dem Buchhandel der: 
bundenen, Ungluͤcks unerachtet, der Nachdruck fort und 
und fort fihern Gewinn da 509, wo Andere ‚gewagt 
batten: fo entwickelte. und verftärkte fi) der Widerwil⸗ 
len gegen denfelben immer mehr und mehr, und zwar 
bergeftalt, daß das Büchernachdruden in den legten ze⸗ 
ben Jahren viel geringer war, und von Jahr zu jahr 
viel geringer wurde, als in jedem Der voraus geganges 
nen Dezennien. 

Dies war die ftille Wirkung der öffentlis 
hen Meinung, die den Nachdruck vermwarf. 


Zeugen und Zeugniffe der Wahrheit. 


Daß fich bald nach Erfindung der Buchdruckerfunft 
“zu biefer öffentlichen Meinung die bedeutendften, und 
zwar ſolche Männer befannten, die für ihr und für Die 
nachfolgenden Zeitalter und Jahrhunderte die Stimmges 
ber waren und wurden, Dies beweiſet die Gefchichte. 
Es ift nicht zu bezweifeln, daß man da, wo es auf 
freie Unterfuchung anfonımt, dem übermächtigen Einfluß 
*) Oft wurde der Werth eines Buchs nicht fogleich ers 
fannt, und der verimeifelnde Buchhändler dadurch genöthiget, 
es als Makulatur zu verfaufen, und von Neuem zu verweis 
feln, wenn fich hierauf allzufpät Käufer dazu fanden. Es if, um 
aus vielen nur das bedeutendfte Beifpiel anzuführen, nicht zu 
besweifeln, daß von Hamanns Werken, bevor fie gefchägt 


wurden, des größte Theil der Eremplare als Makulatur verkauft 
worden if- 
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jener Gewalt, welche man Autorität nennt, vorbeugen, 
mithin bei Erwägung vorhandener Meinungen minder 
auf bie Derfonen, die fich zu ihnen bekennen, als auf‘ 
deren innern Gehalt fehen muß; weil auch die Fräftigs 
ſten, geiftreichften und einfichtdoofiften Menſchen wenig- 
ſtens in Anfehung eingener Punkte im Irrthume find, 
und weil zuweilen ihr Ideenkreis gleichfam unter einer 
theilmeifen Verdunkelung liegt, die fie ihrem Zeitalter 
mittheilen, und die hinwegzunehmen, erſt ſpaͤtern Zeiten 
gelingt. Zu 
Demungeachtet muß man auch bedenken, daß die 
Welt fich nie ganz von einer Leitung ber Autorität los⸗ 
machen kann oder darf, weil der größere Theil der Mens 
(hen fich nie einer ehrerbietigen Unterordnung unter ſelt⸗ 
nere, böhere Talente, Einfichten und Anſchauungen zu 
entziehen vermag, fondern die Grenzen eigener Geiſtes⸗ 
befchränftheit willig oder wibermilig anzuerfennen gend» 
thigt iſt | 
Kenn man bie angebeuteten Licht: und Schatten⸗ 
feiten der Autorität vergleicht: fo muß man allerdings 
einräumen, daß der Nachdruck, wäre er an und für fich 
rechtmäßig, nicht deswegen vertwerflich fey, weil ihn auge 
gezeichnete Männer verworfen haben; aber es muß den⸗ 
noch deren, DBeifpiel gebender, Glaube jeden Andersge⸗ 
finnten, wenn auch nicht bekehren, Doch erfchüttern, und 
Zweifel erregen gegen die Unfehlbarfeit einer Meinung, 
ald deren Gegner Männer auftraten, Die, wie Kant, 
Fichte, Luther, u. fe w., im ganz verfchiedenen Zeitaltern, 
unter ganz verfchiedenen Staats» und perfönlichen Ders 
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bälmiffen lebten, und ganz verfchiebene Weltanfichten 
hatten. | 

Wir haben bie bisherigen Bemerkungen voraudge, 
ſchickt, um ung vorzüglich auf Luther zu berufen, auf 
biefen Ehrenmann, den feine Anhänger mit Recht ein 
Küftseug Gotted nannten. Wir führen ihn deswegen 
zum Zeugen an, weil fi) auf ihn fomohl die Wortfüh 
rer, al& die Gegner des Nachdruds berufen haben. Wir 
wollen dabei annehmen, baß er auch von allen religiös 
- fen Partheien für fähig gehalten werde, in dieſer Sache 
ein unbefangenes Zeugniß «abzulegen, obgleich in der 
neueften Zeit fein, von der Vorfehung eingeleiteted, Re⸗ 
formationswerk fehr verkleinert und deſſen Werth von 
Manchem ganz in Zweifel geftellt worden, ungeachtet ed 
unftreitig ifl, Daß daffelbe fogar zu mehrern Verbeſſerun⸗ 
gen in ber katholiſchen Kirche und zur Abftelung von 
Fehlern Anlaß gegeben, deren gaͤnzliche oder theilweiſe 
Verbannung zur neuerlichen, ſowohl politiſchen als poe⸗ 
tiſchen, Bewunderung dieſer Kirche zuruͤckgefuͤhrt hat. 

Luther wird demnach als Zeuge angefuͤhrt nicht bloß 
deswegen, weil er einer der bedeutendſten Stimmfuͤhrer 
feiner Zeit war, fondern vorzüglich darum, weil auf 
feine Schriftfiellerrechte alle jene rechtlichen Vergleichun⸗ 
gen nicht paffen, bie man im Allgemeinen in Nic 
ſicht des Autorrechts vorgebracht bat. 

Luther war, nach dem Beginn der Reformation, ein 
Modeſchriftſteller. Seine Schriften wurden fo eiftig ge 
fucht und gelefen, und mit einer fo großen und jeßt faſt 
unerhörten Geſchwindigkeit in der chriftlichen Welt aus⸗ 
gebreitet, daß fie, Einen Monas nach ihrem Erfcheinen 


in Deutfchland, ſchon in Italien und fogar in Spanien 
zu haben waren. | 

Luther nahm dennoch für feine Schriften feinen 
Ehrenfold an, weswegen fein eigenes Intereſſe durch den 
Nachdruck nicht verlegt werden konnte, und auch die 
Buchhändler in den Stand gefest wurden, leicht und 
geſchwind Erfag für den Berlags: Aufwand, und außer 
dem noch einen Gewinn zu erlangen. 

Obwohl Luther, der die allgemeinen bürgerlichen 
und die Handels: und übrigen Verbältniffe feiner Zeit 
ſehr wohl begriff, nie daran dachte, daB man daran den» 
fen müffe, dad Verlagsrecht der Buchhändler zu begrün« 
den durch Aufftelung herkoͤmmlicher, juriftifcher Begriffe 
und Akte von abgetretenem oder vorbehaltenem Eigen, 
tbumsrechte u. ſ. w.; ungeachtet aller diefer Umftände, 
gab Lucher in feinen Schriften einen Widerwillen gegen 
den Nachdruck mit fo Eräftigen. Ausdruͤcken, als fie ihm 
eigen waren, ‚und mit dee Meinung zu erfennen, daß 
jeder rechtliche Mann fie theilen müffe. 

- Er deutete dabei an, baß ein geficherted und aus⸗ 
ſchließendes Verlagsrecht des Buchhänblerd, auch ohne 
eigennüßige oder großmüthige Uebertragung bes Schrift, 
ſtellers, auch ohne Entäußerung oder Vorbehalt eines 
Eigenthumsrechts, und lediglich durch eine, von Seiten 
der bürgerlichen und chriftlichen Gefellfchaft vorgenom⸗ 
mene, und zum Wohl ber Titerarifchen Welt gereichender 
Verleihung vorhanden feyn muüffe. 

Unter folcher Borausfegung wollen wir nun gerabe dies 
felben Worte Luthers anführen, auf welche fich Die Vercheis 
Diger und Widerfacher des Nachdrucks berufen haben. 


Die Dentfchrift über Buͤchernachdruck bringt fol, 
gende bei: 

„Was fol das ſeyn, meine lieben Druckerherren, 
„daß Einer dem Andern fo oͤffentlich raubt und ſtiehlt 
„das Seinige? Seyd Ahr nun auch Straßenraͤuber 
„worden? oder meint Ihr, daß Gott Euch ſegnen und 
„ernähren wird durch ſolche boͤſe Tuͤcke und Stuͤcke?“ 

Ferner: „Es iſt ja ungleich Ding, daß wir 
„Arbeit und Koſten follen darauf wenden, 
„und Andere ſollen den Gewinnſt und wir ben 
„Schaden haben.“ 

Dagegen beruft ſich ebenfalls auf Luther, im ıften 
Bande des Deutfchen Mufeums vom Jahre 1783, eim 
geiftreicher Vertheidiger des Nachdrucke, der minder fiegs 
reich für diefen, als gegen den rechtlichen Buchhandel 
firafend auftritt, weil er ſich son einem rechtlichen, aller 
Eigennüßigfeit ledigen, Unwillen befecht fühle und der 
Meinung, if, daß einige herkoͤmmliche Fehler des letztern 
nicht leicht augzuretten, daher fort und fort zu beſtra⸗ 
fen, und daß auf ſolche Weife die Rechts: und Un⸗ 
rechtsverhältniffe bes Buchhandels und des Nachdrucke 
gleichfam wnaufbörlich und gleichgewichtlic) auszuglei⸗ 
ehen ſeyen. 

Dabei glaubt diefer Schriftfieller, daß die Stiftung 
bed Buchhandels nicht eine pofitiv-srechtliche Anſtalt, 
und daß die Unterſuchung über das Verlagsrecht eine 
folhe ſey, welche die abſoluten Gründe des Rechts 
betrifft *)- 





*) C. 1 p. 408. 


Er führt folgendes an *): Ä 

„Erafmus fchreibt 1522 an Pirfheimer: „wenn 
mein kaiſerliches Edikt ertheilt würbe, dem gemäß 
„nniemand ein, von Froben gedrucktes Bud, auch) 
umwenn ibm Vermehrungen vom Schriftfteller 
undbeigefügt würden, innerhalb zwei Jahren druden 
nufoße: fo ift dies Feine lange Zeit. Denn die Frobe⸗ 
mmmifche Druckerei verdient fehon deswegen jede Begüns 
unftigung , weil aus ihr nichts hervorgeht, was abges 
anſchmackt oder aufrührerifch iſt **). 

„So beſcheiden war man damals, um ein Privi⸗ 
„legium von zwei Jahren ſchon für einen favorem 
„(eine Beguͤnſtigung) und entſchuldigungsbeduͤrftig zu 
„halten. Und glaubt man etwa, Eraſmus babe nur 
„nicht eingefehen, daß Sroben eigentlid 
nein abfoluted ewiges Recht Ha 
„der — Luther, der fonft doch fo häufig und Fräftig 
mauf den Nachdruck fchimpft, iſt noch befcheidener. Er 
„ſagt in der Vorrede zu feiner Auslegung ber Epifteln 
„und Evangelien 1525: un Sollte nicht ein Drucker 
In dem andern aus chriftlicher Liebe Einen Mons 
n den oder zween gu gute harren, ehe er ihm nachs 
mu druchte 2 u u 








*) C. 1. p. 504% 


*%) Si foret Imperatorium edictum, ne quis librum a Fro« 
benio excusum, aut eui sit aliquid ab auctore additum, exeu- 
dat intra biennium, tempus longum non est. Officina Frobe- 
niana vel ob hoc favore digna est, quod nihil ex ea ineptum 
predit aut seditiosum, 
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Mir wollen bier dahin geftellt feyn laſſen, ob Era 
fmu® es ald eine Begünfligung anerfennen, ober ob er 
mehr auf feine Weife darüber fpotten wollte, daß ber 
bochverdiente Froben fi) allenfalls auf ein Privilegium 
für zwei Jahre Hoffnung machen durfte; wir wollen uns 
erwähnte laflen, daß er von einem Privilegium fpricht, 
welches nicht bloß gegen ben Nachdrucker, fondern fogar 
gegen ben, Veränderungen mit feiner Schrift vornehmen, 
den, Autor gerichtet feyn follte; wir wollen nicht bar, 
auf dringen, od und daß dies ber eigentliche Sinn der 
angeführten "Stelle fey. Wir können dies unterlaffen, 
weil Eraſmus überhaupt nicht in dem Sinne, in wel 
chem es Luther war und ifl, ale ein Zeuge der Wahr⸗ 
beit angeführt werden Fann. 

Wir wollen bier lediglich in NRuckſicht der angefuͤhr⸗ 
ten Worte Luthers bemerken, daß ſie nicht aus dem 
geſchloſſenen Kreiſe ſeiner Ideen herausgeriſſen werden 
duͤrfen, ſondern dem Sinne gemaͤß, den ſie innerhalb 
deſſelben haben, erwogen werden muͤſſen. Daher ſollen 
und wollen ſie nicht andeuten, daß keine buͤrgerrechtliche 
Verpflichtung zur Unterlaffung des Nachdruds vorhan⸗ 
den ſey, ſondern ſie wollen nur ſagen, daß, wenn auch 
diefe Verpflichtung fehlte, der Nachdruck dennoch, ber 
Gebote der chriftlichen Liebe wegen und zur Abwendung 
fremden Schadens, unterlaffen werden müßte. 


| (Die Zortfegung folgt-) 
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Bon den Urſachen der wahrfheinlid- 
fhnellen Beendigung des gegenwärtigen 
Krieges. 


Unftreitig muß der Sieg bei Ia belle Alliance zu 
den enticheidendften gezählt werben, welche jemals ers 
fochten worden find; er war die Frucht einer dreitaͤgi⸗ 
gen Anftrengung, und als eine folche mußte er die groͤß⸗ 
ten Wirkungen bervorbringen, die Umſtaͤnde mochten 
feyn, welche fie wollten. 

Gleichwohl würde man fich ſehr irren, wenn man 
alles, was feit dem 18 Juni gefchehen ift, auf Rech⸗ 
nung bdiefes Sieges feßen wollte. Er felbft kann gewifs 
fermaßen als das Nefultat beffen betrachtet werben, was 
ihm ſowohl von Seiten der frangöfifchen Regierung, als 
von Seiten der Verbündeten vorangegangen iſt; und 
indem er zur Urfache wird, fhließt er fich bloß an eine 
Kette von andertweitigen Urfachen an. 

Was wir vor allen Dingen in Anfchlag bringen 
muͤſſen, if, daß Napoleon's Verhälmig zu Frankreich 
und zu der übrigen europäifchen Welt nach feiner Zus 
rückfunft von Elba bei weiten nicht fo vortheilhaft war, 
wie in früheren Zeiten. Vielleicht darf man fagen: nur 
einmal fey es erlaubt, ein großer Dann gu feyn; dent, 
welche innere Anlagen man dazu auch haben möge, fo 
bedarf es günftiger Umftände, um biefelben zu entwickeln, 
und wo dieſe fehlen, da wird auch das größte Talent 
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zu einer Blume, der das Tageslicht fehlt. Wie dem 
aber auch ſeyn moͤge: Napoleon, von einer Parthei zu⸗ 
ruͤckgerufen, ſah ſich ſchon dadurch in ſeinen Erwartun⸗ 
gen betrogen, daß es ihm nicht gelingen wollte, auch 
nur die kleinſte europaͤiſche Macht fuͤr ſich zu gewinnen. 
Alle Wendungen, welche er gebrauchte, theils feine Rück, 
kehr zu befchönigen, theild feine Sriedensliebe zu befunden, 
waren gleich vergeblich; und der firenge Eruft, womit bie 
Verbündeten ihm in ihren Erflärungen vom ı3 März und 
13 Mai entgegen traten, mußte wie ein Mebufenhaupt, fos 
wohl auf ihn, als auf die ganze franzöfifche Nation; zuruͤck⸗ 
wirken. Nicht lange darauf wurde ganz Frankreich gewiſſer⸗ 
maßen verſchloſſen: man behandelte es wie einen Peſtkran⸗ 
fen, vor welchem man ſich ſichern muß; und welche Aus, 
wege auch die frangöfifche Intrigue finden mochte, um mit 
Anhängern ded Auslandes in Zufammenbang zu bleiben: 
fo fonnten doch Feine Unterbandlungen Statt finden; 
der größte Nachtheil, den man dem franzöfifchen Staat, 
chef zufügen fonnte, Nicht mit Unrecht fagte er: Frank⸗ 
reichs Lage iſt fuͤrchterlich. Sie war es wirklich. 

Alles kam nun darauf an: welcher Grad von En⸗ 
thuſiasmus ſich in der franzoͤſiſchen Nation entwickeln 
laſſen werde. Da man die franzoͤſiſche Revolution ge⸗ 
wiſſermaßen ‚von vorn anfangen mußte: fo ſetzte man 
auch eben die Triebfedern in Bewegung, durch. welche 
in früheren Zeiten Wunder waren bewirkt worden. Ab 
fein zwiſchen den Bemühungen ber Regierung und dem 
guten Willen der Negierten lag eine fünf und zwanzig. 
jährige Erfahrung in der Mitte, .vermöge welcher die 
Iegteren ſich als betrogen betrachten mußten. Nein 

| Wunder 
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Wunder alfo, baß die bingemworfene Lockſpeiſe von einer 
beſſeren Verfaſſung und einer liberaleren Regierung ihre 
Kraft verlor. Was man auch ſagen, was man auch 
thun, ja was man auch leiden mochte: die Franzoſen, 
durch die Vergangenheit gewitzigt, gingen auf nicht ein; 
wenigften® fehlte die feurige Bereitwilligkeit, "welche die 
Regierung zur Erreichung ihrer Zwecke bedurfte. Es if 
in den lebten Jahren erlebe morben, daß ein auf bie 
Hälfte feines Territoriums und feiner Bevölkerung zus . 
rückgefegter Staat auf die erfte Aufforderung feines Koͤ⸗ 
nigs ganz allgemein zu den Waffen griff, ein Heer ing 
Feld ſtellte, welches über alle Verhältniffe der Volkszahl 
binausging, und, unabgefchrede durch die erflen nach» 
theiligen Erfolge, mit Knitteln und Piken Bajonette 
und Kanonen eroberte, und fo feine alte Unabhängigkeit 
wieder errang. Etwas Aehnliches hätte in Frankreich 
gefehehen müffen, wenn Napoleon Buonaparte fih hätte 
auf dem franzgöfifchen Thron erhalten ſollen. Allerdinge 
war Srankreich, dem Umfange und ber Bevölkerung‘ nach, 
nicht mehr, was ed noch vor einigen Jahren geweſen 
war; allein es hatte noch immer eine Volksmenge von 
beinahe dreißig Millionen aufjumeifen, und mit einer 
ſolchen iſt ein Staatschef nie verlaffen, vorausgeſetzt 
nur, daß nicht aller Enthuſiasmus ausgeftorden if. Doch 
gerade meil die ber Fall war: fo war ed auch unmoͤg⸗ 
lich, alle die Streitkräfte in Bewegung zu ſetzen, deren 
e8 zur Führung eines nachhaltigen Krieges bedurfte. 
Mir wiffen, daß die Vendẽe ſich empörte; mir wiſſen 
ferner, daß das mittägliche Sranfreich, trog aller An⸗ 
bänglichfeit an ben alten Regenten, Stamm unb allem 
Sowen.f. Deutſchl. IL Bd. 4 Heft. & 8 


Abfchen vor Buonaparte, bie Waffen nur nieberlegte, um 
den Greueln eined Buͤrgerkrieges zu, entgehen; und ob 
ſich gleich nicht genau angeben läßt, mit welchen Grabe 
"des Eifer die übrigen Departements die Idee bes Kries 
ges umfaßt haben: fo find wir doch nach dem Erfolge 
berechtigt zu glauben, daß fehr viel Lauheit im Gpiele 
geroefen fey. Um fich mit Erfolg zu verteidigen, beburfte 
Buonaparte eines Heeres von wenigſtens 500,000 Mann; 
und ein folche® in Frankreich aufzubringen, wenn der 
Enthufiasmus der Nation zu Hülfe gefommen ware, 
würbe mit feinen großen Schwierigkeiten verbunden ges 
weſen ſeyn. Dennoch if es bewiefen, daß Buonaparte 
mit nicht viel mehr ald 200,000 Mann angefangen. hat, 
und hiernach laͤßt fich urtheilen, wie abgeneigt das Volf 
war, bie Revolutionsbahn aufs Neue zu betreten, und 
fich irgend einer Schimäre hinzugeben. 

Gewiß war das Maifeld als eind von ben großen 
Mitteln berechnet, woburd man bie Einbildungstraft 
der Franzoſen in Gang bringen und ein ganz neues 
Verhaͤltniß gwifchen ihnen und Buonaparten fliften wol 
te. Uber ber Anwendung dieſes Mitteld fand nichts 
fo ſehr entgegen, ald, auf der einen Seite der allgemeine 
Unglaube an Buonaparte's veränderte Sefinnung, auf 
der andern, die Unmöglichkeit, Sranfreich in Paris zu 
coneentriren. Karls ded Großen Maıfelder waren nur 
Berfammlungen ber vornehmſten Staatsbeamten, nicht 
eigentliche Volksverſammlungen; und obgleich Buonaparte 
das feinige, in dem letztern Sinn genommen, wiſſen 
wollte, fo fonnte er boch unmöglich noch mehr bewir⸗ 
fen, ale was Karl ber Große bewirkt hatte. Hierdurch 
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aber wurde das ganze Maifeld gu einem bloßen Glau⸗ 
kom, wodurch weder das Ausland noch Frankreich felbft 
geräufcht werden Fonnte. Wer auf demfelben der Bes 
träger und wer ber Betrogene war, läßt fich ſchwerlich 
ausmitteln; aber mit Wahrheit fann man fagen: das 
Maifeld fey in fich felbft nichts weiter gewefen, als ein 
ben Pariſern gegebened Schanfpiel, damit die übrigen 
Bewohner Frankreichs an die Rechtmäßigkeit der Regie 
rung Buonaparte'8 glauben möchten. Ungluͤcklicher⸗ 
weife handelte Buonaparte wider feinen eigenen Vortheil, 
‚indem er gu einem folchen Huͤlfömittel feine Zuflucht 
nahm; denn wenw irgend etwas im Stande war, bie 
Franzoſen zum Nachdenken über ihre Verhältniß gu Ras 
poleon zu bewegen, fo tar ed das Maifeld. Im 
Grunde fland es in Widerfpruch. mit aflen feinen übris 
gen Yeußerungen- Das Bol verlangte dergleichen nicht; 
und inden die Idee von N. herruͤhrte, fonnte man ihm 
Die Stage entgegenftellen: „Woju dieſe Feierlichkeit, ba 
Du die Rechtmäßigkeit Deiner neuen Regierung auf bie 
Unrechtmäßigkeit Deiner Abdankung flüge, und biefe 
unrechtmaͤßig nenn, weil das franzoͤſiſche Volk niche 
formlich im dieſelbe gewillige hat?“ Offenbar geſchah 
durd das Maifeld mehr, ald nörhig war. Die Recht⸗ 
mäßigfeit einer Regierung ift ein Gegenſtand, deſſen Er 
örterung mie ber größten Borficht vermieden werden 
muß; unb wenn Buonaparte fie nicht vermied, ſo iſt 
dies mehr wie eine Wirkung feines böfen Gewiſſens, ats 
wie feiner Zuverficht zu betrachten. Sein ganzes Leben 
ald Regent beweifet, baß er fich keinen deutlichen Begriff 
machen fonnte von dem, was die Erblichkeie der Throne 
Ss 2 


in den Gemuͤthern ‚ber Negierten wirkt; und aus Diefer 
Unfähigkeit entwickelte fich für ihn die falfche Idee, Dig 
er von NegentensBerbienft hatte, und die die Stelle 
bes böfen Daͤmous bei ihm „vertrat. 

Bald nach Beendigung des Maifeldes reifete Buo⸗ 
saparte zur Armee ab, welche fi) am ſtaͤrkſten an den 
Sraͤnzen :Behgiend verfammelt Batte; und man burfte 
begierig feyn, zu erfahren, wie er diesmal den Krieg 
gegen Armeen führen wuͤrde, deren Ueberlegenheit ber 
Zahl nady ihm Fein Geheimniß feyn konnte. Einige 
haben bebauptee: er babe den Krieg diesmal vertheidis 
gungeweife führen, und zu diefem Endzweck die Feſtun⸗ 
gen au ben Grängen Belgiens benugen ſollen. Was fie 
nicht in Anſchlag gebracht haben, if: x) daß mit. dem 
Angriff. Vortheile verbunden find, auf weldhe man ſeibſt 
dann nichs vergichten muß, wenn man. fehr ſchwach iſt, was 
dei: Buonaparten ger nicht ber Ball war, Da. er wenig 
ſtens eine Armee von hundert: und zwanzig bis hundert 
und dreißigtaufend Mann in dieſer Gegend verſammelt 
hatte; =) daß er Feine Zeit verlieren Eonnte, wenn er 
verhindern wolite, daß die Armeen der fänmtlichen Vers 
buͤndeten in Frankreich eindringen möchten; 3) daß der 
Genius des ‚franzöfifchen Militärs bei weitem mehr für 
den Angriff, ale für die Vertheidigung ift, und bag folg⸗ 
lich die Kraft deffelben gefchwächt wird, wenn man ibn 
auf..die Vertheidigung befchränke; 4) endlich, Daß «8 
barauf anfam, . einen großen Schlag zu thun, um bie 
Idee von Unbeſieglichkeit wieder berzuftellen, Das franzoͤ⸗ 
fifche Volk gu großen Aufopferungen durch den Erfolg 
ju gewinnen, und einen neuen Schrecken durch ganz Eus 


zoya zu vexbreiten. Von ſolchen Beweggruͤnden geleitet, 
gog Buonaparte den Angriff der Vertheidigung vor; und 
ab er gleich dadurch. Altes. auf. eine gefährliche Spige 
führte:. fo ‚blieb ihm doch ſchwerlich eine andere Wahl, 
Da, wie wir wiſſen, ibm ;alle..die Vortheile abgingen, 
welche einem sechtmäßigen Staatschef zur Geite ſtehen, 
der Bor der Schlachten moͤge ſich für ihm oder gegen 
ibge> enticheiden, Was wan in dem. Berfaßren dieſes 
Mannas beinahe. sam; allgemein. zu überfeben Megt, iſt, 
daB er eine. Yet von. Taſchenſpieler ſeyn ‚mußte, um. Rd) 
auf hen hahen Standort in ‚Beigaupten, : Du. bee so 
we ihm atzgewieſen hatte. 

Man if. Darüber sinverfanben, PP} ihm: durch 
die neberraſchung De LUnken. Blhgeld ber. preufifch:s eng» 
Aiſchen Armee,welche Belgien vertheidigke, beinahe ges 
lungen waͤre feinen: Endzweck gu eweichen. . Die: Bege⸗ 
benheiten um die Mitte des Juni haben ‚aber ;auf- eine 
‚gnteiberfprechliche Meise dargethan, daß ur. Hi, Armee 
als geſchlagen betrachtet werden Bann, die ſich la fie 
geſchlagen achtet. Vortheile, welche den 1sten und s6ten 
verloren waren, wurden ben 18ten, als Napoleon ia ber 
Ueberzengung, daß Bluͤcher jebe Beweßlichkeit verloren 
babe, mit · Wellington anband, auf das Glaͤmendſte wie⸗ 
dererphert. Eine verlorne Schlacht beim erſten Aufang 
des Krieges aber war etwas, das ſich mit Napoleons 
Verhaͤltniſſen durchaus nicht vertrug · Eben weil er alles 
auf die letzte: Spitze geführt hatte, mußte er nach Der 
‚Niederlage bei la belle Alliance verzweifen. Um das 
Problem zu löfen, deſſen Loͤſung er einmal: übernommen 
hatte, bedurfte er des Gluͤcks; und da ihm dieſes ent⸗ 
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fand: fo war wohl nichts tatürlicher, al daß derſelbe 
Marin, der fich noch vor kurzem anheiſchig gemacht hat⸗ 
te, Frankreichs Praͤponderanz Burdy die Eroberung Bel⸗ 
giens und Italiens wieder herpuſtellen, Heihmüchig und 
mit befchnittenen Sittichen nach Paris zuruͤckzing / und 
zum zweiten Male reſignirte, -nachbem et Fark juser Die 
ganze Welt Hatte glauben: machen” wollen, --fein Birken 
"flüge fich auf den entſchiedenen Willen von: dreißig Mil 
lionen Menſchen, welche ihen Den Vorzug vor jedem ans 
deren Staatschef gäben. Nie wurde ber Unterfihieb zwi⸗ 
ſchen Erblichkoeit und Nichterblidsleis--der Throne in ein 
helleres Licht geſetzt, als bei dieſer Selegenheit. Waͤre 
Napokon Busnaparte daB: geweſen, wofuͤr: er gelten 
wollte, und Hätte der franzoſtſche Thron in’ feinen Augen 
noch einen auberen Werth gehabt; al den; das Mittel 
zur Befriedigung - feiner individuellen Leibenfchaften zu 
feyn: fo warde er nie den Sebanken an cine Mweite Ab⸗ 
dankung gehabt Haben, felbſt dann wicht, wenn er an ber 
Verteidigung der Hauptfiabt hätte verzweifeln muͤſſen; 
denn die Haupßtſtadt war-ja nicht dad ganze Frankreich. 
Seine wiederholte Entfagung warf zugleich das Kelle 
Licht auf die Moralität- des Maifeldes, d. 6. fle ſtellte 
dieſe Feierlichkeit als einen bloßen Betrug dar, ber uwe 
geſpielt wohrde, um den Schein von Etwas zu gewinnen, 
das nur Daun Werth hat, wenn ed auf gegenfeitigem Ber. 
trauen und Wohlwollen berußt. Wie man im Uchrigen 
auch über Rechtmaͤß igkeit urtheilen möge: fo iR durch 
bie Begebenheiten dieſes Jahres klar geworden, daß fie 
auf etwas weit Bellerem und Schtungsmwürbigerem ges 
gründer fey, als jemals ein Vertrag feyn kann. Diefer 
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konnte zwiſchen Buonaparte und ber frängöffihen Nation 
vorausgeſetzt werden; was aber nicht vorausgeſetzt wer⸗ 
den konnte, war ein gegenſeitiges Vertrauen zwiſchen 
beiden, fo wie dieſes aus einem wechſelſeitigen Wohlwol⸗ 
len hervorgeht. Beide konnten ſich über ihr Verhaͤltniß 
nur fo fange täufchen, als: bie große Probe ausblieb, auf 
welche es geſtellt werben ‚konnte; als aber biefe eintrat, 
mußten fie für immer auseinander fliegen,. wobei noch. 
das bemerkungswerth iR, daß Buonaparte in feinem Uns 
gluͤck ſich verkriccht, und, um ‚nicht. zur Rechenſchaft ge: 
fordere gu werden, fich zuletzt heimlich fortſtiehlt: ein 
trauriges Loos in dem: Leben eins Mannes, der, wäh 
rend ‚dee glängentfien Periode feines Lebens, unter bes 
ſtaͤndigen Hevausforderangen, es gewagt hatte, dem gan⸗ 
on Eurspa Beſetze vorzuſchreiben. Welche Demuͤthigung, 
‚weiche GSrniedrigung, wenn Buonaparte, auf lauter Um⸗ 
wegen, zu einem Hafen zu gelangen ſucht, um ſich nach 
fernen Lande eimuſchifen! Und doch war Died undber⸗ 
neh | 
Es if abwerhfelnd beſpdetelt und bebauert worden, 
daß ber gegenwärtige Krieg gegen einen Einzigen gerich⸗ 


et wars, . jenes iR von den Franzoſen, dieſes von den 


- Engländern gefchehen. Allerdings fcheine es fonderbar, 
und if: es in der Gefchichte Europa's unerhört, daß vier 
bis fünfmal’punberttaufend Dann fi) in Bewegung feßen, 
um einen Einzigen von dem Standpunkt gu verdrängen, 
auf weichem er fich behaupten möchte, allein das Auf⸗ 
fallende der Erfcheinung verfchwinbet, wenn man erwägt, 
daß acht und zwanzig bis dreißig Millionen Menfchen 
sum wenigfin das Anſehn gewannen, ale ob fie biefen 


Einzigen bis auf den legten Tropfen Bluts vertheidigen 
woßten. Die ſpoͤttelnden Krangofen wirden das 
Hecht auf ihrer Seite gehabt haben, wenn Napalehn, als 
ige Chef, jemals etwas anhere# hätte ſeyn koͤrnen, ale 
ein benteurer, der, um fein Volk an ſich zu feſſeln, 
8 an dem Gängelbande des militaͤriſchen Ruhms von 
einer Gefahr in die andere fährt; ‚und. ben ſo würde 
die Wahrheit auf Seiten: des bebauennden Engländer 
getvefen ſeyn, wenn es ſich mit Napoleon. perhalten ‚hätte, 
twie mit einem Könige von Großbritannien, welchet, durch 
Staatögefege befchränft, ſich im Wefendishen- nicht vom 
den Intereſſe feiner Nation trennen kann. Die Grunds 
füge der Verbündeten über. dieſen Punkt waren fo rich⸗ 
tig, daß die geringſte Abweichung von benfelben undes 
antwortlic; geweſen ſeyn wuͤrde. Es waren im. Mrunde 
die nämlichen, vermoͤge welcher ſie fich zu allen Zeiten 
gegen bie Revolution erklaͤrt Hatten. Durch. Die Zurück 
führung ber bloßen Monarchie war für die Ruhe von 
Europa nichts geleiftet, wofern fie nicht mit einer Zus 
rüdführung bes erblichen Syſtems verbunden war, bef 
‚fen Entſtehung man: nicht dem Zufalle überlaffen konnte. 
Welche Fehler auch während ber Regierung Ludwigs XVIII 
begangen feyn mochten: Der Verbündeten Verhoͤlcniß gu 
Frankreich .beruhete auf dem Pariſer Tractat, und alles, 
was denfelben umfließ, mußte von ihnen als Sriebens 
bruch betrachtet werden. Sie flellten es in die Wahl 
des frangöfifchen Volks, ob es fich von dem Eingedruns 
genen trennen, oder eines neuen Krieges getwärtigen woll⸗ 
te, in welchem es die Hanptmächte Europa’s zu bekaͤm⸗ 
pfen haben wuͤrde; und ba fi das franzoͤſiſche Volk, 
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ober, wenn dies zu viel geſagt ſeyn ſollte, bie franzoͤſi⸗ 
ſche Armee für das Letztere entſchied: fo war nichts un» 
umgänglicher,; als der gegenwärtige Krieg, in welchem 
die Totalität der Srangofen die Schuld eines Einzigen 
und feiner Parthei zu vertreten übernommen hatte: In 
der Bolitif der Verbündeten war nichts . Unrechtlicheg, 
außer ſofern Eitelfeie und Stotz es darin fanden; und 
biefe Bolitif hat ſich bewährt, indem ganz unftreitig Durch 
fie bewitrkt worden iſt, daß der Kampf, wie blutig er 
auch geweſen feyn mag, nicht noch blutiger geworben 
iR. Nur indem Buomaperte dei geringen Antheil® inne 
ward, den die franzöfifcde Nation an feinem und feiner 
Parthei fo plöglich ensfchiedenen Schickfale nahm, konnte 
er den raſchen Entfchluß faſſen, von der Bühne gu weis 
chen; bie frauzöfifche Nation aber nahm fo geringen Aus 
sheil an denr Kriege ur deshalb, weil ihr jene Wahl 
gelafien war. | 

Mas eine bloße Parthei im Staate vermag, bag 
bat fich vieleicht nie auffallender gezeigt, als in Krank, 
reich feit der Ruͤckkehr Buonaparte'’d von ber Inſel El 
ba; und doch iſt auf der anderen Seite klar geworden, 
wie wenig auch die mächtige Parthei durchzufuͤh⸗ 
ven vermag, wenn fie das allgemeine Intereffe nicht zus 
dem ihrigen macht. Unſtreitig haben Viele geglaubt, daß 
Carnot unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden etwas Au» 
ßerordentliches leiften würde; aber er hat fich nicht zum 
Anhänger Napoleons machen Fönnen, ohne ben Ruhm 
feines Lebens und die Achtung eingubüßen, .die man bie 
dahin. für feinen Charakter hatte. Vieles mag gu feiner 
Entfchuldigung gereichen; davon kann indeß nicht bie 
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Rebe ſeyn, ſobald man einmal angenommen hat, daß 
es einem Manne von ſeinem Alter nicht erlaubt ſey, zwi⸗ 
ſchen Republik und Monarchie bin und ber zu ſchwan⸗ 
fen, und mit der Natur. der Geſellſchaft zugleich das We⸗ 
fen ber Regierung gu verfeunen. Wenn man in einer früs 
heren Periobde Carnot mit Lobfprüchen überhäufte, ale 
den außerordentlichen Mann, unter deffen allgemeiner 
Leitung bie feanzöfifchen Heere von Sieg gu Sieg geflo⸗ 
gen: fo hat fich jegt gegeigt, wie viel von diefen Lobſpruͤ⸗ 
chen auf Earnots Rechnung gefegt werben muß, und wie 
viel davon dem Enthufßasmus ber Sranzofen für Frei⸗ 
beit und Gleichheit zu Gute kommt. Carnots admini⸗ 
ſtrative Einfichten und Patriotismus find feit den Jah⸗ 
ren 1793 und 94 gewiß nicht vermindert worden, und 
. gerade auf diefer Borausfetung berubete feine Furchtbar⸗ 
keit in ber gegenwärtigen Periode; aber die Srangofen, 
abgemattet durch einen mehr als zwanzigſaͤhrigen Krieg, 
und mäde, ſich zu täufchen. ober täufchen zu laſſen, hat, 
ten nicht mehr bie Friſchheit und Empfänglichkeit, die 
ihnen fonfl eigen war; und fo gefchab ed, daß man 
felbk den Mann des Volks vergeblich zum Miniker- 
bes Innern in ber Vorausfegung machte, daß er mit 
ſich fortreißen werde. Aehnliches läßt fich von allen De 
nen fagen, die in ber legten Umwaͤlzung eine Rolle ge 
fpielt haben; alle ohne Ausnahme haben den legten 
Ueberreſt ihred Rufs Darüber verloren, und wenn fie noch 
vor Jahr und Tag durch übertriebene Anfprüche laͤſtig 
fielen, fo werden fie fich jege glücklich fchägen, dem Ur⸗ 
theile der Welt in der. Einfamfeit entrinnen gu. fönnen. 
Den Bourbons iſt zuletzt durch Buonaparte's Wiederer⸗ 
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ſcheinung ein großer Dienft geleiftet worden; wenigftend 
laͤßt fih annehmen, daß bie Zahl det Mifvergnügten 
fünftig geringer und bie Keckheit der Anmaßenden mins 
der beleidigend feyn werde. Hiermit wollen wir indeß 
Seinedweges fagen, daß dem alten Herrſcherſtamm von 
jest an alles leicht ſeyn werde; denn noch immer bleibt 
der Geift zu berückfichtigen, welcher ſich, während einer 
furchtbaren Revolution, in Sranfreich felbft bei Denjenis 
gen entwickeln mußte, welche mit ben DVerbrechern dieſer 
Kevolution nichts nemein hatten: und immer ift es für 
ein großes — vielleicht fogar für dag größte — Ungluͤck 
zu achten, wenn Nation und Dynaftie mehr als zwanzig 
Jahre bindurch getrennt find, und nach gefchehener Wie 
bervereinigung ſich nur allmählich in einander finden 
muͤſſen. 

Was auch in dieſer Hinſicht erfolgen moͤge: jetzt, 
nach vollendetem Sturze Napoleons und ſeiner Parthei, 
ſcheint der Krieg mit Fraukreich im Weſentlichen been⸗ 
Digt zu ſeyn. Ich fage: ſcheint, weil ſich nicht bes 
sechnen. läßt, wie durch den naͤchſten Friedensſchluß der 
Grund zu einem dritten Kriege gegen Frankreich gelegt: 
wird. Im Großen genommen, fann man den gegenmäre, 
- tigen Krieg nur ald eine Solge der Tractaten. von 
Bontainebleau und Paris betrachten. In jenem 
Wurde dem Napoleon Buonaparte, außer anderen großen 
Vorteilen, der Titel eines Kaifers, die Souveränität von 
Eiba, und eine beträchtliche Penſion ‚für ihn und feine 
Familie bewilligt: lauter Dinge, "wodurch er nicht bloß 
zur Sefthaltung feiner Anfprüche berechtigt, fondern. auch 
im Zuſammenhang mit Sranfreich erhalten wurde. Die» 
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fen charakterifire nichts fo fehr, als eine, faft in jedem 
Artikel ausgedrückt, Achtung für die franzöflfche Nation 
und ihr Ideal, den Militaͤr-Ruf. Nun bat zwar, 
in Kraft der Niederlage von la belle Alliance, Napoleon 
Kaifertitel, Souveränität, Penſion, und alle ihm in 
dem Tractat von Sontainebleau bewilligten Vortheile 
vertsirft, und ſich genoͤthigt gefehen, wie ein Derbrecher 
aus Frankreich zu weichen; aber dadurch’ ift fehr wenig 
gewonnen, wenn bee nächfte Sriede auch nur die entfernte 
tefte Aehnlichkeie mit dem Frieden von Paris hat. Nach⸗ 
giebigfeit gegen ein Volk, das feine ganze Tugend 
in Der Verachtung aller übrigen Völfer wieder 
findet, if, um das Wenigſte davon gu fagen, eine 
Schwaͤche, die fih nicht verantworten läge Nicht ale 
ob wir hierdurch zu erfennen geben wollten, daß man 
die wiederholte - Eroberung von Paris benuten müffe, 
um den Franzoſen alle die Leiden zu vergelten, welche 
fie in dem Laufe ihrer Siege allen übrigen Kationen zus 
gefügt haben; dies fönnte fchtwerlich gefchehen, ohne gang 
Sranfreich zu vernichten. Allein, wenn die franzöfifche 
Nation durch den bevorflehenden Friedensſchluß noch 
einmal verleitet werben ſollte, fich, höher su achten, ale 
ſich gebührt, d. h. als die National» Gleichheis es geftats 
tet: fo würde daraus nur neues Ungluͤck für Europa 
bervorgehen, und der beendigte Krieg fi) in einer ans 
deren Geſtalt aufd Neue erjeugen. Keinen Yugenblid 
darf man vergeffen, daß man es mit einem eitelen und 
leichtfinnigen Volke gu thun hat, welches, während der 
gangen Dauer feiner Erifteng, die Macht auf Koflen des 
Mechts anbetete, und daher immer geneigt war, fi 
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Demjenigen anzufchließen, der es am meiften gu gebrauchen 
und zu mißbrauchen verftand. Napoleon ift zulegt doch 
aur ein bloßer Name; bag aber, was an dem Manne, 
der diefen Namen bisher geführt hat, weſentlich ift, ann 
in Jedem wieder zum Vorſchein kommen, der, von den 
Umftänden und dem Gluͤcke begünftigt, die Sranzofen in 
ihrer Eigenthümlichkeit aufzufaffen. verfieht, um feine 
Zwecke durch fie zu erreichen. Von allen Generalen ber 
Verbündeten fcheint dies Feiner beffer einzufehen, als der 
Fuͤrſt Blücher von Wahlſtadt; und meil «8 in der That 
fein Mittel giebt, jene Eigenthuͤmlichkeit ber Franzoſen 
auszutilgen und eine beflere an ihre Stelle zu bringen: 
fo fieht gewiß Die gange europdifche Welt mit Vergnuͤ⸗ 
gen, wie ber Preußiſche Feldmarſchall, von feinem Ge 
rechtigkeitsgefuͤhl geleitet, das Seinige thut, um den 
Franzoſen das Gefüpl der Gleichheit einguimpfen und fie 
. fo von ihrer „Eitelfeit und Anmaßung zuruͤckzubringen. 
Wenigſtens wird es nicht feine Schuld feyn, wenn ber 
nächte Sriedenstractat mie feinem Verfahren in Wider, 
fpruch tritt, und der frangöfifchen Eitelkeit eine Nahrung 
giebt, die ihr auf alle Weife entgogen werden follte; wo⸗ 
bei wir indeß das Schwierige ber Aufgabe fehr gern 
erkennen, eingedenk, daB es zum Weſen der Eitelfeit ges 
hört, aus allem, mas fich ihr darbietet, Nahrung gu 
jieben- 

Uns recapitulirend bemerken wir demnach: 1) daß 
der Sieg bei Ia belle Alliance, obgleich von der Außer, 
fien Wichtigkeit, nachdem bie Dinge einmal zur Ent 
ſcheidung gebracht waren, nicht die einzige Urfache der 
wahrſcheinlich fchnellen Beendigung des gegenmärtigen 
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Krieges gegen Srankreich if; =) daß bie Politik der 
Verbuͤndeten zur Gewinnung eines folchen Reſultats fehr 
viel beigetragen hat, durch nichts fo fehr, ale durch die 
Erklärung, daß fie die Sache Napoleons von ber des 
franzoͤſiſchen Volks zu trennen geneigt wären, und es 
folglich der eigenen Wahl des letztern überließen, ob es 
den Krieg vermeiden wollte, oder nicht; 3) daß nichts 
fo fehr entichieden hat, ale dag neue Verhaͤltniß dieſes 
Napoleon zu dem frangöfifchen Volke, fofern. er, von 
bem erften Augenblick feiner Wiebererfcheinung in Frank⸗ 
reich an, nur Ehef einer Parthei war und blieb. 

Um in Dingen diefer Art mit einiger Sicherheit urtheis 
len zu fönnen, muß man miffen, tie viel es mit dem 
MWiderftande einer ganzen Nation anf fich hat; und bazu 
fehlt es nicht an Erfahrungen, ſelbſt in’ den Zeiten, welche 
wir Öurchlebe haben. Nichts aber kann verächtlicher 
feyn, als die Art und Weife, wie berfelde Dann, ber 
noch vor furzem ganz Europa bedrohete, fich in biefem 
Augenbli nad) Amerifa zu fteblen fucht; denn ob es 
ibm damit gelingen werde, fieht noch dahin. Died aber 
hängt zulegt mit ber ganzen Staatögefeßgebung von Eus 
ropa zuſammen, die, indem fie den Srieben dieſes Erd⸗ 
theils wollte, die Throne nicht auf ein hoͤchſt zweideuti⸗ 
ged perfönlihes Verdieuft, fondern auf die Erb: 
lichfeit gründete, und dadurch zu bewirken fuchte, Daß 
die Chefs der Nationen ihr Intereſſe nicht von dem der 
Nationen trennen möchten. Sranfreich bat in dieſer 
Hinficht eine graufame Erfahrung gemacht, über welche 
es noch jegt nicht im Reinen zu feyn ſcheint. Wie in- 
deß auch die Leidenfchaften in diefem Neiche fortwuͤthen 








mögen: fo wird das übrige Europa fehr wenig darunter 
leiden und Frankreich noch mehr als gewachfen feyn, 
wenn eg, wie bisher, fortfährt, feine Staatsgefeßgebung 
gu vertheidigen, was, wie es fcheint, mit dem beften Ex 
folge gerabe alsdann gefchieht, wenn das Berfänliche 
babei von dem Sächlichen am forgfältigfien getrenne 
wird. ' 

Auf eine untwiberfprechliche Art beweifen die Bor 
gänge in Frankreich feit dem März diefe® Jahres, daß 
die Verfaffung dieſes Reichs noch bei weitem nicht die 
Vollkommenheit hat, die man ihr twünfchen möchte; denn 
eine Verfaffung muß als wefentlich unvollkommen, und 
der gefegliche Zuftand eines Volks als auffallend ſchwach 
und jämmerlich betrachtet werden, fo lange es fich noch 
um ein wenig Energie mehr in dem Staatächef handelt, 
und ein Napoleon den Vorzug vor einem Ludwig dem 
Achtzehnten bloß deswegen erhält, weil er in dem Rufe 
ftebt, eine größere Seftigkeit ded Willens zu haben. Dies - 
bier noch weiter auszuführen, geſtattet der Raum nicht. 
So viel aber bemerken wir noch zum Schluß, daß, fo 
lange Frankreichs DVerfaffung nicht alle die Verbeſſerun⸗ 
gen erhalten bat, deren fie bedarf, und fo lange das 
übrige Europa in diefer Hinficht nicht in einem natürlis 
chen Gleichgewichte mit Sranfreich fieht, an feinen Fries 
den von längerer Dauer gedacht werden kann. Mehr . 
als jemals find die Kriege in Europa gu Conſtitutions⸗ 
Kriegen geworden; und indem das Jahrhundert, worin - 
wir leben, ganz offenbar mit einer neuen Geburt, bie 
eine rein politifche gu werden verfpricht, ſchwanger 
geht, kommt es vorzüglich darauf an, dies zu erkennen, 
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und dem Jahrhundert zu Huͤlfe zu kommen: nicht durch 
Schlachten und Siege, welche nur voruͤbergehende und 
parzielle Vortheile gewaͤhren, wohl aber durch Erken⸗ 
nung deſſen, was dieſem Kriegsgetuͤmmel zum Grunde 
liege und die Welt in einer unnatuͤrlichen Spannung 
erhäft. 
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